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				»Wer Augen hat zu sehen und Ohren zu hören, überzeugt sich, 
dass die Sterblichen kein Geheimnis verbergen können. 
Wessen Lippen schweigen, der schwätzt mit den Fingerspitzen, 
aus allen Poren dringt ihm der Verrat.«

				Sigmund Freud

			

		

	
		
			
				

				1

				Es begann und endete mit einem Wiedersehen. Frieda Klein hasste es, Leute von früher zu treffen. Sie saß gerade vor ihrem Kamin und lauschte dem anheimelnden Knistern der Scheite. Neben ihr starrte Sasha ins Feuer, und neben Sasha stand ein Babykorb mit deren zehn Monate altem Sohn Ethan, von dem nur ein dunkler Haarschopf zu sehen und leises Schnarchen zu hören war. Draußen pfiff der Wind. Es war ein nebliger Tag gewesen. Windböen hatten das Herbstlaub durch die Straßen gefegt. Inzwischen war es dunkel, und Frieda saß mit ihrem Besuch drinnen am Feuer und versteckte sich vor dem nahenden Winter.

				»Ich muss zugeben«, sagte Sasha, »dass ich schon gespannt darauf bin, eine alte Schulfreundin von dir kennenzulernen.«

				»Sie war keine Freundin. Nur eine Klassenkameradin.«

				»Was will sie?«

				»Keine Ahnung. Sie hat mich angerufen und gesagt, sie müsse mich unbedingt sehen. Angeblich ist es sehr dringend. Sie hat sich für sieben angekündigt.«

				»Wie spät ist es jetzt?«

				Frieda warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Kurz vor sieben.«

				»Mir ist jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Seit Ethan auf der Welt ist, habe ich völlig vergessen, wie es sich anfühlt, eine Nacht durchzuschlafen. Mein Gehirn hat sich in Matsch verwandelt. Ich weiß nicht mal mehr, was für ein Tag ist. Mittwoch?«

				»Donnerstag.«

				»Gut. Fast schon Wochenende.«

				Frieda starrte wieder ins Feuer. »Für mich ist der Donnerstag ein schlimmer Tag, vielleicht sogar der schlimmste der Woche. Wobei der Tag an sich nichts dafür kann. Er erinnert einen nur daran, dass die Woche sich schon zu lange hinzieht.«

				Sasha schnitt eine Grimasse. »Interpretierst du da nicht ein bisschen viel hinein?« Sie spähte in den Korb und streichelte ihrem Sohn übers Haar. »Ich liebe ihn über alles, aber manchmal bin ich richtig erleichtert und froh, wenn er schläft. Ist es furchtbar, so etwas zu sagen?«

				Frieda sah ihre Freundin an. »Geht Frank dir zur Hand?«

				»Er tut, was er kann, aber seine Arbeit nimmt ihn ziemlich in Anspruch. Wie er selbst immer sagt: Einer muss ja dafür sorgen, dass die Schuldigen auf freiem Fuß bleiben.«

				»Das gehört nun mal zu seinem Beruf«, meinte Frieda. »Schließlich ist er Strafverteidiger, und …«

				Die Türklingel ließ sie abrupt innehalten. Frieda warf Sasha einen bedauernden Blick zu.

				»Du hast aber schon vor aufzumachen, oder?«, fragte Sasha.

				»Am liebsten würde ich mich verstecken.«

				Als sie schließlich doch die Tür öffnete, hörte Frieda eine Stimme, die irgendwo aus der Dunkelheit zu kommen schien, und ehe sie es sich versah, wurde sie umarmt. 

				»Frieda Klein«, sagte die Frau, »dich würde ich überall wiedererkennen. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				»Mir war gar nicht klar, dass du meine Mutter je kennengelernt hast.« Frieda führte ihre Besucherin ins Wohnzimmer und deutete zum Kamin hinüber. »Das ist meine Freundin Sasha. Und das ist Madeleine Bucknall«, fügte sie an Sasha gewandt hinzu. 

				»Maddie«, korrigierte die Frau, »Maddie Capel. Ich habe geheiratet.«

				Maddie Capel stellte ihre große Tasche aus geprägtem Leder ab und befreite ihren Hals von einem karierten Schal. Dann schlüpfte sie aus ihrem schweren braunen Mantel, den sie wortlos Frieda reichte. Darunter kam ein bordeauxrotes Kleid mit Crossover-Ausschnitt zum Vorschein, zu dem sie Lederstiefel mit Keilabsatz trug. Ihr Schmuck bestand aus einer massiven goldenen Halskette und kleinen goldenen Ohrringen, und sie duftete nach einem teuren Parfüm. Zielstrebig steuerte sie auf den Kamin zu, wo sie einen Blick in den Korb warf.

				»Was für ein niedliches kleines Schätzchen«, sagte sie. »Deines, Frieda?«

				Frieda deutete auf Sasha.

				»Wenn ich das sehe, möchte ich sofort auch noch eines«, erklärte Maddie. »In dem Alter finde ich sie einfach entzückend. Es gibt nichts Schöneres als so ein winziges warmes Bündel. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

				»Ein Junge.«

				»So ein Süßer. Läuft er schon?«

				»Er ist erst zehn Monate alt.«

				»Man braucht nur ein bisschen Geduld.«

				Frieda zog einen weiteren Stuhl ans Feuer, und Maddie ließ sich darauf nieder. Sie hatte langes braunes Haar, das kunstvoll zerzaust wirkte und von blonden Strähnen durchzogen war. Ihr Gesicht war sorgfältig geschminkt, was aber nur betonte, dass die Haut über ihren Wangenknochen spannte und sich rund um die Augen und an den Mundwinkeln bereits kleine Fältchen gebildet hatten. Frieda hatte sie aus ihrer Schulzeit lachend und laut in Erinnerung, aber unter der fröhlichen Fassade war immer eine Angst zu spüren gewesen: zur Gruppe zu gehören oder nicht, einen Freund zu haben oder nicht.

				»Soll ich euch beide ein bisschen allein lassen?«, fragte Sasha.

				»Nein, nein, ich finde es schön, eine Freundin von Frieda kennenzulernen. Wohnen Sie auch hier im Haus?«

				Ein Lächeln huschte über Sashas Gesicht. »Nein, ich lebe mit meinem Partner zusammen. In einem anderen Stadtteil.«

				»Ja, natürlich. Danke, vielen Dank«, fügte sie an Frieda gewandt hinzu, als diese ihr eine Tasse Tee reichte. Sie trank einen Schluck und blickte sich dann neugierig um. »Was für ein nettes kleines Nest du hier hast. Wirklich gemütlich.« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Ich habe in der Zeitung über dich gelesen, Frieda. Darüber, wie du bei diesem schrecklichen Fall mit all den jungen Frauen mitgeholfen hast. Eine hast du sogar gerettet.«

				»Aber nur eine«, entgegnete Frieda, »und das auch nicht allein.«

				»Wie können Menschen nur so etwas tun?«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen.

				»Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

				Maddie trank erneut von ihrem Tee.

				»Es ist mir unbegreiflich, wieso wir uns derart aus den Augen verloren haben«, meinte sie schließlich. »Du weißt ja, dass ich nach wie vor in Braxton lebe. Verschlägt es dich manchmal in deine frühere Heimat?«

				»Nein.«

				»Ein paar von der alten Truppe sind noch da.« Sie setzte ein verschmitztes Lächeln auf. »Ich erinnere mich an dich und Jeremy. Um den habe ich dich damals ganz schön beneidet, er war wirklich ein Knaller. Natürlich ist er später weggegangen. Bist du mit ihm in Kontakt geblieben?«

				»Nein.«

				»Ich habe Stephen geheiratet, Stephen Capel. Kanntest du ihn? Wir hatten ein paar gute Jahre, bevor es bergab ging. Inzwischen hat er wieder geheiratet, wohnt aber noch in der Nähe.«

				»Am Telefon hast du gesagt, du müsstest mit mir reden.«

				Maddie nahm einen weiteren Schluck Tee und blickte sich dann suchend um.

				»Kann ich die Tasse irgendwo abstellen?«

				Frieda nahm sie ihr ab.

				»Ich habe in der Zeitung von dir gelesen.«

				»Ja, das sagtest du bereits.«

				»Nicht nur einmal«, fügte Maddie hinzu. »Du hast ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt.«

				»Darauf hätte ich gerne verzichtet.«

				»Ja, das muss manchmal schwierig sein. Aber sie haben geschrieben, dass du nicht nur Verbrechen aufklärst …«

				»Das ist nicht wirklich …«, begann Frieda, während erneut ein Lächeln über Sashas Gesicht huschte.

				»Nein«, fuhr Maddie fort, »aber in den Zeitungsartikeln hieß es, du seist Psychologin.«

				»Ich bin Psychotherapeutin.«

				»Mit dem ganzen Fachjargon kenne ich mich nicht besonders gut aus«, erklärte Maddie. »Bestimmt besteht da ein Unterschied. So genau weiß ich das nicht, aber wenn ich es richtig verstanden habe, klagen die Leute dir ihr Leid, und du hilfst ihnen. Stimmt das?«

				Frieda beugte sich vor.

				»Was willst du?«

				»Es geht nicht um mich, falls du das meinst.« Maddie stieß ein nervöses kleines Lachen aus. »Was nicht heißen soll, dass ich nicht auch ein bisschen Hilfe gebrauchen könnte. Als Stephen ging, musste ich tagelang weinen, nein, eigentlich waren es eher Wochen. Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte.«

				Wieder herrschte einen Moment Schweigen.

				»Mir ist klar, dass so eine Trennung etwas Schreckliches ist«, erwiderte Frieda. »Aber bitte sag mir doch endlich, warum du mich unbedingt sehen wolltest.«

				»Du findest das Ganze bestimmt albern. Wahrscheinlich war es reine Zeitverschwendung, die weite Strecke vom Land hereinzufahren.«

				»Soll ich euch nicht doch allein lassen?«, fragte Sasha erneut.

				»Nein«, antwortete Maddie. »Es handelt sich bloß um ein Gespräch zwischen alten Freundinnen.«

				»Sag mir, was du von mir willst.«

				Maddie zögerte. Frieda hatte diesen Moment schon Dutzende Male mit ihren Patienten und Patientinnen erlebt. Einer der schwierigsten Augenblicke jeder Therapie bestand darin, die Angst des Patienten zum ersten Mal zu benennen. Das war wie ein Sprung vom Rand einer Klippe, hinein in die Dunkelheit.

				»Es geht um meine Tochter, Becky«, erklärte Maddie. »Eigentlich heißt sie Rebecca, aber alle nennen sie Becky. Sie ist fünfzehn, fast schon sechzehn.«

				»Hat es einen Vorfall gegeben?«

				»Nein, nein, nichts dergleichen. Es ist schwer in Worte zu fassen. Becky war so ein süßes kleines Mädchen. Beim Anblick dieses kleinen Jungen da im Korb musste ich an die Zeit denken, als alles noch ganz einfach war. Ich brauchte mich bloß um sie zu kümmern. Weißt du, als Becky in dem Alter war, dachte ich, ich würde eine ganze Schar Kinder kriegen, die beste Mutter der Welt werden und sie vor allem beschützen. Ich war so jung, als Becky kam, fast noch selber ein Kind. Aber dann …« Sie holte tief Luft, als ränge sie um Fassung. »Ich konnte kein zweites mehr bekommen. Und dann verließ mich Stephen. Es war wahrscheinlich meine Schuld. Ich versuchte, Becky nicht spüren zu lassen, wie es mir ging, aber das gelang mir wohl nicht besonders gut. Sie war damals sechs. Das arme kleine Ding. Ich selbst war erst Mitte zwanzig und ständig unterwegs.« Ihre Stimme begann zu zittern. Sie hielt einen Moment inne. »Für sie muss es eine harte Zeit gewesen sein, aber ich dachte, inzwischen wären wir über den Berg. Ich schätze, ich hatte schon immer Angst vor den Teenagerjahren.« Sie warf Frieda einen Blick zu. »Vielleicht, weil ich mich noch allzu gut an unsere eigene Teenagerzeit erinnern kann. Wir haben damals ein paar Dinge angestellt, die wir inzwischen wohl eher bereuen, oder?«

				Eine Stimme in Frieda entgegnete: Was meinst du mit »wir«? Wir waren keine Freundinnen. Wir haben überhaupt nichts miteinander angestellt. Doch sie verkniff sich jeden Kommentar und wartete.

				»Seit etwa einem Jahr hat sie sich sehr verändert. Ich weiß, was du gleich sagen wirst: Sie ist eben in der Pubertät. Wieso mache ich mir da solche Sorgen? Tja, ich mache mir in der Tat Sorgen. Anfangs war sie nur verschlossen und launisch. Sie wollte über nichts mit mir reden. Ich habe mich gefragt, ob vielleicht Drogen oder Jungs im Spiel sind. Oder womöglich Drogen und Jungs. Ich habe versucht, das herauszufinden. Ich habe versucht, ihr mit Verständnis zu begegnen. Ohne jeden Erfolg.

				Vor etwa einem Monat wurde es dann schlimmer. Sie kam mir irgendwie anders vor und sah auch anders aus. Plötzlich wollte sie nicht mehr richtig essen. Wobei sie bereits seit Längerem so eine alberne Diät machte und sowieso schon klapperdürr war. Mittlerweile frage ich mich, wie sie es überhaupt noch schafft, am Leben zu bleiben. Ständig zermartere ich mir das Gehirn, was ich für sie kochen könnte, aber egal, was ich ihr vorsetze, sie schiebt es nur auf ihrem Teller herum. Und selbst wenn sie isst, sorgt sie hinterher dafür, dass sie es wieder von sich gibt. Zumindest glaube ich das. Außerdem schwänzt sie die Schule und macht keine Hausaufgaben.«

				»Hat sie regelmäßigen Kontakt mit ihrem Vater?«

				»Stephen ist in der Hinsicht ein hoffnungsloser Fall. Er meint, es sei nur eine Phase. Sie werde schon darüber hinwegkommen.«

				»Was erwartest du von mir?«, fragte Frieda.

				»Kannst du nicht mit ihr sprechen? Das ist schließlich dein Beruf, oder? Knöpf sie dir doch mal vor.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob dir wirklich klar ist, was ich mache. Ich begleite meine Patienten grundsätzlich über einen längeren Zeitraum hinweg, um Problemen, die sie im Leben haben, auf den Grund zu gehen. Ich frage mich, ob deine Tochter sich nicht besser an einen Schulpsychologen oder Beratungslehrer wenden sollte.«

				»Dazu ist Becky bestimmt nicht bereit. Das habe ich alles schon versucht. Mittlerweile bin ich völlig verzweifelt. Ich weiß einfach nicht, an wen ich mich noch wenden soll. Bitte! Tu einer alten Schulfreundin den Gefallen!«

				Frieda betrachtete Maddies flehende Miene. Das Ganze behagte ihr überhaupt nicht. Zum einen missfiel ihr, dass diese Frau aus ihrer Vergangenheit behauptete, mit ihr befreundet gewesen zu sein, und etwas verlangte, das sie ihr im Grunde nicht geben konnte. Zum anderen hatte sie ein ungutes Gefühl, weil Sasha Zeugin des Ganzen wurde.

				»Ich bezweifle, dass ich in diesem Fall die richtige Ansprechpartnerin bin«, erklärte sie. »Aber wenn du mir deine Tochter bringst, rede ich mit ihr. Mal sehen, ob ich dir oder ihr einen Rat geben kann. Aber versprechen kann ich gar nichts.«

				»Wunderbar. Wenn du möchtest, nehme ich auch an dem Gespräch teil.«

				»Ich werde allein mit ihr reden müssen, jedenfalls beim ersten Mal. Sie muss wissen, dass es sich um ein vertrauliches Gespräch handelt und sie mir alles offen sagen kann – das heißt, wenn sie überhaupt etwas sagen möchte. Womöglich ist sie noch gar nicht bereit zu einem solchen Gespräch oder zumindest nicht zu einem Gespräch mit mir.«

				»Oh, ich bin sicher, mit dir wird sie reden.«

				Maddie stand auf und holte ihren Mantel, als müsste sie schnell das Weite suchen, ehe Frieda es sich anders überlegen konnte. Rasch schlüpfte sie hinein und wickelte sich den Schal wieder um den Hals. Frieda schien es, als würde sie ihre ehemalige Klassenkameradin beim Anlegen einer Rüstung beobachten. Nachdem Maddie sich verabschiedet hatte und bereits halb zur Tür hinaus war, drehte sie sich noch einmal um.

				»Irgendetwas an meiner Tochter macht mir Angst«, erklärte sie. »Ist das nicht schrecklich?«

			

		

	
		
			
				

				2

				Ich bin nur gekommen, damit meine Mutter endlich Ruhe gibt.«

				»Deswegen brauchst du aber nicht draußen in der Nässe stehen zu bleiben. Komm doch wenigstens kurz herein.«

				Es schüttete schon eine ganze Zeit lang. Der Himmel sah gleichmäßig grau aus, und das Herbstlaub auf den Pflastersteinen war vom prasselnden Regen durchweicht.

				Becky trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Sie hatte langes, dunkles Haar, das ihr klatschnass am Kopf klebte, wodurch ihre fast schwarzen Augen in ihrem verkniffenen Gesicht besonders groß wirkten.

				»Sie wollte mich nicht mal allein herkommen lassen. Ich bin fast schon sechzehn, aber sie hat darauf bestanden, sich mit mir in den Zug zu setzen und die ganze Strecke bis zur Goodge Street mitzufahren. Da ist sie jetzt. Wahrscheinlich kauft sie schon wieder Schuhe oder sonst was. Sie hat einen Schuhfimmel.«

				»Setz dich doch ans Feuer. Darf ich dir deine Jacke abnehmen?«

				»Ich lass sie lieber an.« Das Mädchen wickelte sich noch fester darin ein. Trotz der dicken Wolle konnte Frieda sehen, wie dünn Becky war. Ihre Handgelenke waren extrem knochig, die Beine auf Höhe der Oberschenkel nicht breiter als die Knie, und ihre Wangenknochen standen deutlich hervor. Sie wirkte regelrecht unterernährt. Ihre Gesichtshaut spannte.

				»Soll ich dir eine Tasse Tee machen?«

				»Nein, danke. Oder haben Sie Kräutertee?«

				»Pfefferminz?«

				»Pfefferminz ist in Ordnung.«

				»Mach es dir gemütlich, und wärm dich ein bisschen auf. Magst du einen Keks zum Tee?«

				»Nein, danke, nur Tee.«

				Den Flammen zugewandt, streckte sie ihre zarten Finger der Hitze entgegen, während Frieda in die Küche ging und kurze Zeit später mit zwei Tassen Tee zurückkehrte – Pfefferminz für Becky und Assam für sich selbst. Becky legte die Hände um die Tasse, um sich daran zu wärmen, und hielt ihr finster dreinblickendes kleines Gesicht in den Dampf.

				»Es ist immer schwer, einen Anfang zu finden«, erklärte Frieda.

				Becky runzelte die Stirn und murmelte irgendetwas vor sich hin.

				»Es bringt nichts herzukommen, ohne es selber zu wollen. Ich werde dich nicht zwingen, etwas preiszugeben, das du gar nicht sagen möchtest – dir nichts entlocken, das du lieber für dich behalten würdest. Du bist hier, weil deine Mutter sich Sorgen um dich macht und mich gebeten hat, mit dir zu sprechen. Aber ich will weder auf dich einreden noch dir sagen, was du tun sollst. Viel lieber würde ich dir zuhören – falls du das Bedürfnis hast, irgendetwas loszuwerden.«

				Becky zuckte ruckartig mit den Schultern.

				»Ich komm schon klar.«

				»Trotzdem bist du hier.« 

				»Nur weil sie mich gezwungen hat.«

				»Wie hat sie dich denn gezwungen?«

				»Sie hat mir vorgeworfen, nur an mich selbst zu denken und eine Egoistin zu sein. Und sie hat gesagt, sie leide ebenfalls, und wenn ich auch nur ein bisschen an jemand anderen denken würde, könnte ich ihr wenigstens diesen kleinen Gefallen tun.«

				»Du weißt, dass ich Therapeutin bin.«

				»Demnach hält sie mich neuerdings nicht nur für egoistisch, sondern auch noch für verrückt.«

				»Sie befürchtet, du könntest in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken.«

				»Schon klar. Drogen. Oder Jungs. Das ist alles, woran sie denken kann. Hat Sie Ihnen das gesagt?«

				»Steckst du in Schwierigkeiten?«

				»Immerhin bin ich fünfzehn. Gehört das nicht dazu, wenn man fünfzehn ist? Dass sich alles ätzend und beschissen anfühlt?«

				»Beschissen. Fühlt sich für dich wirklich alles so an?«

				»Ist das Ihre Methode?« Becky funkelte Frieda zornig an. »Sie greifen völlig willkürlich irgendein blödes Wort heraus, drehen es einem im Mund um und sagen dann: Ach, wie interessant, sie findet alles beschissen. Beschissen, Scheiße, zum Kotzen. Ich kann das genauso.« Sie sah sich im Raum um. Ihr Blick blieb an dem Schachtisch hängen, den Frieda von ihrem Vater geerbt hatte. »Sie spielen Schach. Sie bewegen Figuren auf einem Brett. Betrachten Sie das Leben auch als Schachpartie? Als großes Spiel, bei dem es ums Gewinnen geht?«

				»Nein, so betrachte ich das Leben nicht.«

				»Sie sind berühmt, nicht wahr? Ich habe Sie gegoogelt, müssen Sie wissen.«

				»Und?«

				»Ich habe beim Lesen eine Gänsehaut bekommen. Ich bin nicht wie die vermissten Mädchen.«

				»Aber auf einem wirklich sicheren Weg bist du auch nicht, oder?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Du steckst voller Wut und Angst und Unruhe. Ich weiß, dass du oft die Schule schwänzt und deine Leistungen nachlassen.«

				»Ach, darum geht es. Ich werde keine Einsen mit Sternchen mehr bekommen.«

				»Außerdem sehe ich, dass du nicht richtig isst«, fuhr Frieda fort.

				Becky starrte sie grimmig an. »Alle, die ich kenne, sind entweder zu fett oder zu dünn«, erklärte sie.

				»Es widerstrebt dir, dich deiner Mutter anzuvertrauen.«

				»Sie ist die Letzte, mit der ich reden würde. Da würde ich noch eher zu den Müttern meiner Freundinnen gehen als zu ihr.«

				»An deiner Schule gibt es doch bestimmt einen Beratungslehrer.«

				»Ich muss einfach nur ein paar Sachen für mich klären.«

				»Was für Sachen?«

				»Irgendwelche Sachen eben. Sie brauchen gar nicht so zu tun, als könnten Sie in mich hineinsehen. Das finde ich zum Kotzen.«

				»Warum?«

				»Weil es gruselig ist.«

				Frieda musterte Becky einen Moment eindringlich. Dann sagte sie: »Ich weiß, dass dich das noch wütender machen wird, aber ich hätte gerne, dass du ein bisschen über deine Sprache nachdenkst.«

				»Was meinen Sie mit ›meine Sprache‹?«

				»Ätzend, beschissen, Scheiße, zum Kotzen, gruselig.«

				»Und? Das sind doch nur Worte. Jeder verwendet solche Worte.«

				»Es ist eine Sprache des Ekels.«

				»Na und? Vielleicht ekelt es mich ja tatsächlich.«

				»Aus welchem Grund?«

				»Wollen Sie mich denn gar nicht nach meinem Dad fragen?«

				»Nach deinem Vater? Wieso sollte ich?«

				»Mum hat gemeint, Sie würden mich bestimmt nach ihm fragen. Darum dreht sich das Ganze nämlich, sagt Mum. Sie bildet sich ein, dass ich ihr die Schuld an der Scheidung gebe und ihn zu leicht davonkommen lasse. Nach Mums Meinung kann ich auf sie besser wütend sein, weil ich weiß, dass sie mich im Gegensatz zu ihm nicht verlassen wird – weil sie nämlich bei mir bleiben muss, egal, wie es läuft. Ihr zufolge hat man als Mutter gar keine andere Wahl. Man kann seiner nervigen Tochter nicht entkommen. Dabei habe ich nicht darum gebeten, geboren zu werden. Laut Mum verschließe ich die Augen vor der Tatsache, dass Dad mit dieser anderen Frau auf und davon ist, obwohl ich es andererseits natürlich weiß und deswegen …«

				»Moment mal, Becky.« Frieda brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich will nicht die Meinung deiner Mutter hören.«

				»Wieso nicht? Schließlich haben Sie mich doch nur herbestellt, weil Sie und Mum in der Schule beste Freundinnen waren oder so was in der Art.«

				Frieda machte den Mund auf, um zu widersprechen, riss sich dann aber am Riemen.

				»Darum geht es jetzt überhaupt nicht«, erklärte sie. »Es geht um dich, Becky Capel, nicht um deine Mutter, und ganz bestimmt nicht um die Tatsache, dass sie und ich uns vor vielen Jahren kannten. Du kannst mir anvertrauen, was du willst, ohne dass ich es ihr oder sonst jemandem weitererzählen werde. Du kannst dich hier sicher fühlen und mir Sachen sagen, die du anderen vielleicht nicht erzählen kannst, mir aber schon, weil ich für dich eine Fremde bin.«

				Becky wandte sich ab. Sie schwieg eine ganze Weile.

				»Ich bringe mich selbst zum Kotzen«, murmelte sie schließlich.

				»Meinst du das in einem übertragenen oder im wörtlichen Sinn?«

				»Beides.« Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Wie sagt man noch mal? Metaphorisch, ja, das ist das richtige Wort. Meine Lehrerin wäre stolz auf mich. Ich bringe mich im wörtlichen und im metaphorischen Sinn zum Kotzen.«

				»Hast du das schon mal jemandem erzählt?«

				»Nein. Es ist widerlich.«

				»Weißt du, warum du das tust?«

				»Essen finde ich auch widerlich. Die Leute schieben sich Brocken von toten Tieren und schimmligem Käse und dreckige, aus dem Boden ausgegrabene Wurzeln in den Mund und kauen darauf herum. Dann schlucken sie das Zeug hinunter, sodass alles tief in ihrem eigenen Körper landet und dort drinnen verfault.«

				Becky warf einen Blick zu Frieda hinüber, um zu sehen, was für eine Wirkung sie mit ihren Worten erzielte.

				»Äpfel sind in Ordnung«, fuhr sie fort. »Und Orangen.«

				»Demnach hungerst du also, weil’s dich vor dem Essen ekelt?«

				»Pflaumen mag ich nicht. Besonders widerlich finde ich Bananen und Feigen.«

				»Becky …«

				»Was? Dieses blöde Gespräch nervt mich. Wen interessiert es, was ich esse? Auf der ganzen Welt hungern die Menschen, und hier ist ein armes kleines reiches Mädchen am Kotzen, weil …«

				»Weil?«

				»Weil. Weil nichts. Es ist nur eine Phase.«

				»Das Schuleschwänzen auch?«

				»Das langweilt mich alles so!«

				»Die Schule?«

				»Ja.«

				»Wenn dich die Schule langweilt, was findest du denn dann interessant?«

				»Früher bin ich gerne geschwommen, vor allem im Meer, bei hohen Wellen. Im Regen.«

				Gegen ihren Willen spürte Frieda plötzlich den Sog einer alten Erinnerung: die graue Nordsee mit ihrer wilden Brandung, die auf sie zudonnerte, während sich unter ihren Fußsohlen die Kieselsteine bewegten.

				»Aber jetzt nicht mehr?«

				»Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal am Meer war. Außerdem ist jetzt schon fast Winter. Ich hasse es, wenn ich friere. Die Kälte dringt mir bis in die Knochen.«

				Frieda wollte gerade etwas antworten, als es an der Haustür klopfte. Draußen stand Maddie, in der einen Hand einen großen, aufgespannten Schirm, in der anderen eine Einkaufstüte. Ihre Wangen schimmerten feucht und rosig.

				»Komme ich zu früh?«

				»Zu früh wofür?«

				»Ich dachte, die Sitzung wäre inzwischen zu Ende.«

				»Es ist keine Sitzung, sondern ein Gespräch.«

				Maddie klappte den Schirm zu und lehnte sich Frieda mit verschwörerischer Miene entgegen.

				»Was hältst du von ihr?«

				»Bitte?«

				»Was hältst du von Becky?«

				»Ich halte sie für eine sehr intelligente junge Frau, die nur ein paar Schritte von uns entfernt sitzt und vermutlich jedes Wort hört, das wir von uns geben.«

				»Aber hat sie irgendwas gesagt?«

				»Ich rufe dich heute Abend an oder schicke dir eine Mail. Dann können wir das in Ruhe diskutieren.«

				»Es wird doch wieder alles gut mir ihr, oder? Kannst du ihr helfen?«

				Ein paar Stunden später stieg Frieda hinauf in ihr Arbeitszimmer unter dem Dach und lauschte eine Weile dem Prasseln des Regens und dem Wind, der an den Fenstern rüttelte. Etliche Minuten saß sie so da, tief in Gedanken versunken, bis sie schließlich nach dem Telefon griff. Maddie meldete sich in erwartungsvollem Ton.

				»Ich hatte schon gehofft, dass du es bist. Becky wollte mir kein Wort über ihren Besuch bei dir erzählen. Ich hoffe, sie war dir gegenüber nicht allzu mürrisch.«

				»Nein, war sie nicht.«

				»Hast du irgendetwas herausgefunden?«

				»Ich weiß nicht so recht, wie du das meinst. Allerdings bin ich zu dem Ergebnis gelangt, dass deine Tochter tatsächlich Hilfe braucht.«

				»Deswegen habe ich sie ja zu dir geschickt.«

				»Ich habe sie heute zu mir nach Hause kommen lassen und mich ein bisschen mit ihr unterhalten – weil du mich darum gebeten hattest, mit ihr zu sprechen. Meiner Meinung nach benötigt sie professionelle Hilfe.«

				»Du sagst das so ernst!« Maddie stieß ein nervöses, schrill klingendes Lachen aus. »Ich brauche nur ein bisschen Beratung. Jemanden, der mir die Richtung weist. Das kannst du doch, oder? Ihren Launen auf den Grund gehen und sie wieder in die richtige Spur bringen.«

				»Es ist wichtig, hier klare Trennlinien zu ziehen. Sie braucht eine geeignete Person für eine Therapie und nicht eine Frau, die – zumindest in ihren Augen – mit ihrer Mutter in Verbindung steht.«

				»Du bist doch Therapeutin, oder etwa nicht? Und was unsere Verbindung betrifft …« Ihr Ton wurde ein paar Nuancen kälter. »Im Grunde haben wir sowieso nie zur selben Clique gehört, stimmt’s? Also brauchen wir uns darüber auch nicht den Kopf zu zerbrechen.«

				»Ich werde mit Becky einen offiziellen Gesprächstermin vereinbaren«, erklärte Frieda. »Nur so kann ich mir wirklich ein Bild von ihr machen. Danach lasse ich dich wissen, was sie meiner Meinung nach braucht, und empfehle dir jemanden – wobei es wichtig wäre, dass sie dabei auch ein Wörtchen mitzureden hat.«

				Maddies Ton wurde wieder wärmer. »Wunderbar. Aber was meinst du mit einem offiziellen Termin? Das klingt ein bisschen beängstigend.«

				»Das Gespräch wird in meiner Praxis in Bloomsbury stattfinden. Ich gebe dir die Adresse. Es wird exakt fünfzig Minuten dauern, und ich werde dir dafür fünfundsiebzig Pfund berechnen.«

				»Du willst, dass ich dich bezahle?«

				»Ja.«

				»Das finde ich ehrlich gesagt ganz schön kaltblütig von dir.«

				»Ich habe Becky heute zu mir nach Hause kommen lassen, weil ich dich kenne«, entgegnete Frieda. »Das nächste Mal kommt sie als Patientin zu mir. Das bedeutet, dass du mich genauso bezahlen musst wie einen Elektriker oder einen Klempner.«

				»Du bist sehr streng. Ist das die Summe, die du von allen deinen Patienten verlangst?«

				»Es handelt sich um ein Honorar durchschnittlicher Höhe. Falls du nicht in der Lage bist, so viel zu bezahlen, komme ich dir gerne entgegen.«

				»Ich verfüge über genügend Geld, Frieda, keine Sorge. Zumindest in der Hinsicht hat Stephen mich gut versorgt zurückgelassen. Es erscheint mir nur ein wenig seltsam, für einen kleinen Gefallen zu bezahlen.«

				»Es handelt sich nicht mehr um einen Gefallen, sondern um das, was Becky braucht und ich beruflich mache.«
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				Frieda fuhr mit der U-Bahn bis zum Finsbury Park. Den Rest des Weges wollte sie gehen. Sie brauchte einen klaren Kopf. Energischen Schrittes eilte sie am Rand des Parks entlang und bog dann in die alte Schneise ein, die sich wie ein geheimer grüner Tunnel durch Hornsey bis zum Fuß von Highgate Hill zog. Früher war dort mal eine Eisenbahnlinie verlaufen, doch inzwischen hatte man die ehemalige Trasse wieder den Bäumen, den Hundebesitzern und den Füchsen überlassen. Überall war gelbes Herbstlaub: Zum Teil spürte sie es nass und matschig unter ihren Schuhsohlen, zum Teil blies der Wind es ihr ins Gesicht. Ein feuchter Geruch nach Fäulnis hing in der Luft, als gäbe es irgendwo Pilze, auch wenn Frieda keine entdecken konnte. Es fühlte sich an wie eine Zeit für Veränderungen: für Schlussstriche und Neuanfänge. Frieda verfasste im Geist gerade eine Art Rede, als ein Klingelton sie aus ihren Gedanken riss. Sie warf einen Blick auf das Display ihres Telefons. Es war ihr alter Schüler, Jack Dargan.

				»Oh, entschuldige«, sagte Jack, nachdem sie sich gemeldet hatte, »ich erschrecke immer ein bisschen, wenn du tatsächlich mal rangehst.«

				»Ich habe festgestellt, dass nicht rangehen noch komplizierter ist als rangehen.«

				»Das muss ich mir erst durch den Kopf gehen lassen.«

				»Hat dein Anruf einen besonderen Grund?«

				»Können wir uns treffen?«

				»Ist etwas passiert?«

				»Ich muss dir etwas sagen.«

				Frieda empfand einen Anflug von Beunruhigung. Für gewöhnlich rief Jack sie nur an, wenn er Kummer hatte. Er machte immer wieder Phasen des Zweifels durch, in denen er seine Arbeit als Psychoanalytiker grundsätzlich infrage stellte.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte sie.

				»Nein, nein, fang besser gar nicht erst an zu raten.«

				Frieda meinte, er solle doch später bei ihr vorbeischauen, aber er bestand auf einem Treffen auf neutralem Boden und schlug das Lord Nelson vor, ein Pub gleich bei ihr um die Ecke. Sie vereinbarten, sich in zwei Stunden dort zu treffen.

				Eine halbe Stunde später saß Frieda in einem – ihr mittlerweile sehr vertrauten – Hinterzimmer im ersten Stock eines Reihenhauses in Highgate und blickte in das faltige, gütige und äußerst kluge Gesicht ihrer eigenen Therapeutin, Thelma Scott. Frieda holte tief Luft und begann mit der Rede, die sie unterwegs einstudiert hatte.

				»Ich habe im Zusammenhang mit dem Thema Therapie seit jeher zwei Grundprobleme, und zwar zwei völlig gegensätzliche: Zum einen finde ich das Anfangen schwierig, weil man ja erst mal gar keine Therapie machen will beziehungsweise sich einbildet, keine zu brauchen. Die zweite Schwierigkeit ist das Aufhören, entweder, weil man inzwischen süchtig ist nach den Sitzungen, oder einfach, weil man nicht weiß, wie man sie zu Ende bringen soll. Es ist schwer zu sagen: ›Genug, das war’s.‹«

				»Trotzdem möchten Sie das heute sagen, nicht wahr?«, entgegnete Thelma lächelnd, aber dennoch ernst. »Sie finden, es ist genug?«

				»Ja.«

				»Was lässt Sie zu diesem Schluss kommen?«

				»Wir waren zusammen auf einer Reise«, erklärte Frieda, »und ich glaube, wir sind am Endpunkt angelangt, oder zumindest an einem Endpunkt. Ich bin Ihnen sehr dankbar, wirklich.«

				»Wie Sie sehr gut wissen, liebe Frieda, beenden die meisten Patienten ihre Therapie nicht schlagartig, sondern schrittweise. Das kann Wochen oder sogar Monate dauern.«

				»Ich mag keine Abschiede. Für gewöhnlich verschwinde ich einfach, ohne mich überhaupt zu verabschieden.«

				Wieder huschte ein Lächeln über Thelmas faltiges Gesicht.

				»Wenn ich Ihre Therapeutin wäre, hätte ich jetzt das Bedürfnis, das zu besprechen. Oh, da fällt mir gerade ein …«

				Nun musste Frieda ihrerseits lächeln.

				»Sie glauben, ich liege falsch?«

				Thelma schüttelte bedächtig den Kopf.

				»Als Sie das erste Mal zu mir kamen – wie lange ist das nun her, achtzehn Monate? –, da war ich mir nicht sicher, was eine Therapie in Ihrem Fall bringen würde. Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Als Sie mich anriefen, um einen Termin zu vereinbaren, wusste ich ja bereits, dass jemand Sie mit dem Messer attackiert hatte und Sie dabei fast ums Leben gekommen wären. Sie hatten ein schweres Trauma erlitten und brauchten Hilfe. Aber kurz vor unserer ersten Sitzung waren Sie dann auch noch in einen schrecklichen Vorfall verwickelt, bei dem ein Mann starb und ein enger Freund von Ihnen schwer verletzt wurde. Sie erzählten mir danach, wie Sie den ganzen Weg zu Fuß nach Hause gegangen waren, dreißig Kilometer, noch dazu völlig blutverschmiert.«

				»Es handelte sich nicht um mein eigenes Blut.«

				»Ja, ich kann mich daran erinnern, dass Sie mich auf diese Tatsache schon damals hingewiesen haben. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mich anfangs gefragt, ob Sie nicht eigentlich eine Weile in eine Klinik gehört hätten.«

				»Ich stand vollkommen in Flammen«, erklärte Frieda, »und hatte keine Ahnung, wie ich mich selbst löschen sollte.«

				Nun folgte eine lange Pause.

				»Ich glaube, das Bild trifft es ziemlich gut – nicht das mit den Flammen, obwohl das im vergangenen Jahr wohl ebenfalls zutraf, sondern das mit der Reise. Sie haben eine Haltestelle erreicht, und nun wäre ein guter Zeitpunkt, um auszusteigen.« Sie zögerte kurz. »Zumindest für eine Weile.«

				»Weil es nur eine Station auf dem Weg ist?«

				»Wir beide haben in diesem Raum vieles besprochen, und ich bin der Meinung, dass wir dabei eine Entwicklung durchgemacht haben.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Ich bezweifle jedoch, dass Sie all den Schmerz rund um die Geschichte, derentwegen Sie sich ursprünglich an mich gewandt haben, schon ganz losgeworden sind. Vielmehr glaube ich, dass Sie diesen Schmerz absorbiert haben. Sie haben ihn zu einem Teil von sich selbst gemacht und daraus gelernt. Trotzdem gibt es da noch etwas, das Sie nicht so recht lokalisieren können, und vielleicht betrifft dieses Etwas all die Dinge, über die Sie mit mir nie gesprochen haben: Ihre Vergangenheit, Ihre Eltern, Ihre Herkunft.«

				»Tja«, sagte Frieda. »Meine eigenen Patienten sprechen in der Regel sehr wohl über ihre Kindheit und ihre Eltern, und auch über ihre Liebesbeziehungen. Mir ist bewusst, dass ich das nicht getan habe.«

				Thelma betrachtete sie. »Dafür haben Sie viel über Dean Reeve gesprochen.«

				»Ich weiß. Für alle anderen ist Dean tot. Die Polizei geht davon aus, dass er tot ist. Seine Exfrau geht davon aus, dass er tot ist. Seine Leiche – oder das, was die Leute für seine Leiche hielten, in Wirklichkeit aber die seines armen Bruders Alan war – ist längst verbrannt und die Asche verstreut. Eine Weile war er der Lieblingsschurke der Medien, aber selbst dieser Ruhm ist verblasst. Nach und nach ist er in Vergessenheit geraten – wenn auch nicht bei mir. Für mich ist er am Leben. Er mag ja etwas von einem Geist haben, aber er ist nicht tot. Er beobachtet mich, bewacht mich sogar in gewisser Weise. Irgendwie kommt es mir vor, als würde er dort draußen auf etwas warten.« Frieda bemerkte Thelmas Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Er ist weder ein Produkt meiner Fantasie noch eine Art Freud’sches Alter Ego. Dean Reeve ist ein Mörder, und er befindet sich irgendwo dort draußen in der Welt.«

				»Ob er sich draußen in der Welt befindet, weiß ich nicht, aber in Ihrem Kopf befindet er sich auf jeden Fall. Er lässt Ihnen keine Ruhe.«

				»Er lässt mir in der Tat keine Ruhe. Aber er ist am Leben.«

				»Zumindest für Sie.«

				»Nein. Er lebt wirklich. Die Therapie kann mir hinsichtlich meiner Gefühle helfen, meiner Ängste wegen Dean, aber an der Tatsache, dass er noch lebt, kann sie auch nichts ändern.«

				»Dann wollen Sie damit also sagen, dass Sie nicht über Ihre Eltern und Ihre Liebesbeziehungen gesprochen haben, weil Dean Reeve dem im Weg steht.«

				»Ehrlich gesagt denke ich seit Kurzem viel über die Vergangenheit nach – die weit zurückliegende Vergangenheit, meine ich. Vor ein paar Tagen kam nämlich eine Frau zu mir, die während meiner Schulzeit mit mir in die Klasse ging. Sie war keine richtige Freundin, ich hatte sie das letzte Mal gesehen, als wir sechzehn waren. Trotzdem wollte sie mit mir über ihre Tochter sprechen. Sie war deswegen gestern bei mir, und seitdem habe ich ein seltsames Gefühl, auch wenn ich nicht genau sagen kann, warum.«

				»Versuchen Sie trotzdem, es zu formulieren.«

				»Es hat sich angefühlt, als würde mich meine Vergangenheit einholen.«

				»Vielleicht ist das ja gut.«

				Allerdings fand Thelma, dass aus Friedas Zügen plötzlich eine Traurigkeit sprach, die sie bei ihr vorher noch nie gesehen hatte.

				»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

				Als Frieda im Lord Nelson eintraf, lehnte Jack bereits am Tresen. Zunächst bemerkte er sie nicht, sodass sie Gelegenheit hatte, ihn eingehend zu betrachten. Er ist erwachsen geworden, ging ihr durch den Kopf. Sie hatte ihn kennengelernt, als er noch ein junger Medizinstudent war – kratzbürstig, nervös und streitsüchtig, zugleich aber gehemmt und unsicher. Inzwischen sah er aus, als könnte er seinen Mann stehen, auch wenn dieser Mann gekleidet war wie ein Clown: mit einer karierten Jacke über einem lila Hemd, einer schwarz-weiß gestreiften Hose und einem bunt gestreiften Schal. Sein gelbbraunes Haar, das ihm für gewöhnlich widerspenstig vom Kopf abstand, schien zu einer Art Tolle gebändigt. Blinzelnd setzte sie sich in Bewegung. Genau in dem Moment drehte er sich um, lief bei ihrem Anblick rot an und hatte plötzlich wieder viel mehr Ähnlichkeit mit dem alten Jack. Er wollte ihr einen Drink spendieren, aber Frieda bestellte sich nur Leitungswasser, woraufhin Jack irgendetwas vor sich hin brummelte und den Barmann aufforderte, wenigstens eine Scheibe Zitrone hineinzugeben.

				»Dann sieht es nicht ganz so langweilig aus«, bemerkte er, an Frieda gewandt.

				Er selbst entschied sich für ein kleines Bitter und führte sie dann zu einem Ecktisch.

				»Wie läuft die Arbeit?«, fragte Frieda.

				Jack schüttelte energisch den Kopf, als würde er bei einem Theaterstück mitspielen und bewusst darauf achten, dass auch die Zuschauer in der letzten Reihe sein Kopfschütteln mitbekamen.

				»Über so etwas kann ich jetzt nicht sprechen«, erklärte er. »Ich wollte dich unbedingt von Angesicht zu Angesicht sehen, weil es da etwas gibt, das ich dir sagen muss.«

				»Dann sag es mir.«

				Jack sah Frieda direkt in die Augen.

				»Ich habe neuerdings eine Freundin.«

				»Schön«, antwortete Frieda langsam. »Natürlich sollte ich jetzt sagen, dass ich mich für dich freue, aber warum die ganze Aufregung?«

				»Die Sache ist die, dass ich der Meinung war, ich sollte mit dir darüber sprechen, weil es sich nämlich um eine Person handelt, die du kennst.«

				»Ich kenne sie?«

				»Ja.«

				Frieda fühlte sich plötzlich leicht benommen, als würde ihr Gehirn nicht mehr richtig funktionieren. Sie blätterte eine Art geistiges Adressbuch durch. Wer konnte das sein? Und wer auch immer es war, warum veranstaltete Jack deswegen so ein Theater? Wieso musste er sie extra herbeizitieren und es ihr persönlich mitteilen?

				»Also«, sagte sie schließlich, »verrätst du es mir jetzt endlich, oder soll ich raten?«

				»Ich glaube, ich muss dir das erklären, Frieda, einfach weil …«

				»Herrgott noch mal, Jack, wer ist es?«

				»Frieda.« Frieda drehte sich um und erblickte ihre Nichte Chloë, die sie fröhlich anstrahlte.

				»Chloë, was machst du denn …?« Dann aber begriff sie und verstummte.

				»Hallo, mein Süßer«, wandte Chloë sich an Jack. Er stand auf, die beiden küssten sich, und Chloë gab zärtliches Gemurmel von sich. »Wie läuft es?«, fragte sie ihn dann.

				»Ich war gerade im Begriff, es ihr zu sagen.«

				»Bist du so lieb und holst mir etwas zu trinken?«, bat sie. »Einen Weißwein.« Sie wandte sich an Frieda. »Keine Sorge, ich habe meinen Ausweis dabei.«

				Beide Frauen beobachteten einen Moment, wie Jack ohne großen Erfolg versuchte, sich durch die Menge einen Weg zurück zum Tresen zu bahnen. Dann sahen sie sich an.

				»Chloë«, begann Frieda.

				»Ich weiß, dass dir das seltsam vorkommen muss.«

				Frieda wollte etwas erwidern, doch Chloë fiel ihr ins Wort.

				»Erstens bist du meine Tante und kennst mich schon seit meiner Geburt, noch dazu warst du praktisch meine Ersatzmutter, weil meine eigene Mum eine totale Versagerin ist und …«

				»Chloë!«

				»Außerdem hast du so viel Zeit darauf verwendet, mir zu helfen. Im Grunde habe ich es allein dir zu verdanken, dass ich in den naturwissenschaftlichen Fächern meinen Sekundarstufenabschluss geschafft habe. Ich wünschte nur, du hättest mir beim Abitur genauso geholfen, aber das ist eine andere Geschichte. Außerdem durfte ich eine Weile bei dir wohnen, und wir haben alle möglichen Aufregungen miteinander durchgestanden. Ich weiß auch, dass Jack wie ein Sohn für dich ist …«

				»Eigentlich war ich ja nur seine Tutorin …«

				»Aber so läuft das nicht bei dir, Frieda. Alle, die du kennst, werden irgendwie Teil deiner Familie.«

				»Das sehe ich ganz anders.«

				»Ich will damit nur sagen, dass es dir wahrscheinlich fast wie ein Inzest vorkommt und das Ganze für dich umso seltsamer sein muss, weil du im Grunde ja diejenige warst, die uns zusammengebracht hat …«

				»Zusammengebracht?«

				»Immerhin haben wir uns durch dich kennengelernt – wofür ich dir immer dankbar sein werde, weil er so ein Lieber ist. Aber das weißt du ja.«

				Frieda war erst einmal sprachlos. Als sie schließlich zu einer Antwort ansetzte, traf Jack gerade mit Chloës Weißwein ein und ließ sich bei ihnen nieder.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er nervös.

				»Keine Sorge, wir haben die Sache schon geklärt.« Chloë hob ihr Glas. »Auf uns alle!« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. Jack trank von seinem Bitter, während er gleichzeitig einen fragenden Blick zu Frieda hinüberwarf. Frieda ließ ihr Glas auf dem Tisch stehen. Chloë runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem?«

				»Nein«, antwortete Frieda. »Ich bin bloß überrascht, das ist alles. Ich muss die Neuigkeit erst einmal verdauen.«

				»Mir ist klar, dass das für dich schwierig ist«, räumte Chloë ein. »Wahrscheinlich siehst du mich immer noch als Zwölfjährige oder so. Aber ich bin achtzehn. Es ist alles völlig legal. Wir verstoßen nicht gegen das Gesetz.«

				»Trotzdem besteht ein gewisser Altersunterschied.«

				»Die paar Jahre sind doch gar nicht der Rede wert.«

				»Neun Jahre, um genau zu sein.«

				»Jetzt bist du aber ganz schön pedantisch«, entgegnete Chloë. »Wie schade. Ich dachte, du würdest dich für uns freuen.«

				»Das tue ich ja. Es ist nur so, dass ihr mir beide sehr am Herzen liegt und ich nicht möchte, dass ihr euch da in etwas hineinstürzt, wodurch am Ende jemand zu Schaden kommt. Mir ist klar, dass ich gerade ziemlich alt und missbilligend klinge.« Frieda holte tief Luft. »Aber das ist gar nicht meine Absicht. Ich bin froh, dass ihr es mir erzählt habt und nicht das Gefühl hattet, es geheim halten zu müssen.«

				»Gut.« Chloë warf Jack einen triumphierenden Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass es kein Problem ist.« Sie wandte sich wieder an Frieda. »Willst du denn gar nicht hören, wie alles angefangen hat?«

				»Irgendwann schon«, antwortete Frieda, die das in Wirklichkeit ganz und gar nicht hören wollte.

				»Ich habe meinerseits ja den starken Verdacht«, fuhr Chloë fröhlich fort, »dass Jack vom ersten Augenblick an auf mich stand. Das war so eine Schulmädchenfantasie von mir.«

				»Die aber überhaupt nicht zutrifft«, erklärte Jack.

				»Immerhin bist du schon zu meiner Geburtstagsparty gekommen, als ich sechzehn wurde.«

				Frieda konnte sich noch gut an die Party erinnern. Damals war sie zum ersten Mal dem jungen Ted Lennox begegnet, dessen Mutter kurz zuvor ermordet worden war. Chloë hatte sehr für ihn geschwärmt.

				»Das war etwas anderes«, widersprach Jack. »Wir waren nur Freunde.«

				»So lautet deine Version.«

				»Fakt ist, dass wir erst ganz kurz zusammen sind«, zischte Jack in eindringlichem Ton zu Frieda hinüber. »Ich wollte es dir gleich sagen. Mir war ziemlich mulmig bei dem Gedanken, wie du es aufnehmen würdest.«

				»Sei nicht albern, Jack«, ereiferte sich Chloë. »Wovon redest du überhaupt?«

				Frieda hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, gleich Zeugin ihres ersten Streits zu werden. »Weiß Olivia Bescheid?«, warf sie rasch ein.

				»Mum hätte dafür kein Verständnis.«

				»Du solltest es ihr trotzdem sagen.«

				»Ich weiß, wie sie reagieren würde: Sie würde sich betrinken und mir raten, ich solle mich lieber auf meine Wiederholungsprüfungen konzentrieren.«

				»Womit sie zufällig …«

				»Und dann würde sie behaupten, ich wisse nicht, was ich tue. Sie würde mir sämtliche Einzelheiten aus der Nase ziehen und anschließend bis ins kleinste Detail von ihren eigenen ersten sexuellen Erfahrungen erzählen. Igitt!«

				»Du solltest es ihr trotzdem sagen«, wiederholte Frieda. »Ich mag es nicht, wenn du mich in etwas einweihst, wovon deine Mutter nichts weiß.«

				»Irgendwann erzähle ich es ihr schon«, entgegnete Chloë.

				Frieda erhob sich.

				»Nun muss ich aber wirklich gehen.«

				Chloë stand ebenfalls auf. »Du bist doch jetzt nicht sauer, oder? Sag mir, dass du nicht sauer bist.«

				»Ich bin nicht sauer, aber ich muss gehen.«

				»Ich schaue bald mal bei dir vorbei«, erklärte Chloë. »Ich möchte mit dir über meine Prüfungen sprechen. Du darfst es Mum nicht verraten, aber ehrlich gesagt befürchte ich, dieser Teil meines Lebens läuft gerade nicht allzu gut. Außerdem gibt es noch eine Menge andere Sachen, über die ich mit dir reden möchte.«

				»Ja, ja«, meinte Frieda, bereits im Gehen begriffen. Sie verließ das Pub mit dem Gefühl zu flüchten.
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				Bitte setz dich.« Frieda deutete auf einen Stuhl und wartete, bis Becky sich niedergelassen hatte, ehe sie selbst in ihrem roten Sessel Platz nahm. Das Mädchen blickte sich neugierig um. Der Raum wirkte ordentlich und schlicht. An der ihr gegenüberliegenden Wand hing ein Bild einer staubig aussehenden Landschaft. Zwischen den beiden Sitzgelegenheiten stand ein niedriger Tisch mit einer Schachtel Papiertaschentücher darauf. Die Lampe in der Ecke tauchte den Raum, dessen Wände rauchgrün gestrichen waren, in ein sanftes Licht. Becky registrierte die Pflanze auf dem Fensterbrett. Durchs Fenster sah sie eine große, wie eine Kraterlandschaft wirkende Baustelle. Hinter hohen hölzernen Absperrungen ragten Kräne auf.

				»Das ist alles ein bisschen beängstigend«, stellte sie fest, als sie sich wieder Frieda zuwandte, die aufrecht in ihrem Sessel saß und abwartete.

				»Anfangen ist immer beängstigend.«

				»Ich meine, im Vergleich zu unserem ersten Gespräch bei Ihnen zu Hause. Da haben Sie mir Tee gekocht, im Kamin knisterte ein Feuer, und alles fühlte sich recht gemütlich an.« Becky machte eine ausladende Handbewegung. Ihren mageren Körper hatte sie an diesem Tag unter weiten Kleidungsschichten versteckt: Über einer ausgebeulten Jeans trug sie einen dicken Strickpulli, der ihr viel zu groß war. »Dagegen fühlt sich das hier richtig ernst an.« Sie ließ den Blick erneut durchs Zimmer schweifen.

				»Es ist nur ein Raum, in dem du alles sagen kannst, was du möchtest«, entgegnete Frieda.

				»Ich weiß nicht so recht. So weit wollte ich eigentlich gar nicht gehen. Ich hatte mich nur bereit erklärt, mich mit Ihnen zu treffen, um endlich Ruhe vor Mum zu haben. Jetzt sitze ich plötzlich in diesem Raum. Es erscheint mir hier so schrecklich still – als würden Sie nur darauf warten, was ich gleich sagen werde.« Sie legte die Hand über den Mund, um sie einen Moment später wieder wegzunehmen. »Aber ich habe nichts zu sagen. Mein Kopf ist ganz leer, und trotzdem fühle ich mich total hibbelig. Am liebsten würde ich auf der Stelle davonlaufen.«

				»Das wäre schade, nach nur einer Minute.« Frieda lächelte.

				»Kommt es vor, dass Leute einfach bloß hier sitzen und die ganze Zeit nichts sagen?«

				»Manchmal.«

				»Das könnte ich also auch, wenn ich wollte?«

				»Wahrscheinlich würdest du dich dabei ziemlich unwohl fühlen. Schweigen kann schwerer sein als sprechen. Aber eigentlich würde ich heute gern etwas anderes mit dir machen, eine Art Einschätzung. Ich stelle dir ein paar Fragen, du beantwortest sie, und dann sehen wir weiter.«

				»Und wenn ich nicht antworten will?«

				»Dann lässt du es eben bleiben. Du bestimmst hier, was passiert, auch wenn es sich vielleicht nicht danach anfühlt. Du kannst reden oder schweigen und auch jederzeit gehen, wenn du möchtest. Egal, was du mir erzählst, ich werde deswegen weder ein Urteil über dich fällen noch schockiert reagieren. Ich bin hier, um dir dabei zu helfen, Dinge loszuwerden, über die du bisher nicht reden konntest. Manchmal verlieren sie schon viel von ihrem Schrecken, wenn man sie laut ausspricht – sie sich selbst eingesteht.«

				»Warum? Durch bloßes Geschwafel ändert sich doch nichts.«

				»Unter Umständen kann es einem so vorkommen, als würde man mit einer Lampe in eine dunkle Ecke hineinleuchten. Oder es ist, als würde man lange Zeit in die Dunkelheit starren, bis sich die Augen schließlich daran gewöhnen, sodass man auf einmal die Schatten sehen kann, die sich im Dunkeln verbergen. Ängste, für die wir keinen Namen haben, gewinnen Macht über uns. Betrachte deine Zeit hier als eine Gelegenheit, solche Ängste zu bewältigen.«

				»Was soll das ganze Gerede über Ängste? Nur weil ich zur Zeit ein bisschen wenig esse!«

				»Du wirst das nicht einfach aussitzen können. Es wird nämlich nicht besser, habe ich recht? Wahrscheinlich wird es sogar schlimmer.«

				»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Was meinen Sie mit ›es‹?«

				»Das, was dich davon abhält zu essen und zur Schule zu gehen – was auch immer das sein mag. Es bewirkt, dass du Ekel und Langeweile empfindest. Es macht dich deiner Mutter gegenüber wütend und verschlossen. Und es hat dich hierhergeführt. Du hättest dich nicht dazu bereit erklärt, mit mir zu sprechen – egal, wie viel Druck deine Mutter ausgeübt hätte –, wenn du nicht irgendwie das Gefühl gehabt hättest, dass es dir helfen könnte.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Fangen wir doch einfach damit an, dass ich dir ein paar ganz einfache Fragen stelle. Du bist fünfzehn, stimmt’s?«

				»Im Januar werde ich sechzehn.«

				»Und du lebst bei deiner Mutter.«

				»Ja. Wir sind nur zu zweit.«

				»Wie alt warst du, als dein Vater euch verlassen hat?«

				»Sechs. Eine Weile ist er noch hin und wieder gekommen, dann ist er endgültig weggeblieben.«

				»Kannst du dich erinnern, wie du dich damals gefühlt hast?«

				»Was glauben Sie denn?«

				»Ich weiß es nicht. Deswegen frage ich dich ja.«

				»Durcheinander.«

				»Weißt du noch, ob deine Eltern mit dir über ihre Trennung gesprochen haben?«

				»Mein Dad hat es mir gesagt. Ansonsten kann ich mich hauptsächlich daran erinnern, dass sie sich dauernd gestritten und angeschrien haben.«

				»Was weißt du noch von dem Gespräch, das dein Vater mit dir geführt hat?«

				»Er hat mich auf seinen Schoß gezogen und zu weinen angefangen. Daran erinnere ich mich noch ganz genau: wie sich seine Tränen auf meinem Kopf angefühlt haben. Ich musste ihn umarmen, damit es ihm wieder besser ging.«

				»Warst du wütend auf ihn?«

				»Eigentlich nicht. Ich wollte nur, dass er wieder nach Hause kommt. Aber wenn er dann kam, war es ganz schrecklich, so dass ich mir wünschte, er würde wieder gehen. Oder sie.«

				»Deine Mutter?«

				»Ja.«

				»Du warst wütend auf sie?«

				»Ich weiß, wie ungerecht das ist. Sie war schließlich nicht diejenige, die mich im Stich gelassen hat. Trotzdem geht sie mir auf die Nerven. Außerdem versteht sie mich nicht. Sie hat mich noch nie verstanden.«

				»Versteht dich denn dein Vater?«

				»Zumindest habe ich mir das früher immer eingebildet. Inzwischen nervt es ihn, wenn ich in seiner Gegenwart nicht fröhlich bin. Er hätte gern, dass ich sein süßes kleines Mädchen bleibe.«

				»Du kannst also mit deinen Eltern nicht darüber sprechen, was in deinem Leben vor sich geht?«

				»Das würde ich auch gar nicht wollen.«

				»Erzähl mir von deinem Freundeskreis. Hast du Leute, die dir nahestehen?«

				»Ich weiß nicht, was Sie mit ›nahestehen‹ meinen.«

				»Hast du so etwas wie eine Clique?«

				»Ich denke schon.«

				»An deiner Schule?«

				»Ja, hauptsächlich.«

				»Und hast du beste Freundinnen?«

				»Das klingt ja, als wäre ich noch ein kleines Mädchen. Ich schätze mal, Charlotte ist meine beste Freundin, oder war es zumindest früher, außerdem gibt es da noch ein Mädchen namens Kerry. Die kenne ich auch schon seit der Grundschule. Mit den beiden habe ich immer über alles gesprochen.«

				»Aber jetzt nicht mehr?«

				Becky verschränkte die Arme vor der Brust, indem sie die Hände in die Ärmel ihres Pullovers schob, und lehnte sich dann vor, sodass ihr das weiche, dunkle Haar ins Gesicht fiel. »Irgendwie komme ich nicht mehr dazu. Max ist auch in Ordnung, ich mag ihn, aber nur als Kumpel.«

				»Demnach hast du zu deinem Freundeskreis kein so enges Verhältnis mehr wie früher?«

				»Schon möglich.«

				»Bist du in der Schule schikaniert worden?«

				»Nein.«

				»Noch nie?«

				»Das kommt darauf an, was Sie unter ›schikaniert‹ verstehen. Mädchen können ziemlich zickig sein. Es hat schon Phasen gegeben, in denen sie mich außen vor gelassen haben. Das war ein scheußliches Gefühl – aber das passiert ja jedem mal, außerdem habe ich es mit anderen Mädchen auch so gemacht, wenn ich ehrlich bin. Da geht es allen gleich. Mal ist man in einer Gruppe drin, dann plötzlich wieder draußen. So läuft das eben.«

				»Bist du im Moment drin oder draußen?«

				»Inzwischen ist das anders. Ich gehöre überhaupt nicht mehr zu ihnen. Sie haben mich aufgegeben, oder vielleicht habe ich sie aufgegeben.«

				»Aber erst in den letzten paar Wochen.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Und zufällig hast du in den letzten paar Wochen auch oft die Schule geschwänzt und nichts gegessen?«

				»Ich habe einfach keinen Hunger, und dünn war ich schon vorher.«

				»Du findest es eklig, etwas zu essen.«

				»Ja.«

				»Es widert dich an, etwas in deinen Körper hineinzuschieben.«

				Becky zuckte mit den Achseln.

				»Vielleicht hast du in letzter Zeit irgendetwas getan oder durchgemacht, das dich verstört und verängstigt hat.«

				Wieder zuckte sie mit den Achseln. Dabei starrte sie hinaus zu den Kränen, deren metallisch schimmernde Arme vor der Skyline der Stadt hin und her schwangen.

				»Becky?«

				»Ich habe Albträume.«

				»Erzähl mir davon.«

				»Das kann ich nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern.« Sie zog eine Hand aus dem Pulloverärmel und begann auf ihren Fingerknöcheln herumzukauen. »Ich habe Angst vor dem Einschlafen.«

				»Wegen der Träume?«

				»Keine Ahnung.«

				»Manche Menschen haben Angst vor dem Einschlafen, weil ihnen der Schlaf ein bisschen so vorkommt wie der Tod.«

				»Darüber mache ich mir keine Gedanken.«

				»Schläfst du in einem dunklen Raum?«

				»Ich lasse das Licht an. Ich hasse es, wenn es dunkel ist.«

				»War das schon immer so?«

				»Nein.«

				»Du hast also erst neuerdings Probleme mit der Dunkelheit.«

				Wieder reagierte Becky nur mit einem Achselzucken.

				»Du hast in der Dunkelheit etwas Schlimmes erlebt.«

				»Ich möchte jetzt nach Hause.«

				»Hör zu, Becky, du brauchst mich dabei nicht anzusehen. Du kannst hinausschauen oder die Augen schließen, wenn du magst. Dann kannst du mir erzählen, was dir in der Dunkelheit passiert ist.«

				Becky schloss die Augen. Ihre Augenlider wirkten leicht violett, fast durchscheinend.

				»Du bist hier in Sicherheit. Erzähl es mir. Warst du allein?«

				»Ja.« Sie flüsterte das Wort nur ganz leise.

				»Sprich weiter.«

				»Ich habe in meinem Zimmer geschlafen oder war zumindest schon fast eingeschlafen. Genau weiß ich es nicht mehr.«

				»Verstehe.« Sie durfte dem Mädchen nichts in den Mund legen, ihre Gedanken nicht in eine bestimmte Richtung lenken. Sie musste einfach warten.

				»Dann wurde ich plötzlich wieder wach oder halb wach, und ich wusste, dass jemand bei mir im Zimmer war.« Ihre Augenlider öffneten sich flatternd und schlossen sich sofort wieder. »Es war sehr, sehr still.«

				»Erzähl es mir.«

				»Können Sie es denn nicht erraten?«

				»Ich will nicht raten. Ich will, dass du es mir sagst.«

				Ihr Schweigen füllte jeden Winkel des Raums aus.

				»Ich bin vergewaltigt worden. Jemand hat mich vergewaltigt.«

				Später weinte sie, und Frieda – die sonst nie Körperkontakt mit ihren Patienten hatte – nahm sie in den Arm und strich ihr das Haar aus dem blassen, tränenüberströmten Gesicht. Dann brachte sie ihr ein großes Glas Wasser. Während Becky es trank, verließ Frieda kurz den Raum, um ihren nächsten Patienten anzurufen. Sie erklärte ihm, sie sei mit ihren Terminen in Verzug und er solle doch bitte eine halbe Stunde später kommen.

				»Wir werden demnächst eingehend über das alles sprechen«, wandte sie sich an Becky, als sie zurückkehrte. »Aber vorher sollten wir ein paar akute Fragen klären. Hat er ein Kondom benutzt, und falls nein, hast du einen Schwangerschaftstest gemacht?«

				Becky starrte sie entsetzt an.

				»Nein. Ich meine, er hat keines benutzt, und ich habe auch keinen Test gemacht. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen …« Sie verstummte.

				»Hattest du seitdem deine Periode?«

				»Ich bekomme meine Periode schon seit Längerem nicht mehr. Das war schon vorher so.«

				»Du musst einen Schwangerschaftstest machen und dich von einem Arzt untersuchen lassen.«

				»Das schaffe ich nicht. Ich will es auch nicht.«

				»Nur zur Sicherheit.«

				»O Gott! Womöglich habe ich Aids. Sie glauben, ich habe mich angesteckt.«

				»Es ist wirklich nur sicherheitshalber.«

				»Ich will das nicht!«

				»Du kannst entweder zu deinem Hausarzt gehen oder in eine Klinik. Ich gebe dir ein paar Telefonnummern.«

				»Könnten Sie nicht mitkommen? Ich schaffe das nicht allein.«

				»Du solltest es deiner Mutter sagen, Becky. Sie sollte diejenige sein, die dich begleitet.«

				»Dazu können Sie mich nicht zwingen!«

				»Ich will dich zu nichts zwingen, aber es wäre trotzdem besser, du würdest es ihr sagen.«

				»Sie wird mich hassen.«

				»Dir ist etwas sehr Schreckliches passiert, Becky. Warum glaubst du, dass sie dich dafür hassen wird?«

				»Ich kann es ihr unmöglich sagen. Meinen Sie wirklich, dass das sein muss? Ich weiß gar nicht, wie ich das machen soll.«

				»Das ist sehr schwer. Aber nachdem du es nun mir gesagt hast, wird es schon ein bisschen leichter sein, es deiner Mutter zu sagen.«

				»Wann?«

				»Sobald du kannst.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Dann kann sie mit dir zum Arzt gehen. Das wäre das Beste.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wie ich das schaffen soll.«

				»Ach, noch was, Becky.«

				»Ja?«

				»Bist du gar nicht auf die Idee gekommen, zur Polizei zu gehen?«

				»Lieber sterbe ich. Wenn Sie es der Polizei sagen, bringe ich mich um, das schwöre ich Ihnen. Zur Polizei gehe ich auf keinen Fall. Ich weiß doch gar nichts. Ich weiß nicht, wer es war, ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Sie können mich nicht zwingen, mit der Polizei zu sprechen. Das können Sie nicht!«

				»Du hast recht, das kann ich nicht.«

				»Ist meine Zeit jetzt um?«

				»Du bist bereits eine gute Stunde hier, sodass deine Mutter bestimmt schon auf dich wartet. Aber du darfst so lange bleiben, wie du möchtest.«

				»Was soll ich ihr bloß sagen?«

				»Erzähl ihr, was passiert ist. Sprich mit ihr. Bitte sie, mit dir zum Arzt zu gehen. Wir beide sehen uns dann ganz bald wieder.«

				»Werden Sie mir helfen?«

				»Ja.«

				»Ich fühle mich nicht besonders. Mir ist ein bisschen schlecht.«

				Frieda half ihr auf. Becky wirkte in der Tat kränklich und bleich. Auf einmal hatte sie wieder viel von einem kleinen Mädchen. Frieda legte beide Hände auf Beckys Schultern und sah ihr in die Augen.

				»Du warst sehr tapfer«, sagte sie. »Das hast du gut gemacht.«
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				Becky hatte es Maddie wohl noch am selben Tag gesagt, denn am nächsten Morgen stand Maddie vor dem Gebäude, in dem Friedas Praxis untergebracht war, und klingelte gleich mehrmals hintereinander. Als Frieda sich über die Sprechanlage meldete, bat sie atemlos, kurz hinaufkommen zu dürfen.

				»Was schulde ich dir?«, fragte sie, sobald sie das Sprechzimmer betreten hatte. Ihre Wangen leuchteten rot. »Fünfundsiebzig Pfund?«

				»Bitte?«

				»Das war doch der Preis, den du mir genannt hast, oder etwa nicht? Fünfundsiebzig Pfund für eine Sitzung.«

				Frieda verschlug es die Sprache. Das war nicht ganz das, was sie erwartet hatte.

				»Ja«, antwortete sie schließlich knapp.

				Maddie hielt ein Scheckbuch in der Hand. Fast sah es so aus, als wollte sie damit herumfuchteln wie mit einer Waffe. Sie blickte sich suchend um, doch in Friedas Sprechzimmer gab es keine Gelegenheit zum Schreiben, mal abgesehen von dem niedrigen Tisch zwischen den beiden Sesseln. Entschlossen trat sie ans Fenster, stellte auf dem Sims rasch den Scheck aus und reichte ihn Frieda.

				»Du hast das Datum vergessen«, stellte diese fest, nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte.

				Schnaubend riss Maddie ihr den Scheck wieder aus der Hand.

				»Welchen haben wir heute? Den Sechsten?«, fragte sie.

				»Den Siebten.«

				Sie fügte das Datum hinzu und reichte den Scheck erneut Frieda.

				»Ich bin ein bisschen überrascht«, bemerkte diese.

				»Warum?«

				»Als du am Telefon zu mir sagtest, du müsstest mich dringend sehen, klang das für mich nicht so, als wolltest du mir nur einen Scheck in die Hand drücken.«

				»Tatsächlich? Wonach klang es denn für dich?«

				»Ist das jetzt dein Ernst?«

				»Ja, das ist mein Ernst.« Maddie atmete schwer, fast schon keuchend. Frieda wusste nicht so recht, ob ihre ehemalige Schulkameradin gleich zu schreien anfangen oder in Tränen ausbrechen würde. »Was glaubst du denn, warum ich dich angerufen habe?«

				Frieda deutete auf den Patientensessel, auf dem auch Maddies Tochter gesessen hatte. Sie selbst nahm auf ihrem eigenen Sessel gegenüber Platz.

				»Wenn wir über das Ganze reden wollen«, erklärte Frieda, »dann musst du mir sagen, was deine Tochter dir erzählt hat.«

				Maddie klappte den Mund auf, brachte aber zunächst kein Wort heraus. Sie wirkte noch dünner und abgespannter als beim letzten Mal, als hätte sie nicht geschlafen oder schon längere Zeit nichts mehr gegessen.

				»Ich dachte, du würdest ihr helfen«, stieß sie schließlich hervor, »und sie nicht auch noch unterstützen in ihrem …« Sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Wahn.«

				»Was hat Becky dir erzählt?«

				Maddie schüttelte heftig den Kopf. »Du hast gesagt, du wolltest Becky helfen. Wenn ich geahnt hätte, dass du ihre Situation sogar noch schlimmer machen würdest …«

				»Bist du wirklich der Meinung, dass ich das getan habe?«

				»Du solltest sie mal sehen! Ich hätte sie am liebsten keine Sekunde aus den Augen gelassen, aber sie bestand darauf, zur Schule zu gehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, hatte aber das dringende Bedürfnis herzukommen und dir zu sagen, was du angerichtet hast.«

				Frieda brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

				»Moment! Ich muss erst wissen, was deine Tochter dir erzählt hat.«

				»Warum? Warum musst du das unbedingt wissen?«

				»Ich darf mit niemandem darüber sprechen, was Becky mir anvertraut hat – nicht einmal mit dir.«

				»Was redest du denn da für einen Mist?«, entgegnete Maddie wütend. »Genau deswegen habe ich Becky doch zu dir gebracht: damit du herausfindest, was mit ihr los ist und ich etwas dagegen unternehmen kann.«

				»Wenn du dieses Gefühl hattest, dann habe ich es dir nicht richtig erklärt. Bei allem, was ich im Gespräch mit meinen Patienten bewirke, geht es mir ausschließlich um das Wohl dieser Patienten. Sie brauchen die Gewissheit, dass sie mir gegenüber alles – oder fast alles – aussprechen können und ich nichts davon weitergebe. Wenn du also willst, dass wir beide über dieses Thema reden, musst du mir erst sagen, was du über deine Tochter weißt.«

				»Ich werde dir sagen, was ich über meine Tochter weiß: Sie versucht ständig, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sie hat Geheimnisse, sie verkehrt mit allen möglichen Leuten, die ich nicht kenne und von denen sie mir nichts erzählen will. Sie lügt mich an und verbirgt Dinge vor mir. Allem Anschein nach ist sie wütend auf die ganze Welt – und besonders auf mich.«

				»Aber was genau hat sie dir erzählt, weswegen du die weite Strecke bis in die Stadt gefahren bist, um mit mir darüber zu sprechen?«

				Maddie bedachte Frieda mit einem finsteren Blick.

				»Sie hat mir erzählt, was sie dir erzählt hat. Von dem Überfall.«

				»Welcher Art Überfall?«, fragte Frieda in ruhigem Ton. »Du musst die Worte laut aussprechen.«

				Maddie rieb sich mit der geballten Faust um den Mund, als versuchte sie etwas wegzuwischen.

				»Sie behauptet, sie sei vergewaltigt worden. Siehst du, nun habe ich es ausgesprochen. Fühlst du dich jetzt besser?«

				»Die Frage ist, wie fühlst du dich?«

				»Ich weiß, was du denkst.« Maddie ging auf Konfrontationskurs. »Du glaubst, dass meine Tochter mir nicht am Herzen liegt. Dass ich nicht genug Mitgefühl für sie aufbringe. Wenn du mir die Bemerkung gestattest: Du hast keine Kinder und kannst dir deshalb auch unmöglich vorstellen, wie das ist.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie was ist?«

				»Im vergangenen Jahr war es manchmal so, als würde ich mit meinem schlimmsten Feind zusammenleben. Becky legt es ständig darauf an, mich zu verletzen, und sie kennt alle meine wunden Punkte. Trotzdem würde ich alles für sie tun. Ich liebe meine Tochter.«

				»Aber glaubst du ihr?«

				Maddie dachte eine ganze Weile nach.

				»Du hast sie ja gestern kennengelernt«, antwortete sie schließlich. »Sie sieht aus wie eine junge Frau – auch wenn sie sich klapperdürr gehungert hat – und klingt bereits recht … erwachsen. Wie soll ich es ausdrücken? Als wäre sie mit allen Wassern gewaschen?«

				»Mir ist sie nicht so vorgekommen, als wäre sie wirklich schon mit allen Wassern gewaschen.«

				»Genau darauf will ich ja hinaus. Wenn Becky loszieht und die ganze Nacht wegbleibt, mir aber nicht verraten will, wo sie dann ist oder was sie nimmt oder mit wem sie …« Maddie hielt einen Moment inne und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Mit wem sie zusammen ist. Sie spielt mit Dingen, die sie noch nicht versteht und daher auch nicht kontrollieren kann.«

				»Es geht im Moment aber nicht um durchfeierte Nächte oder Rebellion oder sonstige jugendliche Irrungen und Wirrungen. Das ist ein anderes Thema, über das man sprechen müsste. Ich könnte mit Becky darüber reden, oder du könntest es selbst noch einmal versuchen. Jetzt aber geht es um etwas anderes. Sie hat gesagt, sie sei vergewaltigt worden. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit und außerdem ein Verbrechen. Du hast meine Frage nicht beantwortet: Glaubst du ihr?«

				»Hörst du mir denn nicht zu? Becky lebt schon eine ganze Weile auf diese Weise – mit weiß Gott welchen Drogen und schrecklichen Leuten und Sex und schlimmem Benehmen. Dabei ist sie doch erst fünfzehn. Ist Sex in dem Alter nicht grundsätzlich falsch?«

				»Das, worüber sie gesprochen hat, ist aber etwas völlig anderes. Glaubst du ihr?«

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wenn du mich fragen würdest, ob Becky dazu fähig wäre, so etwas zu erfinden oder aufzubauschen, nur um mir Angst zu machen oder mich zu verletzen, dann müsste ich sagen, ja, das traue ich ihr durchaus zu.«

				»Aber sie wollte doch gar nicht, dass du es erfährst«, widersprach Frieda. »Sie hat versucht, es vor dir geheim zu halten. Du warst nur deswegen alarmiert, weil sie so bekümmert wirkte. Selbst dann, als sie auf dein Drängen hin zu mir kam, war sie nur äußerst widerwillig bereit, es anzusprechen.«

				»Vielleicht, weil es nicht stimmt. Und selbst wenn es stimmt, in dem Alter weiß man ja nie so genau … Könnte es nicht sein, dass sie von etwas spricht, das einfach ein bisschen zu weit ging? Vielleicht hat sie etwas ausprobiert und es dann hinterher bereut?«

				»Aus ihrem Mund klang das aber ganz anders. Deine Tochter hat erst mich und dann dich darüber informiert, dass sie vergewaltigt worden ist. Das war für sie ein großer Schritt, der Vertrauen und Mut erforderte. Du musst dir gut überlegen, wie du darauf reagieren willst. Du solltest auch darüber nachdenken, ob es nicht besser wäre, mit ihr zur Polizei zu gehen.«

				»Nein, nein, auf keinen Fall.«

				»Es handelt sich um ein ernst zu nehmendes Verbrechen.«

				»Du hast gut reden, schließlich bist du ja nicht diejenige, die das alles durchmachen müsste.«

				»Meinst du damit jetzt, dass Becky es durchmachen müsste, oder meinst du dich selbst?«

				Maddie hob ruckartig den Kopf und musterte sie scharf. Erneut sah Frieda etwas von der Überheblichkeit aufblitzen, die Maddie bereits bei ihrem ersten Besuch an den Tag gelegt hatte.

				»Ich habe mir auszumalen versucht, was Becky durchmachen müsste«, erklärte Maddie. »Und zwar habe ich es mir als ihre Mutter auszumalen versucht und nicht als irgendeine unbeteiligte Zuschauerin. Stell dir doch mal vor, was passieren würde, wenn sie zur Polizei ginge. Zum einen hat sie zu dem Zeitpunkt, als das Ganze angeblich passiert ist, keine Anzeige erstattet. Außerdem hat kein Mensch etwas davon mitbekommen. Es gäbe nur das Wort einer Fünfzehnjährigen.«

				»Nur das Wort deiner Tochter.«

				»Ja, meiner Tochter. Und stell dir vor, die Polizei würde beschließen, die Sache weiterzuverfolgen, und Becky ließe sich dazu überreden, den Namen des Mannes preiszugeben, der ihr das möglicherweise angetan hat. Dann wäre Becky selbst auf dem Prüfstand: ihre Lebensweise, ihr Sexualleben, ihre psychische Verfassung. Sogar die Tatsache, dass sie bei einer Psychiaterin war oder einer Psychologin, oder was auch immer du bist, käme dann zur Sprache. Es könnte gegen sie verwendet werden. Du hast doch mit Becky geredet. Würdest du wollen, dass sie das alles durchmachen müsste? Glaubst du, es täte ihr gut, in die Zeitung zu kommen?«

				»Sie ist noch minderjährig«, entgegnete Frieda. »Ihr Name dürfte bei der ganzen Sache gar nicht genannt werden.«

				Maddie zog ein Gesicht. Frieda fühlte sich einen Moment an die Zeit erinnert, als sie beide selbst noch fünfzehn waren.

				»Ich weiß ja nicht viel über moderne Technik, aber so etwas sickert doch immer durch. Alle wüssten darüber Bescheid.«

				»Ich glaube, du hast mich missverstanden«, erwiderte Frieda. »Mir geht es nicht darum, anderen Leuten zu sagen, was sie tun sollen. Zumindest verkneife ich es mir meistens. Ich wollte dir lediglich aufzeigen, welche Optionen ihr habt. Die Entscheidung, was ihr tun wollt, liegt bei dir und Becky. Meine eigentliche Sorge gilt Beckys psychischem Zustand. Deswegen bist du ja auch zu mir gekommen.«

				»Genau. Und nun sieh dir an, was passiert ist. Als Heilung würde ich das nicht gerade bezeichnen.«

				»Hältst du das für eine angemessene Reaktion auf das, was deine Tochter uns erzählt hat? Mir vorzuwerfen, ich hätte sie nach zwei kurzen Gesprächen noch nicht geheilt?«

				Maddie stand auf und ging zum Fenster.

				»Ich hasse London«, erklärte sie, während sie auf die riesige Baustelle hinausstarrte. »Ich könnte nie in einer Großstadt leben. Ich kann schon Ipswich oder Colchester kaum ertragen. Wenn ich hier bin, habe ich immer das Gefühl, die Luft anhalten zu müssen, bis ich endlich wieder frische Landluft atmen kann.«

				»Ich habe auch ziemlich gemischte Gefühle, was das Leben in der Stadt angeht«, räumte Frieda ein.

				Maddie drehte sich um.

				»Wir waren in der Schule keine richtigen Freundinnen, oder?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Frieda. »Zumindest waren wir Klassenkameradinnen.«

				»Du gehörtest zu der Gruppe, zu der ich gern gehört hätte. Ich habe euch immer auf Partys zusammen gesehen. Du hast wahrscheinlich gar nicht registriert, dass ich auch da war, aber ich kann mich noch genau an deine Clique erinnern. Chas Latimer. Und Jeremy. Mit dem warst du damals zusammen.«

				»Ganz kurz, ja.«

				»Und Eva Hubbard. Ihr beide wart beste Freundinnen. Ich hätte so gern zu eurer Clique gehört.«

				»Ich glaube, so ist es jedem von uns mal gegangen.«

				»Dir nicht«, widersprach Maddie.

				»Sag mal, Maddie, als du zu mir gekommen bist, ging es dir da wirklich um Becky, oder ging es um dich?«

				Maddie bedachte sie mit einem seltsamen Lächeln.

				»Als ich die Schule verließ, war ich der Meinung, das alles endlich hinter mir zu lassen, aber es bleibt an einem kleben, selbst noch fünfundzwanzig Jahre später. Siehst du das nicht auch so?«

				»Nein, ganz und gar nicht.«

				»Vielleicht sollte nicht Becky, sondern ich eine Therapie bei dir machen.«

				Frieda schüttelte den Kopf.

				»Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich in Beckys Fall die geeignete Person bin. Ich habe dir ja gesagt, dass ich versuchen würde, mir ein Bild von ihr zu machen, um herauszufinden, ob sie überhaupt eine Therapie benötigt. Dass sie ganz dringend eine braucht, steht inzwischen fest, und ich kann euch auch eine geeignete Person nennen, jemand wirklich Guten. Aber vorher würde ich gern noch einmal selbst mit ihr sprechen.«

				Maddie musterte sie misstrauisch.

				»Wozu? Willst du sie dazu überreden, zur Polizei zu gehen?«

				»Nein. Ich hatte bloß das Gefühl, dass Becky bereits im Begriff war, mir etwas zu sagen, es dann aber nicht ganz zu Ende bringen konnte. Sobald sie das noch losgeworden ist, sollte sie meiner Meinung nach bei jemand anderem weitermachen.«

				Maddie wandte sich von Frieda ab und starrte wieder aus dem Fenster. Es wurde bereits dunkel.

				»Und ich dachte, das wäre keine große Sache«, sagte sie, eher zu sich selbst.
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				Meine Mutter glaubt mir nicht.«

				»Sie weiß nicht, ob sie dir glauben kann.«

				»Meinen Sie wirklich, das macht es besser? Dass sie nicht weiß, ob sie mir glauben kann?« Becky lehnte sich in ihrem Sessel vor und umklammerte die Armlehnen mit beiden Händen. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse der Wut und des Kummers verzogen. Sie hatte ein Fieberbläschen am Mundwinkel, und ihr Haar wirkte strähnig und ungewaschen. »Für mich macht es das überhaupt nicht besser, kein gottverdammtes bisschen! Sie ist schließlich meine Mutter! Sie sollte doch eigentlich auf meiner Seite stehen. Stattdessen sieht sie mich jetzt jedes Mal an, als würde ich irgendwie unangenehm riechen. Ich mache sie verlegen. Sie spricht nur noch in diesem hohen, rücksichtsvollen Ton mit mir und kann mir dabei nicht in die Augen sehen. Ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet. Wenn ich Ihnen doch bloß nichts von mir erzählt hätte!«

				»Siehst du das wirklich so?«

				»Es ging mir einigermaßen gut, bis Sie mich dazu gebracht haben, alles ans Licht zu zerren. Jetzt ist es draußen, und ich kann es nicht mehr verstecken.«

				»Deine Mutter …«

				»Meine Mutter glaubt, ich habe mir das alles nur ausgedacht.« Becky stieß ein abruptes Schluchzen aus. »Sie hält es für eine Art Fantasie von mir. Welcher Mensch hat denn solche Fantasien?«

				»Menschen denken sich ständig irgendwelche Sachen aus – die unterschiedlichsten Menschen aus den unterschiedlichsten Gründen.«

				»Glauben Sie mir etwa auch nicht? Nachdem Sie mich erst dazu gebracht haben, mein Leben zu ruinieren?«

				»Ich glaube dir«, antwortete Frieda in ruhigem Ton.

				»Warum? Sie kennen mich doch gar nicht. Vielleicht hat meine Mutter recht, und Sie irren sich. Vielleicht sind Sie einfach zu vertrauensvoll und leichtgläubig.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir da viele Leute zustimmen würden.«

				»Warum glauben Sie mir?«

				Frieda überlegte einen Moment.

				»Deine Geschichte klang einfach wahr«, antwortete sie schließlich.

				»Sie sind also nicht der Meinung, dass ich nur versuche, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«

				»Ich bin mir sicher, dass du die Wahrheit sagst. Was du erlebt hast, muss sich schrecklich angefühlt haben, Becky.«

				Becky fuhr ruckartig aus ihrem Sessel hoch und schlang die mageren Arme um ihren mageren Körper, als wollte sie sich auf diese Weise schützen – oder verstecken. Eine ganze Weile stand sie in dieser Haltung mitten im Raum, ohne ein Wort zu sagen.

				»Ja«, brachte sie schließlich heraus, »ja, es hat sich schrecklich angefühlt. Das tut es noch immer.«

				»Möchtest du dich nicht wieder setzen?«

				Becky ließ sich wieder nieder, allerdings nur ganz vorne auf der Stuhlkante, als wollte sie im nächsten Moment erneut aufspringen.

				»Mum hat gesagt, ich soll nicht mit anderen Leuten darüber sprechen. Sie meint, das legt sich alles mit der Zeit.«

				»Was genau hast du ihr denn erzählt?«

				»Nicht viel. Es ging einfach nicht. Ich musste schon meinen ganzen Mut zusammennehmen, um es überhaupt herauszubekommen. Mir war richtig schlecht – so schlecht, dass ich mich übergeben musste –, bevor ich hinuntergegangen bin, um es ihr zu sagen. Ich habe nur ein paar kurze Sätze herausgewürgt.«

				»Sie kennt also keine Einzelheiten?«

				»Keine Einzelheiten.«

				»Du hast ihr nichts über die näheren Umstände erzählt?«

				»Nur, dass es zu Hause passiert ist, in meinem Zimmer.«

				»Kannst du dich daran erinnern?«

				»Ich weiß nicht. Das will ich gar nicht.«

				»Du versuchst also, es wegzuschieben und in der Dunkelheit zu begraben.«

				»Ja. Zumindest habe ich das versucht, bis Sie auftauchten.«

				»Du bist vergewaltigt worden.« Frieda legte eine Pause ein und musterte Becky eindringlich. »Dir ist etwas Schreckliches angetan worden, und jetzt fühlst du dich beschmutzt und beschämt, als wäre es deine eigene Schuld.«

				»Vielleicht ist es das ja.« Beckys Stimme war nur noch ein Flüstern.

				»Wieso glaubst du das?«

				»Womöglich habe ich es nicht anders verdient.«

				»Wie meinst du das?«

				Becky blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände hinunter. Ihr Gesicht wirkte grau. Frieda fand, dass sie plötzlich sehr alt, gleichzeitig aber auch sehr kindlich aussah.

				»Eine Weile war ich viel mit einer Gruppe von Jungs unterwegs. Mit einem von ihnen habe ich geschlafen, wenn auch nur ein paarmal. Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber irgendwie ist das Ganze ein bisschen außer Kontrolle geraten.«

				»Hat dich einer von denen vergewaltigt?«

				»Nein. Ich meine, ich weiß es nicht, aber das hätte ich bestimmt gemerkt.« Auf ihrer Stirn glänzten plötzlich Schweißtröpfchen. »Es war ein Mann, kein Junge. Das merkt man doch, oder nicht?«

				»Du schämst dich also, weil du glaubst, die Vergewaltigung war eine Art Strafe für das, was du vorher getan hattest?«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Hör zu.« In dem kleinen Raum klang Friedas Stimme fest und klar. »Das ist jetzt sehr wichtig. Viele Vergewaltigungsopfer haben das Gefühl, auf die eine oder andere Weise an ihrem Schicksal schuld zu sein. Ich würde sagen, sogar die meisten von ihnen. Sie glauben, sie hätten ihre Vergewaltiger provoziert oder sich nicht genug gewehrt, nicht laut genug Nein gesagt. Oder sie haben wie du das Gefühl, irgendwie bekommen zu haben, was sie verdienen. Aber das stimmt nicht.«

				Becky gab nur ein leises Gemurmel von sich.

				»Verstehst du, Becky? Du bist nicht schuld. Es ist etwas, das dir angetan wurde, aber es definiert dich nicht.«

				»Sobald ich aufgewacht war, wusste ich, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde«, entgegnete Becky. »Ich hätte um Hilfe rufen können.«

				»Sprich weiter.«

				»Ich wachte auf, und alles war ganz still, im Haus genauso wie draußen. Es herrschte Totenstille, aber ich spürte trotzdem, dass irgendetwas anders war als sonst. Erst dachte ich, ich hätte vielleicht schlecht geträumt, aber dann wusste ich plötzlich, dass es kein Traum war. Wieso ich das wusste, kann ich nicht sagen. Ich lag einfach nur so da und hörte in der Dunkelheit mein eigenes Herz schlagen. Ich hatte einen komischen Geschmack im Mund, als hätte ich mir die Zähne nicht geputzt. Ich kann mich genau daran erinnern, dass mir dieser Gedanke durch den Kopf ging. Jetzt putze ich mir die Zähne zehnmal am Tag.«

				Frieda sagte nichts.

				»Ich überlegte, ob ich das Licht einschalten sollte, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen blieb ich einfach liegen. Dann hörte ich, dass sich im Raum jemand bewegte. Es klang wie ein Knarren, gefolgt von einem Rascheln.« Sie beugte sich noch weiter vor, sodass ihr das dunkle Haar wie ein Vorhang übers Gesicht fiel. »Ich konnte mich nicht bewegen. Ich bekam nicht mal richtig Luft.« Sie hielt kurz inne und wiegte dabei den Oberkörper einmal vor und zurück. »Dann war da plötzlich eine Hand.«

				»Wo?«

				»Auf meinem Mund. Damit ich nicht schreien konnte. Sie war warm und roch nach Seife, das weiß ich noch genau. Ich erinnere mich sogar daran, was mir dabei durch den Kopf ging: dass es eigentlich ein recht angenehmer Geruch war. Ein bisschen nach Apfel. Ich kann das nicht.«

				»Was kannst du nicht?«

				»Ich kann das nicht alles erzählen.«

				»Das musst du auch nicht.«

				»Ich schlug die Augen auf, konnte aber abgesehen von einem dunklen Schatten direkt über mir nichts erkennen. Er zog mir die Bettdecke weg. Ich trug eine Schlafanzughose und ein T-Shirt. Während er mir mit der einen Hand weiter den Mund zuhielt, schob er die andere Hand in meine Hose. Dabei konnte ich seine dunkle Gestalt über mir sehen, aber nicht sein Gesicht. Er trug etwas über dem Gesicht.«

				»Ist schon gut, Becky.«

				»Warum glaubt sie mir nicht?«

				»Das ist kompliziert.«

				»Ich habe mich nicht richtig gewehrt. Ich habe nicht versucht, ihn davon abzuhalten. Ich hatte solche Angst – Angst zu sterben. Ich wünschte, ich wäre gestorben. Ich wünschte, ich wäre tot.«

				Frieda reichte Becky ein Taschentuch.

				»Ich kann mich nicht an alle Einzelheiten erinnern. Das will ich auch gar nicht. Es war einfach nur dunkel und widerlich und still. Scheußlich und fummelig. Ich wollte schreien, aber seine Hand war immer noch auf meinem Mund. Ich konnte ihn keuchen hören, auch wenn es durch den Stoff, den er über dem Gesicht hatte, seltsam gedämpft klang. Er kam mir vor wie ein Ding, und ich fühlte mich auch wie ein Ding. Es hat wehgetan.«

				»Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist.«

				»Er hat die ganze Zeit versucht, mich irgendwie hinzudrapieren, als wäre ich eine Puppe.« Becky wirkte von dem Ganzen plötzlich sehr mitgenommen. »Es wird nie weggehen, stimmt’s?«

				»Es wird nicht so bleiben wie jetzt. Wenn du daran arbeitest …«

				»Ich will aber nicht daran arbeiten. Ich will, dass es wieder so wird wie vorher – als wäre es nie passiert.« Becky zog eine Schnute, die sie aussehen ließ wie ein Baby. »Ich weiß, ich weiß: Es ist passiert.«

				»Ja, ist es.«

				»Mum hat eine Mordswut, oder?«

				»Wie meinst du das?«

				»Auf Sie. Für mich schämt sie sich, aber auf Sie ist sie wütend. Sie meint, Ihnen sei der Ruhm zu Kopf gestiegen.«

				»So, meint sie das?«

				»Wenn es nach ihr geht, ist das heute mein letztes Mal hier bei Ihnen.«

				»Ich werde dir jemanden empfehlen. Ich glaube, damit ist deine Mutter einverstanden.«

				»Warum kann ich nicht weiterhin zu Ihnen?«

				»Weil ich deine Mutter persönlich kenne. Mir ist schon eine passende Therapeutin für dich eingefallen. Ich glaube, du wirst sie mögen, und wenn nicht, empfehle ich dir jemand anderen.«

				»Aber ich will Sie!«

				Frieda konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich bin nicht die geeignete Person. Trotzdem brauchst du regelmäßige Therapiesitzungen, Becky. Das ist für dich erst der Anfang einer Reise, aber du musst sie nicht allein antreten. Du bist stark und intelligent. Du schaffst das.« Sie beugte sich ein wenig vor und fixierte Becky mit ihren dunklen Augen. »Irgendwann wirst du dich wieder besser fühlen.«

				»Wirklich?«

				»Ja.« 

				Als Becky bereits im Gehen begriffen war, fragte Frieda: »Sag mal, hast du darüber nachgedacht, doch noch zur Polizei zu gehen?«

				»Nein. Die würden mir nicht glauben. Warum sollten sie auch, wenn mir nicht mal meine eigene Mutter glaubt?« Ihre Stimme klang plötzlich matt und düster. »Er hatte recht.«

				»Wer hatte recht?«

				Es kostete Becky sichtlich Mühe zu antworten. »Er hat gesagt, niemand würde mir glauben.«

				Frieda starrte sie an. »Das hat er zu dir gesagt?«

				»Er hat es mir ins Ohr geflüstert – mit dieser seltsamen, gedämpften Stimme. Durch die Maske klang er ziemlich undeutlich, als würde er lispeln, aber ich konnte ihn trotzdem verstehen. Ich glaube, das war das einzige Mal während der ganzen Zeit, dass er überhaupt gesprochen hat. Ich habe es noch genau im Ohr, sein Ton hat sich dabei fast liebevoll angehört.« Sie schauderte. »Er sagte: ›Komm gar nicht erst auf die Idee, es jemandem zu erzählen, Süße. Kein Mensch wird dir glauben.‹ Und er hatte recht.«
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				Nachdem Becky weg war, blieb Frieda einen Moment abwartend in ihrem Sprechzimmer stehen. Als sie schließlich zum Fenster ging und hinausblickte, sah sie das Mädchen unten auf den Gehsteig treten. Becky schob die Hände in die Taschen und setzte sich in Bewegung. Auf Frieda wirkte sie klein und verloren. War es richtig, sie einfach gehen zu lassen? Was, wenn ihr auf dem Heimweg etwas zustieß? Friedas Blick fiel auf ihr eigenes schwaches Spiegelbild im Fenster. Das war nun mal ihr Beruf: Sie befasste sich in diesem Raum mit den Problemen der Leute, und anschließend schickte sie sie wieder hinaus in die Welt, wo sie allein zurechtkommen mussten.

				Friedas Gedanken schweiften ab, und gleichzeitig schien sich auch ihr Spiegelbild im Fensterglas zu verändern. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ein anderes Gesicht. Es war zwar ihr eigenes, aber aus einer früheren, lange zurückliegenden Zeit. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass dieses Gesicht sie fixierte und ihr über die Jahrzehnte hinweg etwas zurief. Sie blickte sich um. Jahrelang hatte sie diesen Raum als eine Art Refugium empfunden, einen ruhigen Ort, wo angeschlagene Menschen alles sagen konnten, was sie wollten, und dort Gehör und Verständnis fanden. Plötzlich aber fühlte Frieda sich hier gefangen. Es kam ihr vor, als könnte sie kaum noch atmen. Rasch zog sie ihre Jacke an und verließ fluchtartig die Praxis. Auf der Treppe nahm sie jeweils zwei Stufen auf einmal. Unten angekommen, begann sie in Richtung Osten zu marschieren, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Sie überquerte den Tavistock Square, wo 2005 eine der Bomben hochgegangen war. Es hatte sich dabei um eine terroristische Gräueltat gehandelt, die irgendwie zu London passte: Der Attentäter war mit seiner Bombe in einen Bus gestiegen, weil die U-Bahn Verspätung hatte. Obwohl Frieda nur etwa einen Kilometer entfernt gewesen war, hatte sie nichts davon mitbekommen. Dutzende von Menschen waren gestorben, aber London hatte die ganze Tragödie einfach in sich aufgesogen und weitergemacht. London machte immer weiter. Der Fahrer des zerbombten Busses war aus dem Wrack gestiegen und völlig blutverschmiert nach Hause marschiert, die ganze weite Strecke durch London bis nach Acton, das im Westen lag. Frieda hatte das nicht so recht nachvollziehen können, bis es ihr eines Tages genauso ergangen war. Konfrontiert mit wahrem Horror, will man nur noch nach Hause, genau wie ein Tier, das sich in seinen Schlupfwinkel zurückschleppt, ging ihr nun durch den Kopf.

				Sie eilte in den Norden von Coram’s Fields, vorbei an King’s Cross und dann York Way entlang, bis sie den Kanal erreichte. Auf der Brücke ließ sie den Blick in Richtung Osten schweifen, zur Mündung des Islington-Tunnels. Fast war sie versucht, am Kanal weiter ostwärts zu wandern, durch Hackney und Lea Valley, kilometerweit bis aufs Land. Sie konnte einfach aus London hinausmarschieren und nie wieder zurückkehren. Nein, das war unmöglich, sie musste in die andere Richtung, zurück ins Zentrum. Sie stieg die Stufen zu dem Treidelpfad hinunter, den sie schon so viele Male gegangen war. Die Orientierungspunkte waren ihr vertraut: der seltsame Garten auf dem Lastkahn, das ordentliche kleine Häuschen des Schleusenwärters, die schönen neuen Spiegelglasbüros, Camden Lock. Dabei fiel Frieda noch etwas anderes ein, das sie schaudern ließ.

				Sie blickte auf das graue, sich kräuselnde Wasser hinunter. Wie lange war das nun schon her? Frieda hatte damals noch studiert. Eine Touristin war spät abends hier entlanggegangen, genau wie Frieda es so oft tat. Die Frau war von einer Gruppe junger Männer überfallen und vergewaltigt worden. Frieda erinnerte sich noch an eine Einzelheit, die ihr im Gedächtnis geblieben war. Die Täter hatten die Frau damals gefragt, ob sie schwimmen könne. Als sie verneinte, warfen sie sie ins Wasser, woraufhin die Frau durch den Kanal schwamm und ihnen entkam. Sie überlebte und sagte gegen die Männer aus. Zwei Details hatten Frieda besonders verblüfft: jener letzte, entscheidende sadistische Akt der Männer – als hätten sie ihrem Opfer nicht schon genug angetan –, andererseits aber auch die Fähigkeit der Frau, sogar in einer solchen Situation noch klar zu denken, einen Plan zu fassen und um ihr Leben zu kämpfen.

				Während Frieda ihren Weg entlang des Treidelpfads fortsetzte, dachte sie weiter über Bomben in Bussen nach und über die junge, in den Kanal geworfene Frau. Egal, wohin Frieda in London marschierte, stets suchten solche Geister sie heim. Jetzt aber riss ein Geräusch sie aus ihren Gedanken. Als sie aufs Wasser hinaussah, fiel ihr auf, dass es von ersten platschenden Regentropfen gesprenkelt war. Je weiter sie dem Kanal folgte, der sich durch Kentish Town und dann am Rand von Camden Lock Market entlangschlängelte, umso heftiger wurde der Regen: ein grauer Vorhang, der den Nachmittag verdunkelte. Frieda trug nur eine leichte Wildlederjacke, sodass ihr die Kleidung binnen weniger Minuten nass und kalt an der Haut klebte. Trotzdem hieß sie den Regen fast erleichtert willkommen. Zumindest hinderte er sie vorübergehend am Denken. Als die riesige Voliere des Londoner Zoos vor ihr auftauchte, eilte sie rasch die Stufen hinauf, überquerte die Straße und lief nach Primrose Hill.

				Reuben machte sich gerade ein Sandwich. Nachdem er die Avocado, etwas Rauke, sonnengetrocknete Tomaten und Hummus vorbereitet hatte, nahm er das Focaccia-Brot aus dem Ofen und schnitt es auf. Vorsichtig schichtete er seine Zutaten und mahlte dann ein wenig schwarzen Pfeffer darüber. Vormittags war er im Warehouse gewesen, der Klinik, die er selbst vor Jahrzehnten gegründet hatte. Während der letzten Stunde hatte er einer Frau zugehört, die von ihrem Vater nie geliebt und von ihrem Ehemann betrogen worden war, doch seine Gedanken waren immer wieder zu dem Mittagessen abgeschweift, das er sich machen wollte. Die Frage war, ob er ein Glas Rotwein dazu trinken sollte. Früher hatte er mal ziemlich viel getrunken – während jener schrecklichen Krisentage, als er all seine Illusionen verlor und im Chaos versank. Inzwischen hatte er es sich zur Regel gemacht, niemals vor sechs Uhr abends zu trinken, verstieß jedoch sehr häufig gegen diese Regel, vor allem, wenn Josef bei ihm war. Im Moment befand sich Josef zwar nicht im Haus, aber auf der Anrichte stand eine bereits geöffnete Flasche Rotwein. Vielleicht ein halbes Glas, beschloss er.

				In dem Moment klopfte es an seiner Haustür. Reuben stieß einen leisen Fluch aus. Er spielte kurz mit dem Gedanken, einfach nicht aufzumachen, aber als es erneut klopfte, ging er seufzend zur Tür.

				Draußen stand im strömenden Regen – mit angeklatschtem Haar und völlig durchnässter Kleidung – seine alte Freundin und Kollegin Frieda, die irgendwann auch einmal seine Patientin gewesen war, allerdings lange davor.

				»Heilige Scheiße!«, stieß er statt einer Begrüßung aus.

				»Hallo, Reuben.«

				»Du bist ja klatschnass.«

				»Ich weiß.«

				»Wo ist dein Schirm?«

				»Ich habe keinen. Beabsichtigst du, mich reinzulassen?«

				Fünf Minuten später saß Frieda in einem Sessel, beide Hände um eine Teetasse geschlungen und eine Hälfte des überquellenden Focaccia-Sandwiches auf einem Teller neben sich. Sie trug eine Jeans von Reuben und einen übergroßen dicken Wollpullover, fröstelte aber noch immer. Reuben lümmelte auf dem Sofa gegenüber und mampfte sein Mittagessen. Schweren Herzens hatte er sich gegen den Wein entschieden.

				»Du marschierst also bei strömendem Regen hierher. Du rufst nicht vorher an, um dich zu vergewissern, ob ich zu Hause bin. Womöglich hättest du auf dem Rückweg auch wieder die ganze Zeit durch den Regen laufen müssen. Was gibt’s?«

				»Ich muss dir etwas erzählen – weil du mein Freund bist, aber auch, weil du mal mein Analytiker warst.«

				»Mit welchem von beiden willst du sprechen, mit dem Analytiker oder dem Freund?«

				»Mit beiden. Allerdings könnte ich gar nicht mit dir darüber reden, wenn du damals nicht mein Analytiker gewesen wärst. Du weißt ja, es gibt schließlich Regeln.«

				Reuben musterte sie aufmerksam, während sie in ihrer gewohnt aufrechten Haltung vor ihm saß. Sie sah gut aus, eigentlich sogar besser als gut – auf jeden Fall besser als in den vergangenen Monaten: ruhig, klar und wach.

				»Schieß los«, forderte er sie auf, »ich höre dir zu.«

				»Ich hatte gerade ein fünfzehnjähriges Mädchen in der Praxis. Sie kommt aus Braxton in Suffolk.«

				Reuben kniff die Augen zusammen.

				»Das klingt vertraut.«

				»Es könnte sein, dass ich es im Rahmen unserer Sitzungen mal erwähnt habe. Ich bin dort aufgewachsen und zur Schule gegangen.«

				»Warum hast du eine Patientin von dort?«

				»Sie ist nicht direkt eine Patientin. Ihre Mutter war eine Klassenkameradin von mir. Sie hat sich plötzlich gemeldet und mich gebeten, mit ihrer Tochter zu sprechen. Sie wurde immer schwieriger. Die Tochter, meine ich. Offenbar hat sie sich ziemlich aufgeführt.«

				»Was ist passiert?«

				»Sie hat mir erzählt, sie sei vergewaltigt worden.«

				»Wie?« fragte Reuben, fügte aber sofort hinzu: »Ich meine, wie ist es dazu gekommen?«

				»Ein Fremder ist nachts in ihr Zimmer eingedrungen. Sie hat sein Gesicht nicht gesehen. Es war dunkel, und er trug etwas über dem Gesicht, sodass sie nicht sagen kann, ob sie ihn kannte oder nicht.«

				»War sie bei der Polizei?«

				»Nein, das will sie nicht, und ihre Mutter auch nicht.«

				Reuben ließ sich auf das große Sofa zurücksinken und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er trug ein Hemd mit einem komplizierten Muster in Schwarz und Weiß, das fast ein wenig zu flimmern anfing, wenn man zu lange hinsah.

				»Das klingt schlimm«, erklärte er, »aber warum erzählst du mir das?«

				»Sie hat mir anvertraut, dass sich der Mann hinterher, nachdem alles vorbei war, noch einmal ganz nahe zur ihr hinuntergebeugt und gesagt hat, niemand werde ihr glauben.«

				»Und, glaubt man ihr?«

				»Ich schon. Ihre Mutter ist sich nicht sicher – oder hat Angst vor der Gewissheit.«

				Eine Weile sagten sie beide nichts. Als Reuben das Schweigen schließlich brach, klang er zögernd, als wüsste er, dass er nun gefährliches Terrain betrat.

				»Es ist schrecklich, dass das Mädchen so etwas durchmachen musste.« Er richtete sich wieder auf und schob sich den letzten Bissen seines Mittagessens in den Mund. »Aber noch einmal: Warum erzählst du mir das?«

				»Weil ich vor dreiundzwanzig Jahren genau das Gleiche durchgemacht habe.«

				Reubens Miene erstarrte.

				»Wie meinst du das?«

				»Die gleiche Tortur, die gleichen Worte.«

				»Willst du damit sagen, du bist vergewaltigt worden?«

				»Ja.«

				»Als junges Mädchen?«

				»Ich war gerade mal sechzehn.«

				Reuben fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Magenschwinger verpasst. Es kostete ihn große Mühe, in ruhigem Ton weiterzusprechen.

				»Dazu möchte ich zwei Dinge sagen. Erstens, dass mir das sehr, sehr leid tut für dich. Und zweitens: Ich war drei Jahre lang dein Therapeut. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				»Das eine erklärt das andere. Ich habe es überlebt. Ich bin da rausgekommen. Ich wollte weder dein Mitgefühl noch das von irgendjemand anderem. Hätte ich es dir erzählt, dann hätte das diesem Kerl irgendwie Macht über mich gegeben. Es hätte bewiesen, dass er noch immer in meinem Kopf war.«

				»Wenn du dieses Gefühl hast, dann habe ich in deinem Fall als Therapeut völlig versagt.«

				»Ich war wahrscheinlich keine gute Patientin.«

				»Ich weiß gar nicht, was das ist«, entgegnete Reuben mit einem bedauernden Gesichtsausdruck. »Wahrscheinlich habe ich von dir mehr gelernt als du von mir. Aber ich war nicht in der Lage, dir zu helfen. Oder du warst nicht in der Lage, bei mir Hilfe zu holen.«

				»Du hast mir auf so viele Arten geholfen, aber diese Art Hilfe brauchte ich nicht«, erklärte Frieda. »Falls du damit meinst, einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen. Das ist doch das alte Klischee dafür, stimmt’s? Ich halte nichts davon, unter so etwas einen Schlussstrich zu ziehen.«

				»Du hattest das Bedürfnis, trotz des strömenden Regens zu Fuß zu kommen. Du hast dir weder einen richtigen Mantel angezogen noch einen Schirm mitgenommen. Ich könnte jetzt sagen, dass du dich selbst bestrafen wolltest, oder zumindest abhärten.«

				»Und ich könnte erwidern, dass es nicht geregnet hat, als ich aufgebrochen bin«, erwiderte Frieda, »aber das wäre bloß eine ausweichende Antwort. Dieses Mädchen kam mir vor wie ein Geist aus meiner Vergangenheit. Als wollte sie mich durch ihr Erscheinen in die damalige Zeit zurückholen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, es jemandem zu erzählen.«

				»Ich bin froh, dass dieser Jemand ich war.« Reuben wandte die Handflächen noch oben – eine beschwörende Geste, die Frieda sehr vertraut war und sie zurückversetzte in die Zeit, als er noch ihr Therapeut war. »Kannst du es mir jetzt erzählen?«

				»Ich kann es zumindest versuchen.«

				Zwei Stunden später war Frieda allein auf dem Rückweg durch Primrose Hill. Es kam ihr vor, als läge ganz London vor ihr ausgebreitet. Sie hatte Reuben die Geschichte so geschildert, wie sie ihr passiert war. Zum ersten Mal seit dreiundzwanzig Jahren hatte sie es laut ausgesprochen. Er hatte ihr auf eine Art zugehört, die sie daran erinnerte, wie der alte Reuben gewesen war: clever, aufmerksam, ganz und gar konzentriert auf die Worte, die sie schließlich von sich gab. Als sie jetzt noch einmal darüber nachdachte, kam sie dennoch zu dem Ergebnis, dass man das Ganze nicht richtig als Geschichte erzählen konnte, weil es sich letztendlich nicht in Worte fassen ließ. Für sie existierte es als eine Abfolge von Bildern – kurz aufblitzende Szenen, beleuchtet von einem Stroboskop.

				Das Gefühl, in völliger Dunkelheit im Bett zu liegen, das Gewicht ihres Körpers zu spüren und den Duft von Badeseife einzuatmen.

				Plötzlich eine Bewegung. Das Ächzen einer Bodendiele. Eine leichte Erschütterung des Bettes.

				Licht in ihren Augen. Eine Gestalt hinter dem Licht. Eine Klinge an ihrem Hals. Geflüster. Eine Maske aus Wolle.

				Keine Bettdecke mehr. Luft auf nackter Haut. Gewaltsam gespreizte Beine. Das Gewicht auf ihr. Hände mit Handschuhen. Entsetzen in jeder Zelle ihres Körpers.

				Stimmen von unten. Der Fernseher. Lachen aus der Konserve. Tägliches Leben, das weiterging wie immer – egal, ob gerade eine Gräueltat geschah oder nicht.

				Ihr krampfhafter Versuch, klar zu denken, an ihrem rationalen Selbst festzuhalten. Ihre flehenden Worte: »Bitte nicht. Ich bin noch Jungfrau. Bitte, bitte nicht!« Sein schnaubendes kleines Lachen.

				Ein scharfer Schmerz und zugleich das Gefühl – das Frieda nie vergaß –, dass ihr das alles tatsächlich passierte, sie aber trotzdem irgendwie von ihrem Körper losgelöst war. Dann die plötzliche warme Nässe.

				Die aufblitzende Gewissheit, dass es sich um den letzten Augenblick ihres Lebens handeln könnte, ihr allerletztes Erlebnis. Das bange Warten auf die Hände, die sich um ihren Hals legen würden.

				Warmer keuchender Atem. Schreckliche Nähe. Die letzten gedämpften, wie gelispelt klingenden Worte, die er ihr ins Ohr murmelte: »Komm gar nicht erst auf die Idee, es jemandem zu erzählen, Süße. Kein Mensch wird dir glauben.«

				Starres Liegen in der Dunkelheit, während sie sich davon zu überzeugen versuchte, dass er weg war und nicht zurückkommen würde. Der Gedanke, dass sie sich nie wieder sicher genug fühlen würde, um zu schlafen. Nie wieder.
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				Frieda saß in ihrer kleinen Dachstube. Durchs Fenster konnte sie über den Giebeln von Fitzrovia den Turm des alten Postamts sehen. Im Haus war es still und friedlich. Eine Stehlampe tauchte den Raum in sanftes Licht, und auf dem Schreibtisch stand ein Krug mit purpurroten Dahlien. Friedas Blick wanderte über die Bleistifte und Zeichenkohlen, die ordentlich vor ihr aufgereiht waren. Sie schlang die Hände um ihre große Teetasse und nahm einen Schluck. Ein Gefühl von Ruhe durchströmte sie. Sie hatte einen klaren Kopf. Entschlossen klappte sie ihren Laptop auf und öffnete das E-Mail-Programm. Ohne die Posteingänge eines Blickes zu würdigen, klickte sie sofort auf »Neue Nachricht verfassen«.

				Lieber Sandy,

				gerade komme ich von Reuben zurück. Ich habe ihm etwas erzählt, das ich ihm schon vor langer Zeit hätte erzählen sollen, als er noch mein Therapeut war und ich seine Patientin. Jetzt muss ich es auch dir erzählen. Du brauchst weder zu antworten noch sonst irgendwie zu reagieren. Ich benötige keine Hilfe, und es handelt sich auch nicht um eine Beichte, sondern lediglich um eine Geschichte, die mir passiert ist und über die du Bescheid wissen solltest, weil ich kein Geheimnis daraus machen möchte. Solange die Sache geheim bleibt, behält sie Macht über mich, und das will ich nicht.

				Mit knapp sechzehn Jahren, nur wenige Monate nach dem Selbstmord meines Vaters, wurde ich vergewaltigt. Ein Mann drang nachts in mein Zimmer ein und tat mir Gewalt an. Ich weiß nicht, wer er war, er wurde nie gefasst. Danach veränderte sich mein Leben in vielerlei Hinsicht. Ich veränderte mich. Ich sprach nie darüber, weil ich mich nicht davon bestimmen lassen wollte. Jetzt aber kommt es mir vor, als hätte mich die Vergangenheit eingeholt. Vielleicht habe ich sie doch nie so ganz hinter mir gelassen.

				Ich wollte, dass du darüber Bescheid weißt.

				Mir geht es wirklich gut, besser als seit Langem. Es verstreicht keine Stunde, ohne dass ich an dich denke und dir meine Liebe schicke xxxx

				Frieda saß mehrere Minuten lang da und nippte immer wieder an ihrem Tee, den Blick gedankenverloren auf die verschwommenen Lichter von London gerichtet, ehe sie schließlich auf »Senden« drückte. Nun gab es kein Zurück mehr. Bald würde er Bescheid wissen. Bei dem Gedanken wurde ihr leicht schwindlig. All die Jahre hatte sie das Geheimnis tief in ihrem Innern verschlossen. Nun hatte sie es innerhalb weniger Stunden zwei Menschen erzählt. Ihr war klar, was das bedeutete: Sie musste es weiteren Menschen mitteilen.

				Am nächsten Morgen rief sie Sasha an. Ja, erklärte sie, es sei wichtig. Ja, fast schon ein Notfall. Aber nichts, weswegen Sasha sich Sorgen machen müsse.

				Schweigend gingen sie nebeneinander, bis sie den Bloomsbury Square erreichten. Sasha schob Ethan in seinem Kinderwagen vor sich her. Der Wind hatte beinahe Sturmstärke, die Bäume bogen sich synchron hin und her. Frieda trug ihren langen schwarzen Mantel, dazu den roten Schal. Als sie Sasha schließlich erzählte, was ihr damals zugestoßen war, musste sie sich dicht neben deren Ohr lehnen. Sie merkte, wie ihre Freundin zusammenzuckte.

				Als Frieda fertig war, nahm Sasha sie in den Arm. Frieda blickte sich um, ob sie jemand beobachtete.

				»Ich muss gerade daran denken, wie wir uns kennengelernt haben«, erklärte Sasha. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht. »Ich kam damals zu dir und erzählte dir, was zwischen mir und Doktor Rundell passiert war. Dabei musstest du bestimmt die ganze Zeit daran denken, was du selbst durchgemacht hattest. Wie konntest du so etwas für dich behalten? Warum hast du nie etwas gesagt?«

				»Ich habe es nie jemandem erzählt. Einer der Gründe war, dass ich nicht so gesehen werden wollte: als Opfer. Nun weißt du es gerade mal zehn Sekunden und gehst bereits davon aus, dass es die Art beeinflusst hat, wie ich damals auf dich reagiert habe.«

				»Du hast nicht bloß reagiert«, entgegnete Sasha, »sondern bist schnurstracks quer durch ganz London marschiert und hast ihm in einem Restaurant eine reingehauen, woraufhin man dich verhaftet hat. Hältst du das für normal?«

				»Ich hielt es unter den gegebenen Umständen für angemessen. Jedenfalls weißt du jetzt Bescheid.«

				»Und wie geht es nun weiter?«

				Frieda zog ihr Telefon aus der Tasche. »Es gibt noch ein, zwei Leute, die ich damit belasten muss.«

				Josef arbeitete in einem großen, frei stehenden Haus nahe des Kanals in Maida Vale. Frieda registrierte den schicken weißen Lieferwagen, der vor dem Eingang parkte. Eine misstrauisch dreinblickende spanische Putzfrau öffnete ihr die Tür und führte sie in ein Zimmer im ersten Stock, wo Josef auf einer Leiter stand und Gipsputz an der Decke verteilte. Ein zweiter, kräftig gebauter Mann mit Pferdeschwanz und stark tätowierten Armen war damit beschäftigt, verblasste Tapetenbahnen von den Wänden zu reißen. Als Josef Frieda entdeckte, stieg er sofort von der Leiter und steuerte auf sie zu, um sie zu umarmen. Doch dann fiel sein Blick auf seine gipsverschmierten Arme, und er blieb stehen.

				»Bei euch scheint es ja recht gut zu laufen«, stellte Frieda fest.

				»Wie meinst du das?«

				»Ich habe draußen einen neuen Lieferwagen gesehen. »Der gehört Stefan«, erklärte Josef.

				Der Mann mit dem Pferdeschwanz streckte ihr seine breite Pranke hin. Er war Russe und arbeitete von Zeit zu Zeit mit Josef zusammen. Was er darüber hinaus machte, wusste Frieda nicht so genau.

				»Wie geht es deinem Badezimmer?«, fragte Josef.

				»Bestens, danke.« Ihr Blick wanderte zur Decke hinauf. »Du bist fast fertig.«

				Josef schüttelte den Kopf. »Das ist alles Mist.«

				»Nein«, widersprach Frieda, »es sieht wirklich gut aus.«

				»Nein, nein.« Josef deutete nach oben. »Über diesem Raum ist eine Toilette. Sie haben sie falsch installiert. Eine Katastrophe. Vor drei Tagen sah es hier noch ganz fürchterlich aus. Und es roch … Puh!« Er zog ein Gesicht.

				»Jetzt sieht es gut aus«, befand Frieda.

				»Aber du hast gesagt, du musst mit mir reden«, rief Josef ihr ins Gedächtnis.

				Frieda warf einen Seitenblick auf Stefan. »Können wir hier irgendwo unter vier Augen sprechen?«

				Stefan grinste. »Ich mache Tee. Oder wollt ihr was Stärkeres?«

				»Tee ist gut.«

				»Ich habe Kekse mit Vanillecremefüllung.«

				»Wunderbar.« Sie verabscheute Kekse mit Vanillecremefüllung.

				Stefan verließ den Raum.

				»Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss«, erklärte Frieda, »aber das kann ich auch, während du arbeitest.«

				Josef stieg wieder auf die Leiter und fuhr fort, Gipsverputz an die Decke zu klatschen und dann mit zwei Kellen in breiten Schwüngen zu verteilen. Frieda empfand das als seltsam beruhigend und wohltuend. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gelegt und einfach nur zugesehen, bis die ganze Decke mit Gips bestrichen war.

				»Beim Anblick einer Zimmerdecke muss ich immer daran denken, wie du damals zu mir heruntergefallen bist«, bemerkte sie.

				»Eine komische Art, sich kennenzulernen«, antwortete Josef. »Ich hätte mir damals auch den Hals brechen können, und du wärst Zeugin gewesen«, fügte er hinzu. »Aber jetzt lass hören. Was musst du mir sagen?«

				Also sagte Frieda es ihm. Kaum hatte sie zu erzählen begonnen, unterbrach Josef seine Arbeit und setzte sich oben auf die Leiter, von wo er aufmerksam zu ihr herabblickte. Frieda fand die Situation irgendwie seltsam, als spräche sie mit jemandem, der auf einem Baum saß. »So«, endete sie schließlich, »das war’s, was ich dir erzählen wollte.«

				Oben auf seiner Leiter erhob Josef sich wieder, sodass sein Kopf fast die frisch verputzte Decke berührte, und legte eine Hand ans Herz. »Danke, meine Freundin«, sagte er.

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du mir das erzählt hast.«

				»Gern geschehen.« Beide schwiegen einen Moment und sahen sich dabei an. »Du musst deine Decke fertig machen«, meinte Frieda schließlich.

				Josef zuckte nur mit den Achseln.

				»Ich bin hergekommen, um loszuwerden, was ich zu sagen hatte«, erklärte Frieda, »und jetzt gehe ich wieder.«

				»Whisky mit einem Schuss Wasser«, meinte Karlsson.

				Während sie miteinander anstießen, musterten sie sich lächelnd.

				»Du wirkst so braun«, stellte Frieda fest. »Du warst doch nicht etwa im Solarium, oder?«

				Im Lauf der turbulenten Jahre, die sie einander nun schon kannten, hatten sich Frieda und Detective Chief Inspector Malcolm Karlsson irgendwie angefreundet. Sie hatten heftige Auseinandersetzungen geführt. Sie hatten einander im Stich gelassen und sich gegenseitig gerettet. Sie hatten einander in gefährlichen Situationen und in großem Kummer erlebt. Inzwischen konnten sie zusammen auf dem langen, abgenutzten Sofa sitzen, Whisky trinken und einfach aussprechen, was ihnen durch den Kopf ging.

				»Spanien«, antwortete Karlsson. »Ich war ein verlängertes Wochenende dort.«

				»Ach ja, klar. Wie geht es deinen Kindern?«

				Karlssons Kinder verbrachten mit seiner Exfrau und deren neuem Partner zwei Jahre in Madrid. Frieda wusste, wie sehr es Karlsson widerstrebt hatte, dass sie weggingen, und wie sehr ihn die Sehnsucht nach ihnen quälte.

				»Beide sind brutzelbraun und sommersprossig, und sie sprechen eine Sprache, die ich nicht verstehe.«

				»Demnach sind sie dort glücklich?«

				»Ja, auf mich wirken sie sehr glücklich.«

				»Das ist doch gut, oder nicht?«

				»Findest du es schlimm, dass ich mir wünsche, ich würde ihnen manchmal ein bisschen fehlen?«

				»In ein paar Monaten sind sie wieder da, oder?«

				»Ja. Ich hoffe, dann läuft zwischen uns alles wieder normal.«

				»Jetzt nicht?«

				»Wenn ich sie nur jeweils für ein paar Tage sehe, bin ich ihnen gegenüber immer so krampfhaft bemüht – als müsste ich ständig den Alleinunterhalter für sie spielen. Ich möchte nicht ihr Urlaubsprogramm sein, sondern ihr Zuhause.«

				»Vielleicht solltest du mehr Vertrauen in die beiden setzen.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.« Er lächelte sie an. »Wie üblich.«

				»Ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern, dass du das gesagt hast. Was gibt’s denn von der Arbeit zu berichten?« Sie hatten sich durch Karlssons Arbeit kennengelernt, die eine Weile auch die von Frieda geworden war.

				»Nichts, was für dich von Interesse wäre. Keine Morde und auch keine vermissten Kinder. Nein, ich … – wie formuliert es Polizeipräsident Crawford immer? – … ich leiste meinen Beitrag zur Umstrukturierung.«

				»Das klingt, als täte es weh.«

				Er verzog angewidert das Gesicht. »Betriebsmittelkürzungen. Leistungsindikatoren, Rationalisierung, Effektivitätssteigerung. Das hatte ich nicht im Sinn, als ich damals zur Polizei gegangen bin.«

				»Musst du auch Personal kürzen?«

				»Ich fürchte, ja. Yvette hilft mir. Sie hasst es noch mehr als ich, weshalb sie sich natürlich verhält wie der arme alte Elefant im Porzellanladen. Oder nein, eher wie ein Stier im Porzellanladen. Sie nimmt das Ganze wutschnaubend in Angriff.«

				Frieda lächelte. »Arme Yvette.«

				»Uns musst du nicht bemitleiden. Wir sind die Glückspilze.« Er schenkte ihnen beiden Whisky nach. »Aber wie geht es denn dir, Frieda? Du siehst gut aus. Das ist ein sehr netter Überraschungsbesuch.«

				»Ich wollte dich aus einem bestimmten Grund sehen. Weil du ein Freund von mir bist.«

				Karlssons Miene bekam einen leicht argwöhnischen Zug. 

				»Ich meine, ein Freund, der zufällig auch noch bei der Polizei ist.« Sie trank einen Schluck Whisky. »Die volle Version dieser Geschichte habe ich bisher erst einem einzigen anderen Menschen erzählt. Reuben. Ihm gegenüber war ich dazu in der Lage, weil er während meiner Ausbildungszeit als mein Analytiker fungierte. Ansonsten könnte ich die Vollversion nicht einmal Sasha oder Josef erzählen, aber dir gegenüber kann ich es, weil du Polizist bist und es dabei um ein Verbrechen geht.« Sie sah Karlsson ins Gesicht. Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Ich fange mit dem einfacheren Teil an. In den letzten paar Tagen habe ich mehrfach mit einem fünfzehnjährigen Mädchen gesprochen, das aus dem Ort stammt, in dem ich aufgewachsen bin. Ihre Mutter und ich sind zusammen zur Schule gegangen.«

				Karlsson nickte. Er hatte Frieda noch nie über ihre Kindheit reden hören.

				»Sie ist zu mir gekommen, weil es ihr schlecht geht: Sie schwänzt die Schule, zeigt selbstzerstörerisches Verhalten und zieht sich zunehmend zurück«, fuhr Frieda fort. »Inzwischen hat sie mir erzählt, dass sie vor ein paar Wochen vergewaltigt worden ist. In ihrem eigenen Bett, im Dunkeln. Sie hat keine Ahnung, wer es war, und ist damit auch nicht zur Polizei gegangen.«

				»Glaubst du ihr?«

				»Ja.« Friedas Ton klang scharf.

				»In welcher Hinsicht möchtest du meinen Rat?«

				»Sie beharrt darauf, dass sie nicht zur Polizei gehen will. Seit sie es ihrer Mutter gesagt hat, die in dieser Angelegenheit nicht hinter ihr steht, beharrt sie sogar noch hartnäckiger darauf.«

				»Verstehe. Und du möchtest jetzt von mir wissen, wie du dich als Therapeutin verhalten sollst?«

				»Es ist ein bisschen komplizierter.«

				Frieda stand auf und trat neben die Tür, durch die man in den lang gezogenen Garten gelangte. Draußen war es dunkel, doch sie konnte trotzdem sehen, wie die Windböen die Blätter herumwirbeln ließen. Auf dem Dach gegenüber saß eine Katze. Frieda wandte sich wieder Karlsson zu. »Ich weiß aus einem ganz bestimmten Grund, dass sie die Wahrheit sagt. Mir ist nämlich das Gleiche passiert.«

				Karlsson sprang auf. Frieda blickte ihm ins Gesicht, weil sie seine Reaktion sehen wollte. Sie rechnete mit einem leichten Zurückzucken, einem Anflug von unterdrücktem Entsetzen. Stattdessen entdeckte sie eine angespannte Zärtlichkeit, die sie nur schwer ertragen konnte.

				»Frieda«, sagte er leise, »meine liebe Frieda …«

				Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es geht mir gut«, erklärte sie in beschwichtigendem Ton. »Das Ganze ist vor sehr langer Zeit passiert. Vor dreiundzwanzig Jahren. Am elften Februar 1989, um genau zu sein. Ich hatte eine Menge Zeit, mich daran zu gewöhnen.«

				»Da warst du ja noch ein Mädchen. Mein Gott, wie schrecklich!«

				»Ich war ein bisschen älter als die junge Frau, von der ich dir erzählt habe. Ich war sechzehn.«

				»Es tut mir so leid.«

				»Das ist nicht der Grund, weshalb ich es dir erzähle.«

				Karlsson setzte sich wieder.

				»Meine Mutter glaubte mir nicht«, fuhr sie fort. »Sie dachte, ich wollte nur Aufmerksamkeit erregen. Aber am Ende ging ich doch zur Polizei. Dort traf ich zumindest auf einen Beamten, der nett zu mir war. Bei ein paar von den übrigen bin ich mir bis heute nicht sicher, ob sie das Ganze wirklich ernst genommen haben. Die Ermittlungen sind damals einfach im Sande verlaufen. Ein paar Jahre später wurde in der Gegend dann ein Mann wegen einer Reihe sexueller Übergriffe festgenommen. Sein Name war Dennis Freeman. Er war die übliche Sorte Verdächtiger: bei der Polizei gut bekannt, eher ein Einzelgänger, mit Wohnsitz in einem Obdachlosenheim, noch dazu Trinker und bereits auf Bewährung verurteilt. Du weißt ja, wie das läuft.«

				Karlsson nickte.

				»Als ich davon las, dachte ich, dass er es gewesen sein musste.«

				»Bist du zur Polizei gegangen?«

				»Um die ganze Prozedur noch einmal durchzumachen? Nein, ich nahm einfach an, dass er es war. Ein paar Jahre später ist er im Gefängnis gestorben. Da dachte ich, die Geschichte sei vorbei, endgültig Vergangenheit; außerdem war ich zu dem Zeitpunkt bereits aus Braxton weggegangen und hatte das alles hinter mir gelassen.«

				Frieda hielt inne. Nachdenklich schwenkte sie das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und leerte es dann in einem Zug.

				»Aber?«, hakte Karlsson nach.

				»Er war es nicht. Das Mädchen, mit dem ich geredet habe, ist fünfzehn. Die Vergewaltigung hat in Braxton stattgefunden – dem Ort, in dem ich meine Kindheit verbrachte –, in ihrem Schlafzimmer, im Dunkeln. Der Kerl hat eine Maske getragen. Als er ging, sagte er etwas zu dem Mädchen.«

				»Was denn?«, fragte Karlsson nach einer kurzen Pause.

				»Er sagte: ›Komm gar nicht erst auf die Idee, jemandem davon zu erzählen, Süße. Kein Mensch wird dir glauben.‹«

				»Ich kann nachvollziehen, dass das sehr beängstigend ist, aber …«

				»Ich wurde in Braxton vergewaltigt, als ich sechzehn war. In meinem Schlafzimmer, im Dunkeln, von einem Kerl, der ebenfalls eine Maske trug. Als er ging, sagte er: »›Komm gar nicht erst auf die Idee, jemandem davon zu erzählen, Süße. Kein Mensch wird dir glauben.‹«

				»Du meinst … Verstehe ich dich da richtig?«

				»Ja.«

				Karlsson wechselte zu Frieda auf die Couch. »Wie kann ich helfen?«, fragte er.

				»Ein Mann, der mich vergewaltigt hat, als ich noch ein Mädchen war, hat jetzt ein anderes Mädchen vergewaltigt. Er sitzt nicht im Gefängnis, und er ist auch nicht tot. Er läuft irgendwo da draußen rum. Ich muss etwas unternehmen. Ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er weitere junge Frauen vergewaltigt hat? Er wird doch wohl kaum dreiundzwanzig Jahre gewartet haben, oder?«

				»Nein«, antwortete Karlsson langsam, »höchstwahrscheinlich nicht – obwohl es durchaus vorkommt, dass Vergewaltiger sich zwischen ihren Überfällen ein paar Jahre Zeit lassen.«

				»Es sind bestimmt noch andere Frauen von ihm überfallen worden, und vermutlich werden weitere folgen, wenn er nicht gefasst wird.«

				Karlssons Miene wirkte ernst. »Ich will dir nichts vormachen«, erklärte er. »Das wird nicht einfach. Du sagst, das junge Mädchen, mit dem du gesprochen hast, ist nicht bereit, die Vergewaltigung bei der Polizei zur Anzeige zu bringen?«

				»Nein, das will sie nicht.«

				»Selbst wenn sie dazu bereit wäre … Du sagst, es ist schon vor Wochen passiert?«

				»Ja.«

				»Demnach gibt es keine forensischen Beweise mehr.«

				»Vermutlich nicht.«

				»Vergewaltigungsfälle sind schwierig.«

				»Ich weiß«, entgegnete Frieda müde. »Aber führ’ dir die Situation mal vor Augen. Die junge Frau will nicht zur Polizei, weil sie glaubt, dass man ihr dort – genau wie ihre eigene Mutter – keinen Glauben schenken wird, und meine eigene Erfahrung sagt mir, dass sie damit womöglich richtig liegt. Sie hat das Gefühl, die Vergewaltigung auf irgendeine verquere Weise verdient zu haben, weil sie vorher ein chaotisches Leben führte und das Ganze quasi ihre Strafe war. Sie schämt sich. Sie schämt sich ganz schrecklich, und sie fühlt sich beschmutzt. So kommt der Vergewaltiger ungestraft davon, weil sein Opfer dazu gebracht wurde, sich schuldig und zugleich völlig hilflos zu fühlen.«

				»Hat sie jemanden in Verdacht?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				Karlsson wirkte sorgenvoll. »Wir könnten gemeinsam hinfahren«, schlug er vor.

				»Würdest du das tun?«

				»Ich kann mit den Kollegen vor Ort sprechen. Aber betrachte die Situation mal aus deren Blickwinkel: Es wurde kein Verbrechen zur Anzeige gebracht, und es gibt weder Beweise noch Verdächtige. Außerdem solltest du noch etwas anderes bedenken.«

				»Was denn?«

				»Hast du dir schon überlegt, welche Folgen das alles für dich haben wird?«

				»Ja, habe ich. Aber dieser Kerl treibt sich nach wie vor da draußen herum. Mir bleibt keine Wahl. Hinzu kommt, dass es einfach an der Zeit ist.«

				»Wie meinst du das?«

				»Es gibt Dinge, vor denen ich schon mein Leben lang davonlaufe. Damit meine ich nicht nur den Tod meines Vaters und meine Vergewaltigung, sondern auch Dinge, die danach passiert sind. Aber wie es aussieht, bin ich richtig schön im Kreis gelaufen und nun genau wieder an meinem Ausgangspunkt angelangt: mitten im Schlamassel.« Sie berührte Karlsson am Arm. »Schau nicht so besorgt. In meinem Beruf nennt man das einen Fortschritt. Es geht mir gut. Ich kann das Ganze jetzt nur deswegen durchziehen, weil es mir gut geht.«

				»Ist es für dich ein Problem?«, fragte Chloë. »Wo bewahrst du deinen Korkenzieher auf? Beantworte zuerst die zweite Frage.«

				»In der Schublade links vom Herd«, entgegnete Frieda.

				Chloë verschwand in der Küche. Frieda hörte etwas klappern. Behutsam fasste sie sich an die Schläfen. Sie spürte schon die ganze Zeit einen Anflug von Kopfschmerzen, doch im Moment fühlte es sich noch schlimmer an, als würde in ihrem Schädel eine kleine, surrende Fliege umherschwirren. Was sie zu Karlsson gesagt hatte, entsprach fast der Wahrheit: Sie war bei ihm mit dem festen Entschluss aufgebrochen, nach Hause zu gehen und sich dort sofort schlafen zu legen – oder zumindest ins Bett, selbst wenn sie nicht gleich einschlafen könnte. Doch auf dem Heimweg begann ihr Telefon zu läuten, und sie hatte Chloë an der Strippe, die meinte, sie müsse sie sofort sehen, wirklich auf der Stelle, und ob es in Ordnung sei, wenn sie gleich vorbeikomme.

				Genau deswegen, ging Frieda durch den Kopf, hätte sie sich kein Handy zulegen sollen. Es obendrein auch noch angeschaltet zu lassen, war ebenfalls ein Fehler gewesen. Andererseits empfand sie es seit jeher als ihre Pflicht, sich um ihre Nichte zu kümmern – schon als sie noch ein rundliches, zappeliges Kleinkind war, und erst recht in ihren zornigen, chaotischen Teenagerjahren. Chloë war ein Mensch, zu dem Frieda grundsätzlich Ja sagte. Mit einem Seufzer tat sie das auch jetzt wieder.

				Keine fünf Minuten nachdem Frieda zu Hause angekommen war, stand Chloë mit einer Flasche Weißwein vor der Tür. Als sie nun aus der Küche zurückkam, hielt sie die bereits geöffnete Flasche vorsichtig mit einer Hand umklammert, während sie mit der anderen zwei Gläser und eine kleine Schale trug. »Ich habe im Schrank eine Tüte Erdnüsse gefunden«, erklärte sie. »Ist das in Ordnung?«

				»Klar«, antwortete Frieda.

				»Weißt du, genau so habe ich mir das immer vorgestellt«, fuhr Chloë fort.

				»Was?«

				»Dass es eines Tages so sein würde: nicht mehr nur Tantchen Frieda, die mir eine Chemiestunde gibt und dabei strafend dreinblickt, sondern zwei Freundinnen, die sich auf einen Drink treffen.«

				Frieda konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn Chloë viel zu viel Wein in die beiden Gläser schenkte. Nachdem sie eines davon Frieda gereicht hatte, hob sie ihr eigenes. »Cheers!«, sagte sie. »Gerade vorhin habe ich in der Zeitung einen Artikel gesehen, bei dem ich an dich denken musste.«

				»Heißt das, es ging um irgendeine Art von Mord?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Es ging um das menschliche Gehirn. Es gibt Menschen, die schon seit Jahren im Koma liegen, deren Zustand aber noch schlimmer ist als ein Koma – wie sagt man da noch mal?«

				»Wachkoma«, antwortete Frieda.

				»Jedenfalls hat man jetzt entdeckt, dass diese Leute doch nicht komplett dahinvegetieren. Man hat es geschafft, mit ihnen zu kommunizieren. Dabei wird ihnen eine Frage gestellt, und falls die Antwort Ja lautet, sollen sie sich vorstellen, dass sie gerade Tennis spielen. Bei einer Computertomografie kann man das dann sehen. Ist das nicht erstaunlich?«

				»Ja«, bestätigte Frieda, »ich habe die Forschung verfolgt.«

				»Ist das nicht die albtraumhafteste Vorstellung der Welt? Im eigenen Gehirn gefangen zu sein, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen oder sonst was zu machen, aber trotzdem bei Bewusstsein zu sein?«

				Frieda nahm einen Schluck von dem kalten Weißwein und überlegte einen Moment. »Für mich klingt das nach einem recht friedlichen Zustand. Vielleicht finde ich einen Arzt, der mich in einen solchen Zustand versetzen kann.«

				»Frieda! Das meinst du doch nicht ernst! Soll das ein Witz sein?«

				»Natürlich«, entgegnete sie.

				»Wie lautet denn dann die Antwort auf meine Frage?«

				»Welche Frage?«

				»Diejenige, bei der es darum ging, ob meine Beziehung mit Jack für dich ein Problem ist.«

				»Wieso sollte sie für mich ein Problem sein?«

				»Vielleicht kommt es dir ja so vor, als würden zwei deiner kleinen Babys plötzlich erwachsen werden und eine Beziehung miteinander anfangen. Keine Ahnung, womöglich fühlt sich das für dich irgendwie inzestuös an.«

				Frieda betrachtete ihre kluge, rastlose Nichte, noch halb Mädchen und schon halb junge Frau. Sie hatte Chloës frühe Jahre verfolgt und auch die turbulenten ihrer Teenagerzeit. Sie war eingesprungen, als Chloës Mutter Olivia nicht mehr in der Lage schien, für sie da zu sein. Sie hatte Chloë auch schon verliebt erlebt – unglücklich verliebt in einen Jungen, der ihre Liebe aufgrund tragischer Umstände nicht erwidern konnte. Nun bedachte sie Chloë mit einem beruhigenden Lächeln. »So empfinde ich das überhaupt nicht.«

				»Natürlich haben wir uns durch dich kennengelernt, und es ist eine echt interessante Erfahrung, mit jemandem zusammen zu sein, der dich völlig anders sieht. Ich empfinde das als ziemlich lustig, aber Jack ist so voller Ehrfurcht vor dir. Er kommt mir vor wie ein Schuljunge, der in seine Lehrerin verschossen ist.«

				»Das solltest du mir wahrscheinlich nicht sagen, Chloë.«

				»Er hätte nichts dagegen. Außerdem hat er mir nichts über dich erzählt, das dir auch nur im Mindesten peinlich sein könnte.«

				»Ich glaube nicht, dass ich mir deswegen Sorgen gemacht habe.«

				»Dann ist es ja gut. Mir war es wirklich wichtig, dass du kein Problem damit hast.«

				Frieda fand, sie sollte das nicht ganz so stehen lassen. »Wie gesagt«, begann sie langsam, »wenn ich überhaupt irgendwelche Bedenken habe, dann wegen des recht großen Altersunterschieds.«

				»Darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht. Du zerbrichst dir über viele Dinge den Kopf. Das heißt aber nicht, dass es sich dabei um Probleme handelt.«

				»Ich vertraue dir«, erklärte Frieda. »Trotzdem möchte ich nicht, dass dir wehgetan wird.«

				»Ach, das«, meinte Chloe wegwerfend. »Du machst eine zu große Sache daraus. Genau deswegen wollte ich vorbeikommen und mit dir darüber sprechen. Mit meiner Mum kann ich natürlich nicht reden.«

				»Vielleicht solltest du es zumindest versuchen.«

				»Das wäre eine absolute und ultimative Katastrophe. Und was meinen Freundeskreis betrifft, sind die meisten noch zu unreif. Meinem Gefühl nach bist du die Einzige, mit der ich wirklich über so etwas sprechen kann. Worauf ich hinauswill, ist, dass du dir unseretwegen keine Sorgen zu machen brauchst. Bisher haben wir nämlich richtig viel Spaß miteinander, und zwar auf eine gute Art. Ehrlich gesagt ist der Sex mit Jack einfach nur wundervoll. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

				»Chloë«, begann Frieda zögernd. Obwohl sie das dringende Bedürfnis hatte, Chloë zum Schweigen zu bringen, fiel ihr allein schon das Sprechen schwer.

				Chloë nahm erneut einen großen Schluck von ihrem Wein. »Dir ist natürlich klar, dass ich keine schamhaft errötende Jungfrau mehr bin …«

				»Chloë …«

				»… aber verglichen mit dem, was ich gerade erlebe, war alles Vorherige bloß Gefummel und Gegrapsche, alles ein bisschen verkrampft, wenn du weißt, was ich meine. Mit Jack ist es völlig anders. Eigentlich schon seltsam, denn wenn man ihn kennenlernt, wirkt er so lieb und schüchtern, aber in Wirklichkeit ist er erstaunlich leidenschaftlich. Er steht richtig seinen Mann, wenn du verstehst, was ich meine. Wir beide haben keine angsterfüllte, verklemmte Beziehung – falls es das ist, was dir Sorgen bereitet. Ehrlich gesagt reden wir im Moment gar nicht sehr viel miteinander. Wir verbringen die meiste Zeit im Bett.«

				»Stopp!«, brachte Frieda endlich heraus. Es klang wie ein Keuchen. »Aufhören! Das reicht!«

				»Was?«, fragte Chloë erschrocken.

				»Ich glaube nicht, dass ich das alles hören sollte.«

				»Aber hörst du so was denn nicht den ganzen Tag?«

				»Ich bin keine Sexualtherapeutin, Chloë, und ganz bestimmt mache ich keine Sexualtherapie für meine Nichte.«

				»Also, das darfst du mir glauben: Wenn wir eines auf keinen Fall brauchen, dann eine Sexualtherapie.« Sie wirkte plötzlich befremdet. »Ich dachte, du wärst die eine Person, die verstehen würde, was ich empfinde.«

				»Du darfst mir gerne erzählen, was du empfindest«, erwiderte Frieda behutsam. »Ich bin mir bloß nicht sicher, ob ich wissen muss, was du tust. Chloë, wenn Patienten zu mir in die Praxis kommen, dann tun sie das unter der Prämisse, dass es ihnen dort freisteht, offen über jedes beliebige Thema zu reden, sogar über Dinge, die sie nie zuvor laut aussprechen konnten. Damit ist aber zugleich klar, dass nichts von dem, was sie sagen, den Raum verlässt. Vielleicht gilt dasselbe auch für sexuelle Intimität. Du kannst dich dabei mit jemandem frei ausleben, weil es ein Geheimnis zwischen dir und dem anderen Menschen bleibt. Deine Tante solltest du lieber nicht einweihen.«

				»Das finde ich jetzt ein bisschen spießig«, entgegnete Chloë. »Bei Jack habe ich einfach erlebt, wie Sex mit einem bestimmten Menschen eine völlig neue Erfahrung sein kann. Ich dachte, das wäre ein Thema, über das wir beide sprechen könnten.«

				Frieda beugte sich über den Tisch und berührte Chloës Hand. »Jack ist es vielleicht nicht recht, wenn du mit mir darüber redest.«

				»Du bist der Meinung, Jack zu kennen, aber du kennst ihn nicht so wie ich. Er ist überhaupt nicht so, wie du glaubst.« Mit diesen Worten richtete sie sich kerzengerade auf und knallte ihr Glas derart heftig auf den Tisch, dass ein wenig von dem Wein herausschwappte. »Ach, was soll’s! Wenn du meinst, dann lassen wir es eben. Aber erinnerst du dich denn gar nicht mehr daran, wie es war, als du mein Alter hattest? Ich wette, die achtzehnjährige Frieda wäre bei diesem Thema weniger zugeknöpft gewesen.«

				Frieda stellte ihr Glas nun ebenfalls ab. »Zeit für dich zu gehen. Es ist schon spät.«

				Chloë stand auf und zog ihre Jacke an. »Na, das war ja kein großer Erfolg!«, maulte sie.

				»Es tut mir leid, dass du das so siehst.«

				»Wenn du der Meinung bist, dass das Ganze ein großer Fehler ist, dann solltest du es einfach sagen.«

				»Es ist bestimmt kein Fehler«, entgegnete Frieda. »Ich verstehe nur nicht, wieso es wichtig ist, was ich dazu sage.«

				Chloë bedachte Frieda mit einem letzten befremdeten Blick. »Natürlich ist es wichtig – wichtiger als alles andere.«

				Nachdem Chloë gegangen war, spülte Frieda die Gläser und warf dann einen Blick in den Kühlschrank, wo sie einen Rest Blauschimmelkäse fand, der seine beste Zeit bereits hinter sich hatte. Sie schnitt ihn in Scheiben und belegte ein paar Cracker damit. Anschließend machte sie sich einen Kamillentee und nahm ein langes Bad in der wundervollen großen Wanne, die ihr Freund Josef mit Stefans Hilfe für sie eingebaut hatte. Danach ging sie gleich ins Bett. Schon als sie das Licht ausschaltete, war ihr klar, dass sie in den nächsten Stunden keinen Schlaf finden würde. Normalerweise hätte sie nun überlegt, ob sie wieder aufstehen und sich anziehen sollte, um durchs nächtliche London zu wandern, bis ihr Körper so erschöpft war, dass die Stimmen in ihrem Kopf verstummten, aber im Moment war ihr einfach nicht danach, das Haus noch einmal zu verlassen. Also blieb sie liegen, starrte an die Decke und versuchte, nicht an die Ereignisse des Tages zu denken. An das, worüber sie mit Karlsson gesprochen hatte, und das, worüber sie mit Chloë nicht gesprochen hatte. Sie musste an den erwartungsvollen, glücklichen und ein bisschen albernen Gesichtsausdruck denken, mit dem ihre Nichte bei ihr eingetroffen war. Trotzdem hatte sie nach wie vor nicht die Absicht, ein intimes Gespräch über Sex mit ihr zu führen.

				So lag sie Stunde für Stunde wach, eine ganze Nacht lang. Dabei kam es ihr vor, als würde sie irgendwie träumen, obwohl sie gar nicht schlief. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch und stellte fest, dass nur eine weitere halbe oder höchstens eine Stunde vergangen war. Manche Leute behaupteten, was man um vier Uhr morgens empfinde, sei die traurige nackte Wahrheit, der man tagsüber nicht ins Gesicht blicken könne. Andere meinten, es sei nur ein Symptom von niedrigem Blutzucker und die damit einhergehenden Emotionen Schall und Rauch. Obwohl Frieda in einer Dunkelheit lag, die nicht zu enden schien, hatte sie den Großteil der Nacht das Gefühl, in die Sonne zu starren, allerdings eine kalte und freudlose Sonne.

				Irgendwie war sie am Ende wohl doch eingeschlafen, denn ein Geräusch ließ sie aus unruhigen Träumen hochschrecken – ein Geräusch, das ihr zunächst wie ein schrecklicher Teil dieser Träume erschien, sich dann aber als ihre Türklingel entpuppte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Ein Besuch so früh am Morgen konnte nur weitere schlechte Nachrichten bedeuten. Sie hüllte sich in einen Morgenmantel und tapste barfuß nach unten. An der Tür blieb sie kurz stehen und holte tief Luft, um auf diese Weise für ein paar weitere Augenblicke hinauszuschieben, was auch immer sie draußen erwartete. Dann machte sie auf.

				»Ach du lieber Himmel!«, keuchte sie.

				Vor der Tür stand ein Mann in einer Lederjacke, mit einer großen Tasche über der Schulter. Er wirkte müde, eine Spur verlegen und äußerst besorgt. Es war Sandy.
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				Diese Immobilie«, erklärte die Frau, »ist bestimmt ganz schnell weg.« Gekonnt schnippte sie mit den Fingern. Ihr Name war Melinda. Sie hatte die Nägel zinnoberrot lackiert, ihr dichtes blondes Haar war dunkel gesträhnt, und sie trug schicke braune Stiefel, deren Absätze auf den blanken Bodendielen klackten. 

				Sandys Miene blieb unverbindlich.

				»Erstklassige Lage. Alles frisch renoviert.« Die Stimme der Maklerin folgte ihnen von Raum zu Raum. »Doppelverglasung. Hausmeister. Badezimmer direkt neben dem Schlafzimmer. Neuer Boiler.«

				Alle Räume waren leer und hallten, sämtliche Wände waren frisch gestrichen. Frieda stellte sich ans Fenster und sah auf die Straße hinaus. Es nieselte. Die Leute eilten unter ihren Schirmen dahin.

				»Kaufen Sie gemeinsam?«, fragte Melinda.

				»Nein«, antworteten Sandy und Frieda gleichzeitig.

				»Nur ich«, fügte Sandy hinzu.

				Die Maklerin wirkte irritiert. Offenbar wusste sie nicht recht, wie sie die Situation einschätzen sollte. Frieda registrierte, dass sie einen schnellen Blick auf ihren unberingten Ringfinger warf. »Also, für eine Einzelperson ist es perfekt. Haben Sie noch Fragen?«

				»Mir fällt nichts ein«, antwortete Sandy. Er legte seine Hand auf Friedas verlängerten Rücken. »Sollen wir aufbrechen?«

				»Ja.«

				»Das war wie in einem Hotelzimmer«, meinte er, als sie draußen auf der Straße standen. »Wohin geht es als Nächstes?«

				Als Nächstes ging es nach Hampstead. Die Darstellung auf der Website entpuppte sich als irreführend, die Wohnung als winzig. Sie lag im ersten Stock und war geschickt aus zu wenig Raum herausgehöhlt. Die Miniküche wirkte wie die Kombüse eines Boots, und das Bad konnte die Dusche kaum beherbergen. Ein Lüster aus farbigem Glas und eine ausladende Ledercouch verliehen dem Wohnzimmer eine klaustrophobische Atmosphäre. Das Schlafzimmer war rot gestrichen und auf einer Wandseite verspiegelt.

				»Schrecklich«, stellte Sandy fest, als die Maklerin sie allein ließ.

				»Scheußlich«, bestätigte Frieda.

				»Und noch dazu teuer.«

				»Wir sind eben in Hampstead. Schau mal, von hier aus kann man den Park sehen.«

				»Ja. Deswegen brauchst du aber nicht so ein Gesicht zu machen.«

				»Was denn für ein Gesicht?«

				»So ein ängstliches.«

				»Du findest, ich mache ein ängstliches Gesicht?«

				»Ja.«

				»Ich liebe dich dafür, dass du einfach so zurückgekommen bist.«

				»Aber?«

				»Aber jetzt fühlt es sich für mich an, als hätte ich keine Wahl mehr.«

				»Du meinst, du willst durch meine plötzliche Rückkehr nicht dazu gezwungen werden, dich enger an mich zu binden, als du eigentlich möchtest.«

				Sie gab ihm keine Antwort, sondern starrte nur hinaus auf die grüne Wildnis in der Ferne.

				»Ich weiß, was ich tue, Frieda. Ich will es so. Du bist noch genau so frei wie eh und je, aber für mich war das eine Art Weckruf.«

				»Aber deine Arbeit …«

				»Das ist kein Problem. Hier tut sich auch wieder etwas auf. Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, auf die andere Seite des Atlantiks zu ziehen, so weit weg von dir? Mir ist endlich klar geworden, was ich von vornherein hätte wissen müssen – dass es keinen Sinn hat, mit dir zusammen zu sein, wenn ich nicht bei dir leben kann. Immerhin …«

				»Fertig?«, unterbrach ihn die Maklerin, die wieder zu ihnen in den Raum trat, mit munterer Stimme.

				»Ja.«

				»Noch Fragen?«

				»Nein.«

				Die große Souterrainwohnung in Bermondsey lag preislich ein gutes Stück unter Sandys Limit und ging noch dazu auf einen für Londoner Verhältnisse ziemlich weitläufigen Garten hinaus. Er war mit einer kleinen Terrasse ausgestattet, und an seinem hinteren Ende gab es einen trüben Teich, in dem sie einen einzelnen gefleckten Goldfisch entdeckten. Doch die Wohnung selbst roch feucht, und ihre hohen Räume wirkten dunkel, kalt und trist.

				»Mir gefällt das Mauerwerk«, bemerkte Frieda, die sich bemühte, positiv an die Sache heranzugehen.

				»Ja, mir auch.«

				»Und aus dem Kamin könnte man etwas machen.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Natürlich müsste man eine Menge Arbeit hineinstecken.«

				»Es ist nicht das Richtige für mich.«

				»Bist du sicher?«

				»Ich war schon in dem Moment sicher, als ich durch die Tür getreten bin. Man kann sämtliche Vor- und Nachteile und Möglichkeiten abwägen, aber zuerst muss man sich richtig verlieben.«

				»Da gebe ich dir recht.«

				»Wir beide haben uns damals richtig ineinander verliebt, nicht wahr?«

				»Ja, das stimmt.« Frieda berührte ihn kurz an der Wange. »Ich frage mich gerade, wo du eigentlich wohnen willst, solange du noch auf der Suche bist. Hast du dir das schon überlegt?«

				»Keine Sorge, ich beabsichtige nicht, bei dir einzuziehen. Ich werde bei meiner Schwester bleiben und mit dir so viel Zeit verbringen, wie ich kann. Ich möchte in Ruhe eine Wohnung kaufen, mir eine neue Stelle suchen und in das Leben zurückkehren, das ich gar nicht erst hätte verlassen sollen.«

				»Wenn du wirklich sicher bist, dass du das willst.«

				»Ich bin sicher.«

				»Wohin geht es als Nächstes?«

				Die Wohnung in Clerkenwell befand sich im Erdgeschoss eines schönen spätgeorgianischen Hauses. Es war von ein paar ähnlichen Gebäuden flankiert – ein Fragment einer Straße, die ansonsten längst zerbombt oder planiert worden war. Laut dem jungen Mann, der sie durch die Wohnung führte, hatten sich die Eigentümer getrennt, während die Renovierung bereits in vollem Gange war. Es sah aus, als hätten sie einfach das Weite gesucht und den Scherbenhaufen ihres Lebens hinter sich zurückgelassen. Küchenelemente waren herausgerissen, ein Raumteiler halb demoliert. Ein Marmorkamin, der einen großen Sprung aufwies, lehnte verloren an der Wand. Über einen Tapeziertisch waren Farbkübel und Pinsel verteilt, und mitten im Wohnzimmer stand eine Leiter. Aus den Schubfächern des Schlafzimmers quoll Kleidung. Bücherstapel warteten darauf, abgeholt zu werden. Die Räume selbst aber waren groß und hell, die Fenster reichten fast bis zum Boden, und Holzbalken sorgten für ein rustikales Ambiente. Durch die Hintertür gelangte man in einen winzigen, von einer Mauer eingefassten Garten mit einem Feigenbaum in der Ecke. Man hatte dort schlagartig das Gefühl, als wäre die Stadt meilenweit entfernt.

				»Die Wohnung war das Projekt dieses Paars«, erklärte der Makler. »Sie besitzt ein großes Potenzial.«

				»Das sehe ich«, antwortete Frieda, die sich schon halb verliebt hatte.

				»Für jemand anderen«, erklärte Sandy entschieden. »Man würde Jahre brauchen, und ich möchte mit meiner Zeit etwas anderes anfangen.«

				»Was möchtest du denn mit deiner Zeit anfangen?«, fragte Frieda ein wenig später, als sie ein paar Straßen weiter in einem Café saßen, wo sie heißes, mit Butter bestrichenes Teegebäck aßen und in den immer dichteren Regen hinausstarrten. Nasse Herbstblätter wirbelten wie gelbe Lumpen am Fenster vorbei.

				»Jedenfalls nicht Wände verputzen.«

				»Weißt du denn überhaupt, wie das geht?«

				»Ich möchte meine Zeit mit dir verbringen.«

				»Ich schätze mal, wir könnten die Wände auch gemeinsam verputzen«, meinte sie zögernd.

				»Nein. Es gibt Wichtigeres, das unsere Aufmerksamkeit verdient.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel dich, Frieda.«

				Sie verzog das Gesicht. »Das klingt ja, als wäre ich ein Notfall.«

				Sie gingen zu Fuß zur nächsten Wohnung, die zwischen King’s Cross und Islington lag. Obwohl erst Nachmittag war, ließ das Licht bereits merklich nach. Dabei dauerte es noch Wochen bis zum kürzesten Tag des Jahres. Frieda dachte an ihr Haus, das auf sie wartete: an die Jalousien, mit denen sie den sterbenden Tag aussperren würde, und an das Kaminfeuer, das sie anzünden wollte. Sie kamen an einem Straßenmusikanten vorbei. Sein Haar war nass, und der offene Geigenkoffer, der neben ihm auf dem Boden lag, enthielt nur wenige Münzen. Er spielte gerade nicht, doch während die beiden auf ihn zugingen, begann er mit seinem Bogen halbherzig über die Saiten zu streichen. Frieda warf ein paar weitere Münzen in den Koffer, wofür er sich mit einer kleinen Verbeugung bedankte.

				Die zu besichtigende Immobilie – unbewusst übernahmen sie allmählich den Jargon der Makler – war hoch und schmal. Durch eine grüne Haustür gelangten sie in ein enges Treppenhaus und über steile Stufen, die mit einem abgetretenen Teppich ausgelegt waren, hinauf zu der Wohnung, die in den beiden obersten Stockwerken lag. Der Makler fummelte eine Weile mit seinen Schlüsseln herum, ehe er den richtigen fand, um ihnen aufzusperren. Zügig gingen Frieda und Sandy durch die Räume. In einer Viertelstunde würden die Eigentümer zurückkehren. Außerdem hatten sie beide für diesen Tag genug von den Wohnungen anderer Leute. Hier gab es ein Wohnzimmer mit zwei großen Fenstern, an das eine schmale Küche grenzte. Das Arbeitszimmer bot gerade mal Platz für einen Schreibtisch und einen Stuhl. Dafür hatte man von dort einen schönen Blick auf einen Nachbargarten mit einer silbern schimmernden Birke und einer grünen Bank. Und im obersten Stockwerk befand sich ein Schlafzimmer mit einer Dachterrasse. Sandy und Frieda schoben die verzogene Tür auf und traten hinaus ins Freie, wo ihnen der böige Wind den Regen ins Gesicht blies. Sie ließen den Blick über die Dächer, Kräne und Türme schweifen, die funkelnden Lichter der Stadt, die sich in den grauen Schlieren des Himmels aufzulösen schienen.

				»Da drüben ist St. Pancras.« Frieda deutete in die entsprechende Richtung.

				»Was will man mehr?« meinte Sandy. »Hier oben können wir morgens Kaffee trinken. Und jetzt lass uns nach Hause fahren.«
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				Das Telefon klingelte. Es war Josef. »Bist du da?«

				»Natürlich bin ich da«, antwortete Frieda. »Ich bin schließlich ans Telefon gegangen.«

				»Willst du heute Abend noch weg?«

				»Was?«, fragte Frieda. »Nein, ich glaube nicht, dass ich …«

				»Gut«, schnitt Josef ihr das Wort ab, »wir bringen etwas zu essen mit.«

				»Wir?«, begann Frieda, doch die Leitung war bereits tot.

				Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Frieda machte auf. Vor ihr standen Josef und Reuben. Beide schoben sich wortlos an ihr vorbei. Frieda sah, dass sie Einkaufstüten trugen. Der Duft frischen Brots stieg ihr in die Nase, und sie hörte Flaschen klirren.

				»Ihr müsst damit aufhören«, erklärte sie. »Wir sind inzwischen erwachsen. Erwachsene verabreden sich ein paar Tage im Voraus.«

				Josef stellte die Tüten auf den Tisch und wandte sich ihr zu. Frieda registrierte, dass er ein dunkles Jackett und eine Krawatte trug. Er trat vor und umarmte sie.

				»Hallo.«

				Als Josef und Reuben sich umdrehten, sahen sie Sandy die Treppe herunterkommen.

				»Willkommen zurück«, sagte Josef. Dann steuerte er auf Sandy zu, um ihn ebenfalls zu umarmen. Reuben folgte seinem Beispiel und umarmte erst Sandy und dann Frieda. Letztere dachte mit plötzlicher Nostalgie an die guten alten Zeiten zurück, als Männer sich noch per Handschlag begrüßten. Mittlerweile schienen sich sämtliche Männer mittleren Alters in Schulmädchen verwandelt zu haben. Reuben zog eine Flasche Wodka aus einer der Tüten, während Josef in die Küche verschwand, von wo er kurz darauf mit vier Schnapsgläsern zurückkehrte. 

				Frieda wandte sich mit einem hilflosen Achselzucken an Sandy. »Er kennt sich in meiner Küche besser aus als ich selbst«, erklärte sie.

				Josef füllte die Gläser und verteilte sie. Reuben sah Josef an. »Sag was.«

				»Nein«, widersprach Josef, »sag du was.«

				»Nein, du.«

				»Ach du lieber Himmel!«, stieß Frieda aus.

				»Ich spreche«, entschloss sich Josef. Er richtete den Blick in sein Glas. »Ich war stolz, weil du zu mir gekommen bist. Es war ein Vertrauensbeweis. Ich möchte nicht bloß irgendwelche Worte sagen – Worte, die mir ein gutes Gefühl geben, dir aber nicht. Deswegen gehst du jetzt und nimmst ein Bad in der Wanne, die ich in deinem Haus eingebaut habe.« Er sah Sandy an. »Und du gehst mit ihr, wenn du möchtest. Oder wenn sie das möchte.«

				»Bitte, Josef …«, begann Frieda.

				»Wir haben Essen und Getränke. Wir bereiten etwas vor, und in einer Stunde essen wir. Aber erst …« Er hob sein Glas. »Auf eine Freundin! Auf Frieda.«

				Josef und Reuben leerten ihre Gläser, während Sandy und Frieda nur vorsichtig nippten. 

				»Ich werde tatsächlich ein Bad nehmen«, erklärte Frieda, »und zwar allein. Vielen Dank für alles, aber können wir uns darauf einigen, dass wir solche Sachen von nun an im Voraus planen? Mit frühzeitiger Ankündigung.«

				Josef wandte sich an Sandy. »Du kannst dich inzwischen entspannen. Etwas trinken. Einen Spaziergang machen. Wir kümmern uns um das Essen.«

				Frieda fiel es schwer, ihr Bad zu genießen, weil von unten ständig das Klappern von Geschirr und Pfannen zu ihr nach oben drang. Irgendetwas ging zu Bruch, woraufhin sie Männerstimmen schreien hörte. Ihr Instinkt drängte sie dazu hinunterzurennen und etwas gegen die Krise zu unternehmen, die sich da gerade anzubahnen schien, doch stattdessen ließ sie sich einen Moment unter Wasser sinken. Vielleicht gehörte das, was gerade zerbrochen war, gar nicht ihr. Und wenn doch, was spielte das eigentlich für eine Rolle? Nach dem Bad schlüpfte sie in eine Hose und ein Shirt.

				Als sie nach unten kam, erkannte sie ihr Wohnzimmer nicht wieder. Es wurde hauptsächlich von flackernden Kerzen beleuchtet, die über den bereits gedeckten Tisch verteilt waren. Es gab eine Schüssel mit dicker roter Suppe und Klößen, etwas Undefinierbares, das in Kohl gewickelt war, große Würste, eingelegten Fisch, Rote-Bete-Salat, Bratkartoffeln, eine Sorte kleine Pilze, die sie nicht kannte, ein riesiges Fladenbrot, kleine Gebäckstücke, eine ganze Ente, gerollte Pfannkuchen …

				»Der Wein ist nicht ukrainisch«, erklärte Reuben. »Ich hielt einen australischen für etwas sicherer.«

				»Es gibt auch guten ukrainischen Wein«, protestierte Josef, »aber den Wein hat Reuben besorgt.«

				Mit einer Handbewegung lud er Frieda, Sandy und Reuben ein, rund um den Tisch Platz zu nehmen, und häufte große Portionen auf Friedas Teller.

				»Jedes Mal, wenn dich etwas sehr bewegt«, stellte sie fest, »kochst du das Essen deiner Heimat.«

				»Das ist seltsam, oder?«

				»Nein«, meinte Frieda, »es ist gut, Essen zu haben, das sich anfühlt wie eine Art Erinnerung.«

				Sandy griff nach einer Frikadelle mit körniger Oberfläche und biss ein kleines Stück davon ab. »Das schmeckt gut. Was ist es?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Josef. »Die Frau in dem Laden hat mir so viel zur Auswahl gegeben. Schwein, glaube ich. Oder Schaf.«

				Alle begannen zu essen. Hin und wieder nannte Josef den Namen eines Gerichts oder erklärte, was es enthielt. Ansonsten aber schien niemand das Bedürfnis zu haben, viel zu sagen – sehr zu Friedas Freude oder zumindest Erleichterung. Reuben öffnete eine zweite Flasche Wein und begann von Neuem, die Gläser zu füllen. Frieda legte eine Hand über das ihre.

				»Immer wenn jemand das macht«, meinte Reuben, »bin ich versucht, es darauf ankommen zu lassen und einfach weiter Wein nachzuschenken, bis die betreffende Person die Hand wegzieht.«

				»Da bin ich aber froh, dass du das bei mir nicht versucht hast«, entgegnete Frieda. Sie sah, wie er sein Glas hob und eine nachdenkliche Miene aufsetzte.

				»Du hast doch hoffentlich nicht vor, eine Rede zu halten, oder?«

				»Doch, ich würde gern ein paar Worte sagen, wenn es recht ist. Als Erstes möchte ich mich bei dir und Sandy entschuldigen, falls wir euch einen geplanten romantischen Abend zu zweit verdorben haben.«

				»Nein«, erwiderte Sandy, »diese Runde ist doch nett.«

				Unter dem Tisch legte er eine Hand auf Friedas Bein.

				»Soweit ich das selbst beurteilen kann«, fuhr Reuben fort, »bin ich wohl ein Anhänger der Theorie – und verdiene sogar meinen Lebensunterhalt mit derselben –, dass man Probleme in Angriff nimmt, indem man erst einmal über sie spricht. Aber du, Sandy, bist, sofort nachdem Frieda dir davon erzählt hatte, in ein Flugzeug gestiegen und herübergekommen. Und Josef hat Essen gebracht. Es ist wie eine dargebotene Gabe – wie etwas aus dem Alten Testament. Weißt du, Frieda, als du mir davon erzählt hast, war meine erste Reaktion …«, er hielt einen Moment inne, »… nein, meine zweite Reaktion war eine Art Selbstmitleid. Ich war früher dein Therapeut, dein Tutor, und trotzdem hast du mir das damals vorenthalten. Ich weiß nicht, ob das etwas über mich als Therapeut aussagt oder über dich als Analys…«, wieder verstummte er. »Als Analysierte. Seht ihr, ich bringe nicht mal das Wort richtig heraus. Oder etwas über Therapie im Allgemeinen. Ihr müsst entschuldigen. Ich rede mal wieder nur über mich selbst. Aber wahrscheinlich ist es ohnehin am besten, sich mit Freunden zusammenzusetzen, fremdartiges Essen zu kosten und gar nicht allzu viel zu sagen. Hast du es auch noch anderen erzählt?«

				»Ja, Sasha. Und Karlsson.«

				»Gut«, antwortete Reuben. »Und damit wäre ich auch schon am Ende meiner Rede angekommen.«

				»Aber was wirst du jetzt tun?«, fragte Josef.

				»Ja«, stimmte Sandy ein. »Was wirst du tun?«

				Frieda blickte auf ihren Teller hinunter. Das Essen war wunderbar, genau die Art tröstliches Essen, die man, wenn man hungrig war und die richtige Sorte Mutter hatte, von dieser vorgesetzt bekam, damit man sich beruhigte und wieder besser fühlte.

				»Keine Ahnung«, meinte sie. »Eigentlich hatte ich vor, das Gleiche zu tun wie schon die letzten dreiundzwanzig Jahre, nämlich einfach weiterzumachen und dafür zu sorgen, dass der Kerl – wer auch immer er war – keinerlei Macht über mich hat. Jetzt fühlt es sich plötzlich anders an. Ich weiß, dass er immer noch irgendwo dort draußen herumläuft. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich da beginnen sollte.«

				Einen Moment herrschte Schweigen. Die Männer sahen sich an.

				»Wenn du anfängst, so zu reden«, sagte Sandy schließlich, »dann habe ich den Verdacht, dass bald etwas passieren wird.«

				»Tja, irgendetwas wird passieren. Ich weiß bloß noch nicht, was.«

				Sandy schob seinen Teller weg. »Morgen Vormittag bin ich beschäftigt. Lass uns am Nachmittag hinfahren.«

				»Hinfahren?«

				»Nach Braxton. Ich chauffiere dich.«

				»Oh.« Frieda wirkte perplex. Sandy sah sie erwartungsvoll an. »Aber dafür muss ich doch erst Vorkehrungen treffen«, gab sie zu bedenken.

				»Warum?«

				»Ich kann nicht einfach dort auftauchen.«

				»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«

				»Und meine Patienten …«

				»Es ist Wochenende.«

				Frieda starrte Sandy an. Seit über zwanzig Jahren wartete das nun schon auf sie. Sie hätte wissen müssen, dass sie nicht entkommen konnte.
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				Wir müssen uns eine Unterkunft suchen«, brach Frieda das Schweigen. Es war das Erste, was sie sagte, seit sie London verlassen hatten. Während der Fahrt hatte sie durchs Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft hinausgestarrt: Orte, die ihr gleichzeitig vertraut und doch fremd erschienen, fast wie in einem Traum. Vor anderthalb Jahren hatte sie mit Sasha den Friedhof besucht, auf dem sich das Grab ihres Vaters befand, aber damals waren sie nur hingefahren, weil Frieda den Verdacht hatte, dass ihr todbringender Stalker, Dean Reeve, dort gewesen war. Braxton hatten sie nicht besucht. Frieda war kein einziges Mal mehr dorthin zurückgekehrt, seit sie mit sechzehn ihr Zuhause verlassen hatte.

				»Wir übernachten also nicht bei deiner Mutter?«, hakte Sandy nach.

				»Wieso sollte ich bei meiner Mutter übernachten?«

				»Wirst du sie zumindest besuchen?«

				»Keine Ahnung. Das habe ich mir noch nicht überlegt.«

				»Wir besorgen uns eine Unterkunft, und morgen kannst du dann zur Polizei gehen.«

				»Morgen ist Sonntag«, gab Frieda zu bedenken.

				»Ich glaube nicht, dass das Verbrechen am Wochenende ruht.«

				»Da hast du wohl recht.«

				»Erzählst du mir ein bisschen was, bevor wir ankommen?«

				»Wie meinst du das?«

				»Ist dir eigentlich klar, wie wenig ich über deine Vergangenheit weiß?«

				»Was möchtest du denn hören?«

				»Na, ich weiß zum Beispiel, dass du einen älteren Bruder namens David hast, weil es sich dabei um Olivias Ex und Chloës Vater handelt. Gibt es nicht noch einen anderen Bruder?«

				»Ja.«

				»Nämlich?«

				»Sein Name ist Ivan.« Sandy wartete, bis Frieda widerwillig hinzufügte: »Er ist jünger als ich und lebt mit seiner Familie in Neuseeland.«

				»Dann siehst du ihn also nie.«

				»Nein, ich sehe ihn nie.«

				»Und David auch nicht, obwohl er in der Nähe von Cambridge lebt.«

				»Stimmt.«

				»Genauso wenig wie deine Mutter.«

				»Stimmt.«

				»Wie lange ist es her, dass du sie das letzte Mal getroffen hast?«

				»Gut zwanzig Jahre.« Es waren dreiundzwanzig.

				»Ist sie so schlimm?«

				Frieda wandte sich Sandy zu. Da er fuhr, konnte er ihren finsteren Blick mehr spüren als sehen.

				»Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.«

				»Wie du willst.«

				»Ich muss mich konzentrieren.«

				»Worauf?«

				»Einfach konzentrieren.«

				Ihr Blick wanderte über die Felder und Hecken, bis er an einer Eiche hängen blieb, die plötzlich eine Erinnerung aufblitzen ließ und Frieda ins Gedächtnis rief, wie weit der Himmel hier draußen wirkte. Mittlerweile war er von den ersten blassen Sternen gesprenkelt. Weitere vertraute Bilder zogen an ihr vorüber: der Kanal, auf den man von der Straße aus gelegentlich einen kurzen Blick erhaschte und der wie ein geheimer Pfad zurück in Richtung Stadt führte; ein Bauernhaus, halb versteckt zwischen Bäumen, der Kirchturm in der Ferne. Auf eine lockere Ansammlung moderner Häuser, deren Fenster in der hereinbrechenden Dämmerung bereits beleuchtet waren, folgte ein kleines Gewerbegebiet. Am Horizont ragten Stahlmasten empor, die aussahen, als wanderten sie dort entlang. Plötzlich konnte Frieda sich an all das wieder erinnern wie an ein Gesicht, das sie lange Zeit aus ihren Gedanken verdrängt hatte. Sie registrierte, was sich verändert hatte und was gleich geblieben war.

				Während sie durchs Fenster auf die sich weiter verdunkelnde Landschaft hinausblickte, kehrte auch die Erinnerung an Gesichter zurück, die sie jahrzehntelang nicht mehr gesehen hatte: junge, grausame, ängstliche, freche und flehende Gesichter. Sie rief sich ihre Namen ins Gedächtnis, damit sie mehr Substanz und Realität bekamen und ihr nicht mehr nur wie Hirngespinste erschienen, die ihrer plötzlich überschäumenden Fantasie entsprungen waren. Es ist so seltsam, was einem alles wieder einfällt, ging ihr durch den Kopf: ihr erster billiger Apfelwein, der vollständige Text eines Gedichts von Robert Frost, die haarigen Beine ihrer Biologielehrerin, die durch deren beigebraune Strumpfhose schimmerten. Ein Zeitschriftenladen namens Sallys Newsagent, dessen fehlender Apostroph im Namen ihren Vater immer so irritiert hatte. Ein schwüler Schulsporttag und das Federn des Rasens unter ihren Füßen. Der Blick aus ihrem Schlafzimmerfenster und die Eisblumen an den Fensterscheiben im Winter. Ihre Versuche, einen Pfeifton hervorzubringen, indem sie auf einem Grashalm blies, der zwischen ihren Daumen klemmte. Eine schlimme Grippe, geschwollene Drüsen, lautes Weinen. Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Gesicht ihrer Mutter auf, ironisch und ungerührt. Eine weitere Erinnerung blitzte auf, kurz und flüchtig, nur für den Bruchteil einer Sekunde – und war bereits wieder verschwunden, ehe Frieda sie richtig zu fassen bekam.

				Braxton lag in einem flachen Tal, sodass sie, als sie schließlich darauf zufuhren, das ganze Städtchen sehen konnten, dessen letzte Lichter am Hang des gegenüberliegenden Hügels funkelten. Überrascht stellte Frieda fest, wie klein der Ort war. Sie hatte sich inzwischen an die endlose Größe Londons gewöhnt: Es war unmöglich zu sagen, wo es anfing und wo es endete. Braxton dagegen wurde begrenzt von der leicht geschwungenen Schale des Tals, das den Ort in sich barg, und von dem Fluss, der hindurchfloss. Das Städtchen war umgeben von weiten Feldern und kleineren Waldstücken, von Bauernhöfen und Steinbrüchen. In der Ferne erhellte der orangerote Lichtschein von Ipswich den Nachthimmel.

				»Halt an«, sagte Frieda. Sandy trat auf die Bremse.

				»Was ist los?«

				»Ich würde das letzte Stück gern zu Fuß gehen.«

				»Es ist dunkel.«

				»Das macht nichts. Der Mond scheint, und dann gibt es Straßenlampen.« Sie lächelte. »Ich kenne den Weg.«

				»Soll ich dich begleiten?«

				Sie schluckte. Um einen sanften Ton bemüht, antwortete sie: »Ich würde lieber allein gehen. Es dauert nur zwanzig Minuten oder so.«

				»Wo sollen wir uns treffen?«

				»Vor der Kirche. Die kannst du nicht verfehlen.«

				Nachdem sie ihren Mantel zugeknöpft hatte, schlang sie sich den roten Schal um den Hals. Dann öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Irgendein besonderer Geruch – nach feuchter Erde, Herbstlaub und einem Hauch von Meersalz – blieb in ihrer Nase hängen und versetzte sie schlagartig zurück in die Vergangenheit. Sie wartete, bis Sandy weitergefahren war und die Rücklichter seines Wagens in der Nacht verschwanden, ehe sie losmarschierte.

				»Was nimmst du?«

				Frieda warf einen Blick auf die Speisekarte mit den Sashimi-Variationen und Kräuterkrusten und geträufelten Ölen. Dann betrachtete sie den Gastraum mit seinen minimalistischen dunklen Möbeln, geschmackvollen abstrakten Gemälden und geschickt verteilten Lampen. Das hatte nichts mehr mit dem Ort gemein, in dem sie aufgewachsen war. In den achtziger Jahren war man sich dort vorgekommen wie in den Fünfzigern oder Dreißigern.

				Als sie an der Hauptstraße angelangt war, hatte Sandy bereits alles geregelt. Er hatte ein Zimmer in einem Pub gefunden, das Frieda als verrauchte, schmuddelige Spelunke in Erinnerung geblieben war, nun aber mit gerahmten Urkunden neben der Tür und einem Restaurant aufwartete. Die gestresste junge Frau am Empfang hatte erklärt, es sei fast voll, sie könne ihnen aber trotzdem einen Tisch anbieten, falls sie bereit seien, sofort zu essen. Sandy richtete einen fragenden Blick auf Frieda, die nur mit den Achseln zuckte, woraufhin die beiden schnurstracks zu ihrem Tisch marschierten, ohne vorher hinauf in ihr Zimmer zu gehen.

				»Ich nehme die Austern«, verkündete Sandy. »Du weißt ja, wenn man schon mal in Suffolk ist …«

				»Vom Norovirus hast du aber schon gehört, oder?«

				»Ja, klar.«

				»Hochdruckkotzen«, meinte Frieda. »Ohne jede Vorwarnung.«

				»Ja.«

				»Außerdem ernähren sich Austern von menschlichem Abwasser. Und das Norovirus lässt sich nicht behandeln.«

				»Aber es bringt einen auch nicht um«, entgegnete Sandy, während er seine Speisekarte auf den Tisch legte. »Hinzu kommt, dass wir gerade ein r im Monatsnamen haben, nur ein paar Kilometer vom Meer entfernt sind und von Austern sprechen. Deswegen esse ich jetzt als Vorspeise Austern, gefolgt vom Fisch des Tages, ganz egal, wie er heißt und was er gefressen hat. Und was nimmst du?«

				Frieda bestellte zwei Vorspeisen und einen grünen Salat. Sandy schenkte ihnen beiden Weißwein ein. Kurz darauf trafen die Austern und Friedas Jakobsmuscheln mit Schinkenspeck ein, und ein paar Minuten später blickte Sandy zufrieden auf seine sechs leeren Austernschalen hinunter. »Sie haben überhaupt nicht nach Norovirus geschmeckt«, bemerkte er.

				»Wir werden sehen«, gab Frieda zurück.

				»Wie war es denn, zu Fuß nach Braxton zu gehen? Hast du jeden Baum wiedererkannt?«

				Frieda schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Als du weg warst und ich losmarschierte, hatte ich plötzlich das Gefühl, in eine völlig fremde Stadt unterwegs zu sein. Sie haben so allerlei gebaut: ein neues Gewerbegebiet, eine Tankstelle und ein riesiges Monster, das nach einem Wohnblock aussieht. Es hätte überall sein können.«

				»Klingt, als wollten sie auf deinen Erinnerungen herumtrampeln.«

				»Da hätte ich gar nichts dagegen. Auf diesen Erinnerungen bin ich selbst schon ziemlich viel herumgetrampelt und gestampft.«

				Während Frieda ihr Risotto in Angriff nahm, traf auch der Fisch für Sandy ein. Nachdem er einen Bissen gegessen hatte, deutete er mit der Gabel im Raum herum. »Sind das deine Leute?«, fragte er in gedämpftem Ton. »Kannst du mir alles über sie erzählen?«

				Frieda ließ den Blick schweifen. »Sie sind zu jung«, antwortete sie. »Die meisten von ihnen waren noch Kinder, als ich von hier weggezogen bin. Außerdem ist Braxton kein kleines Dorf, sondern eine Marktstadt.«

				Nach dem Essen tranken sie Kaffee und gingen dann hinauf in ihr Zimmer. Es handelte sich um einen kleinen Raum an der Gebäuderückseite, mit Blick auf den Parkplatz.

				»Das ist nicht gerade überragend«, meinte Sandy, »aber wir hatten Glück, überhaupt etwas zu bekommen.«

				Frieda ging als Erste unter die Dusche, dann folgte Sandy. Als er schließlich wieder aus dem Bad kam, lag sie, immer noch in ihr Handtuch gewickelt, auf dem Bett und starrte zur Decke empor. Sie hob den Kopf. »Wie es aussieht, hat Amerika dir gutgetan«, stellte sie fest.

				»Außer Arbeiten und Laufen gab es für mich dort nichts zu tun.«

				»Nichts?« Sie lächelte. »Nicht in ganz Amerika?«

				Er legte sich neben sie.

				»Es tut mir leid«, sagte Frieda.

				»Was denn?«

				»Das alles. Wir hätten diese Fahrt schon längst machen sollen, aber auf andere Weise, als richtigen Wochenendausflug. Ich hätte dir zeigen sollen, wo ich aufgewachsen bin. Das machen richtige Paare doch so. Stattdessen sind wir hier nun auf dieser … tja, was ist es eigentlich?«

				»Etwas, das du tun musst«, antwortete Sandy.

				Frieda ließ die Finger über seine Schulter gleiten, die vom Duschen noch ganz feucht war. »Sex ist übrigens trotzdem noch erlaubt.« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Ich bin kein geschädigtes, traumatisiertes Opfer, das man vorsichtig behandeln muss, weil es sonst zerbricht.«

				Sandy musterte sie ernst. Dann küsste er sie, küsste sich an ihrem Körper hinunter und zog ihr das Handtuch weg. Selbst dann, als er bereits in ihr war, schien es Frieda, als wäre sie selbst leidenschaftlich und voller Begehren, er dagegen behutsam und sanft. Hinterher schlüpften sie unter die Decke und lagen beide schweigend in der Dunkelheit. Frieda fühlte sich hellwach. Draußen peitschten Wind und Regen in Böen gegen das Fenster. Sie hörte Stimmen und Gelächter. Wagentüren wurden geöffnet und Motoren angelassen. Die Atemgeräusche neben ihr klangen flach. Sie konnte nicht sagen, ob Sandy schlief oder genau wie sie wach lag und in die Dunkelheit starrte.
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				Am nächsten Morgen war es bewölkt und kalt. Die Rinnsteine  standen noch voller Wasser vom Regen der Nacht. Frieda und Sandy gingen die Hauptstraße entlang zum Polizeirevier, doch wie sich herausstellte, gab es das nicht mehr. Das massive Ziegelgebäude beherbergte mittlerweile eine Anwaltskanzlei, ein Café und einen Laden, der Blumen und regionale Schokolade verkaufte. Da Sonntag war, hatte alles geschlossen. Frieda musste drei Leute fragen, ehe sie auf einen Passanten stieß, der ihr sagen konnte, wie man zum neuen Polizeirevier gelangte: durch den Parkplatz neben der Bank, dann nach links und über die Straße. Es sei ein großes, neues Gebäude, erklärte der Mann. »Wahrscheinlich hat es geschlossen«, fügte er hinzu, »weil heute Sonntag ist.«

				Dem war tatsächlich so. Einem Schild zufolge hatte das Revier nur am Montag, Mittwoch und Freitag jeweils von dreizehn bis fünfzehn Uhr geöffnet.

				»Nicht zu fassen«, meinte Frieda.

				»Irgendwie ist es ja beruhigend«, entgegnete Sandy.

				»Aber was, wenn ein Verbrechen passiert?«

				Die beiden gingen um die Seite des Gebäudes herum, wo sie auf einen uniformierten Beamten stießen, der gerade mit einem Schwamm die Scheiben eines Polizeiwagens bearbeitete. Der Mann war untersetzt und keuchte vor Anstrengung. 

				»Ich muss mit einem Polizisten sprechen«, erklärte Frieda.

				»Ist es dringend?«, fragte der Beamte.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ist etwas Schlimmes passiert?«

				»Es geht um ein Verbrechen, das schon vor Jahren passiert ist«, antwortete Frieda, »aber es ist trotzdem wichtig.«

				Der Beamte schnaubte. »Sie werden nach Moreton hinüberfahren müssen. Dort wird man Ihnen helfen. Es ist allerdings ein Stück zu fahren, Moreton liegt …«

				»Ich weiß, wo Moreton liegt«, fiel Frieda ihm ins Wort. »Ist dort wirklich geöffnet?«

				»Dort ist immer geöffnet, rund um die Uhr.«

				»Ich war eigentlich der Meinung, alle Polizeireviere wären rund um die Uhr geöffnet«, entgegnete Frieda. »Wie Kirchen.«

				»Wir haben Glück, überhaupt noch hier zu sein«, erklärte der Beamte. »Es ist die Rede davon, dieses Gebäude zu verkaufen und einen Supermarkt darin unterzubringen.«

				Sandy sah Frieda fragend an.

				»Nachdem wir schon mal hier sind …«, sagte sie. »Falls es dich nicht nervt.«

				»Erzähl mir von Moreton«, bat Sandy, als sie am Ortsende von Braxton auf die Umgehungsstraße einbogen.

				»Es ist größer als Braxton«, antwortete Frieda. »Samstags ist dort immer Markt. Außerdem gibt es eine Kirche, die ziemlich berühmt ist. Und ein altes Zunfthaus. Auf dem Marktplatz wurden zwei Frauen als Hexen verbrannt. Das ist allerdings schon ziemlich lange her.«

				»Du klingst, als würdest du aus einem Stadtführer zitieren«, bemerkte Sandy. »Was für eine Rolle spielte der Ort denn in deinem Leben?«

				»Ich war dort auf ein paar Partys. Auf einer leistete ich einem Mädchen Beistand, das gerade in die Toilette kotzte. Sie hieß Jane Nichols, und eigentlich kannte ich sie kaum. Ist dir das autobiografisch genug?«

				»Es ist zumindest ein Anfang.«

				Sie fuhren an Wiesen und Waldstücken vorbei. Winzige Regentröpfchen klatschten auf die Windschutzscheibe. Den Kirchturm von Moreton konnte man schon aus mehreren Kilometern Entfernung sehen, aber bevor sie das historische Stadtzentrum erreichten, mussten sie erst einmal vorbei an neuen Wohnblöcken, einem großen Einkaufszentrum und diversen anderen Geschäften, in denen man Haustierbedarf, Möbel, Lampen und Tiefkühlkost kaufen konnte. Sandy parkte vor dem Polizeirevier. »Das sieht schon besser aus«, meinte er. »Soll ich hier auf dich warten?«

				»Schau dir doch in der Zwischenzeit die Kirche an«, schlug Frieda vor. »Dann bekommst du einen Eindruck, wie es in der Gegend war, ehe es vor rund vierhundert Jahren allmählich bergab ging.«

				»Du klingst wie ein zorniger Teenager.«

				»Wahrscheinlich fühle ich mich gerade in meine Jugendjahre zurückversetzt«, räumte Frieda ein. »Ich rufe dich an, wenn ich fertig bin.«

				Als Frieda den Treppenabsatz erreichte und die Glastür vor ihr automatisch aufging, überkam sie – wenn auch nur einen kurzen Moment – tatsächlich das Gefühl, dass die Geschichte sich wiederholte. Wie hatte sie sich vor all den Jahren gefühlt? Seltsamerweise fiel es ihr schwer, sich das ins Gedächtnis zu rufen.

				Sie betrat den Eingangsbereich. Ein Schild forderte dazu auf, in der Warteschlange hinter der gelben Linie stehen zu bleiben, um die Privatsphäre der Person zu wahren, die an der Reihe war. In diesem Fall handelte es sich dabei um eine Frau, die offenbar keinen Wert auf Privatsphäre legte, denn sie erzählte der uniformierten Beamtin am Empfang gerade lautstark, ihre Zufahrt sei vollständig überflutet und das Wasser nur noch zwei Zentimeter davon entfernt, in ihr Haus einzudringen und alles zu zerstören. Die Beamtin versuchte in wesentlich leiserem Ton, der Frau klarzumachen, dass Hochwasser nicht in den Zuständigkeitsbereich der Polizei falle und sie es bei der Feuerwehr versuchen solle, wobei unter Umständen nicht einmal diese in der Lage sein werde, ihr zu helfen. Im Grunde sei sie für ihr Haus und ihr Grundstück selbst verantwortlich, und solange keine ernsthafte Bedrohung bestehe, sei nicht einmal die Feuerwehr gesetzlich verpflichtet, Hilfe zu leisten. Das alles musste die Beamtin mehrfach wiederholen, ehe die Frau unter zornigem Gemurre abzog.

				»Eine Schande ist das!«, sagte sie im Vorbeigehen zu Frieda.

				Nachdem diese ihrerseits geduldig ihr Anliegen vorgebracht hatte, musste sich die Beamtin erst einmal im Flüsterton mit einem Kollegen beraten. Fünf Minuten später saß Frieda dann in einem fensterlosen Raum einer anderen Beamtin gegenüber. Allem Anschein nach diente der Raum zusätzlich als Abstellkammer einer Reinigungskraft. Neben Friedas Stuhl stand ein Eimer mit einem Wischlappen, neben der Tür ein Staubsauger, an der Wand lehnten zwei Besen, und auf dem Tisch, direkt neben Friedas Teetasse, die sie noch nicht angerührt hatte, lagen ein Handbesen und die dazugehörige Schaufel, Letztere voller Fliegen. Die Beamtin, eine schlanke Frau mit kurzem dunklem Haar, stellte beides kommentarlos auf den Boden.

				»Das muss für Sie sehr schlimm gewesen sein«, sagte sie, nachdem Frieda geendet hatte.

				»Es geht mir nicht um meine Gefühle«, erwiderte Frieda, »sondern darum, was nun zu tun ist.«

				»Ich werde mich mit meinen Kollegen beraten«, sagte die Beamtin. »Wobei das insofern ein bisschen schwierig wird, weil heute Sonntag ist und wir deswegen nicht voll besetzt sind. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, gab es eine Ermittlung, nachdem es im Februar 1989 zu dem ursprünglichen Vorfall gekommen war.«

				»Am elften Februar. Und es war ein Verbrechen, kein Vorfall.«

				»Entschuldigen Sie meine Wortwahl. Aber Ihnen zufolge wurden die Ermittlungen damals nicht fortgesetzt, sondern eingestellt. Außerdem sagten Sie, dass im Fall dieses potenziellen neuen Verbrechens das Opfer nicht bereit ist, sich bei uns zu melden.«

				»Die junge Frau hat Angst, dass es ihr genauso ergehen wird wie mir – dass sie sich erst als Opfer zu erkennen gibt und man ihr dann doch nicht wirklich Glauben schenkt. Einen anderen wichtigen Faktor sollten Sie trotzdem nicht außer Acht lassen: dass dieser Mann immer noch da draußen herumläuft und weiterhin eine Gefahr darstellt.«

				»Das basiert aber nur auf einer Vermutung von Ihnen, oder?«

				»Es handelt sich eindeutig um denselben Mann.«

				Die Beamtin griff nach dem Plastikbecher mit dem Tee, doch dann fiel ihr ein, dass es Friedas Becher war, und stellte ihn wieder hin. Ein wenig von dem Tee schwappte auf den Tisch.

				»Ich weiß über den Fall natürlich bloß das, was Sie mir erzählt haben. Vorerst kann ich Ihnen dazu nur sagen, dass wir den Fall ernst nehmen werden, wenn die betreffende junge Frau sich bei uns meldet.«

				»Im Moment dürfte das für sie keine Option sein«, meinte Frieda.

				»Das ist schade«, antwortete die Beamtin. »Wie gesagt, ich werde mit meinen Kollegen sprechen, aber ich kann deren Einschätzung nicht vorgreifen.«

				»Sie werden also gar nichts unternehmen.«

				»Ich möchte ja nicht unsensibel erscheinen«, erwiderte die Frau, »aber ehrlich gesagt ist mir nicht ganz klar, weswegen wir konkret ermitteln sollten.«

				»Sie müssten den alten Fall noch einmal aufrollen«, erklärte Frieda. »Das wäre ein Anfang.«

				»Ich werde diesen Punkt – den ich für ziemlich problematisch halte – mit meinem Vorgesetzten besprechen, der aber erst morgen früh wieder im Haus ist. Dann setze ich mich mit Ihnen in Verbindung und lasse Sie wissen, wie er darüber denkt.«

				»Wäre es nicht besser, wenn ich selbst mit ihm sprechen würde?«

				»Ich glaube, das wird nicht nötig sein, zumindest vorerst nicht. Hinterlassen Sie bei der Kollegin im Eingangsbereich einfach Ihre Adresse, damit wir Sie erreichen können. Wir halten Sie dann auf dem Laufenden. Wir können Ihnen außerdem ein paar Kontaktdaten nennen, damit Sie professionelle Hilfe bekommen. In solchen Fällen ist es manchmal sehr hilfreich, jemanden zu haben, mit dem man darüber sprechen kann.«

				»Ach, tatsächlich?«, meinte Frieda.

				»Ja. Manchmal ist es wirklich hilfreich, diese Dinge ans Tageslicht zu befördern und sich Rat zu holen, wie man damit umgehen soll.«

				»Danke.« Frieda nickte. »Ich werde darüber nachdenken.«

				Sandy wartete draußen im Wagen. Frieda ließ sich neben ihn sinken.

				»Und?«, fragte er.

				»Sieh mich an. Sieh mich an und sag mir, was du siehst.«

				»Ich bin versucht zu sagen: das Gesicht der Frau, die ich liebe. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass das im Moment der falsche Text sein könnte.«

				»Ich bin eine Idiotin«, erklärte Frieda, »eine Vollidiotin. Und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

				»Tja«. Sandy legte eine kurze Pause ein. »Wie wäre es beispielsweise mit einem Besuch bei deiner Mutter?«
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				Während Frieda die Straße entlangging, kam sie sich vor wie  in einem Traum, aus dem sie jeden Moment mit einem Ruck aufzuwachen hoffte. Es war ein kühler, diesiger Tag. Die tief stehende Sonne wirkte verschleiert. Immer wieder begegneten Frieda Leute – ein Grüppchen Teenager, die sich ständig gegenseitig anrempelten, eine Frau, die ihren kleinen, kläffenden Hund in einem Kinderwagen vor sich her schob, ein alter Mann, der von einer Seite des Gehsteigs zur anderen hin und her wechselte. Frieda sah ihnen nicht ins Gesicht. Sie wollte niemanden wiedererkennen und auch ihrerseits nicht erkannt werden, wobei mit Letzterem ohnehin kaum zu rechnen war. Schließlich war es über zwei Jahrzehnte her. Die Bäckerei, in der sie früher immer ihre Baguettes kaufte, war noch da, ebenso der Laden, in dem es billigen Alkohol und eine seltsame Auswahl an DVDs gab – mit dem einzigen Unterschied, dass es damals eine ganz andere Auswahl an Videos war.

				In London kam es Frieda oft so vor, als ginge sie über die Vergangenheit – als hätten sich unter ihren Füßen die Geschichten anderer Menschen abgelagert, Schicht über Schicht. Es gefiel ihr seit jeher, dass man in einer Großstadt das Gefühl hatte, die Geheimnisse erahnen zu können, die dort begraben lagen und auf mysteriöse Weise spürbar wurden: in Fragmenten alter Häuser, in Straßennamen, in den verborgenen Flüssen, die unter Gehsteigen dahinströmten. In dieser Kleinstadt jedoch folgte sie ihren eigenen Spuren. Hier, an der Biegung dieser Straße, hatte ihr Vater sie immer abgeholt und ihre kleine Hand in seine große, weiche, weiße genommen. Hier hatte sie an der Bushaltestelle gestanden, die Nase in einem Buch. Hier hatte sich in der Dunkelheit eine Gestalt herumgedrückt. Schlagartig konnte sie wieder spüren, wie sie damals als Teenager vor Angst Herzklopfen bekam. Als sie nun im Schaufenster des Zeitschriftenladens einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte, glaubte sie einen Moment lang ein ungestümes junges Mädchen zu sehen, dessen dunkles Haar zu Zöpfen geflochten war, doch die Erscheinung verwandelte sich schnell wieder in Dr. Frieda Klein, die mit beherrschter, ausdrucksloser Miene vorübereilte.

				Sie bog von der Hauptstraße ab. Wo früher einmal ein Antiquariat gewesen war, befand sich nun ein Tätowierstudio. In dieser Seitenstraße hatte sie das Radfahren gelernt. Statt der Grasränder gab es mittlerweile Gehsteige. Auch die Straßenlampen hatte es damals noch nicht gegeben. Dafür war die Telefonzelle verschwunden, wo sie als Mädchen hin und wieder heimliche Telefongespräche geführt hatte. Die Bushaltestelle war mit einem neuen Häuschen ausgestattet worden. Frieda blieb einen Moment daneben stehen und hing stirnrunzelnd einer Erinnerung nach. Dann eilte sie weiter, eine noch kleinere, schmälere Straße entlang, die Richtung Stadtrand führte, vorbei an einer winzigen alten Kapelle, eingequetscht zwischen zwei Holzhäusern. Friedas Blick blieb an einer erst spärlich grünen Fläche frisch angesäten Rasens hängen – was war vorher dort gewesen? Sie blinzelte und sah ein durchhängendes Holzgebäude mit einem verrosteten Eisengeländer an der Vorderseite. Die Straße stieg steil an, gesäumt von Bäumen, aus deren Ästen feuchtes Laub herabwirbelte, wenn ein Windstoß hineinfuhr. Die Landschaft schien sich zu verdunkeln. Die Luft roch nach Regen, der noch nicht gefallen war.

				Frieda erreichte das Häuschen, in dem früher die alte Mrs. Leonhard mit all ihren Katzen lebte, damals noch ohne Heizung. Die alte Dame hatte immer seltsame Turbane und fleckige Hausschuhe getragen und draußen im Garten mit einem Löffel gegen eine Metallschüssel geschlagen, während sie mit hoher, lockender Stimme nach ihren Lieblingen rief. Bestimmt war sie längst tot. Als Nächstes kam das Haus im Pseudotudorstil, das den Clarkes gehört hatte. Damals standen im Garten alte Fahrräder und ein kleines Trampolin, doch inzwischen gab es dort einen dekorativen Teich und eine kleine Trauerweide. Das kleine Häuschen von Tracey Ashton hatte eine neue Farbe bekommen, einen Gelbton, bei dessen Anblick einem sofort ein wenig flau im Magen wurde. Auf dem Dach war eine Satellitenschüssel installiert. Nachdem Frieda nachdenklich die leeren Fenster betrachtet hatte, wandte sie den Blick wieder ab. Es war nur Platz für ein einziges Wiedersehen.

				Schließlich tauchte es auf: ein langes, niedriges Haus, das aussah, als wäre es ein Stück in den Boden gesunken. Die Wände aus den sattroten Ziegeln wirkten leicht nach außen gewölbt, das Dach hing durch. Nur auf einer Seite des Gebäudes brannte Licht, ansonsten waren die großen Fenster alle dunkel. Friedas Blick wanderte zu dem überdachten Hauseingang, wo ihr Vater immer seine Stiefel abgestellt hatte. Entschlossen schob sie das Tor auf und betrat den Vorgarten. Die Stechpalme war verschwunden. Große Eisenkübel säumten den Pfad zum Haus, doch die Pflanzen, die sie enthielten, waren zu kläglichen Strünken verwelkt. Im Gras lag ein einzelner Lederhandschuh. Frieda hob ihn auf und zog ihn glatt. Vielleicht gehörte er ihrer Mutter – ihrer Mutter, die sie schon über zwei Jahrzehnte nicht mehr gesehen hatte: Dr. Juliet Klein, die damals als Allgemeinärztin in der kleinen Marktstadt praktiziert hatte und mit einem Mann verheiratet gewesen war, der sich in dem Raum erhängt hatte, dessen Fenster Frieda von ihrem momentanen Standort aus sehen konnte. Außerdem war Juliet Klein Mutter einer Tochter, die von zu Hause weggelaufen war und an diesem Tag zum ersten Mal dorthin zurückkehrte. Frieda kniff die Augen zusammen. Ihre Mutter musste inzwischen Ende sechzig sein und war vermutlich schon in Rente. Vielleicht wohnte sie gar nicht mehr hier. Entschlossen trat Frieda vor und klopfte an die Tür, die mittlerweile moosgrün und nicht mehr rot war.

				Sie hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie wartete. Die Tür schwang auf. Vor ihr stand ihre Mutter. Frieda stand vor ihrer Mutter. Keine der beiden Frauen sagte etwas, sie starrten einander nur an.

				»Tja«, brach Juliet Klein schließlich das Schweigen. Ihr Ton war noch genauso trocken und knapp wie eh und je. Sie klang immer leicht spöttisch, eine Spur ironisch.

				»Hallo«, sagte Frieda. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nicht wusste, wie sie ihre Mutter nennen sollte: Juliet? Mum? »Hast du vor, mich hineinzubitten?«

				Juliet rückte zur Seite, und Frieda trat in die Diele, wo es warm war und leicht abgestanden roch. Die Bodenfliesen waren durch Holzdielen ersetzt worden, aber die altmodische Standuhr existierte noch, auch wenn ihr Glas einen Sprung aufwies. An der Wand hingen Fotos von David und Ivan mit ihren Familien und von Juliet in jüngeren Jahren, aber keine von Frieda oder ihrem Vater. Mitten auf dem Boden stand eine noch ungeöffnete Flasche Rotwein, der Juliet automatisch auswich, als handelte es sich dabei um einen festen Bestandteil des Mobiliars.

				»Ist das mein Handschuh, den du da in der Hand hältst?«, fragte sie.

				»Ich habe ihn draußen gefunden.«

				»Ich hatte mich schon gefragt, wo er hingekommen ist.« Sie lächelte. »Was meinst du? Sollen wir uns jetzt umarmen und weinen?«

				»Das lassen wir vielleicht lieber.«

				»Ja, das ist wohl das Beste. Möchtest du Kaffee?«

				»Gerne.«

				»Ansonsten kann ich dir nichts anbieten. Ich habe dich nicht erwartet. Es gibt also keinen frisch gebackenen Kuchen, fürchte ich.«

				Sie gingen zusammen in die Küche. Frieda blinzelte überrascht. Nichts erinnerte an den früheren Raum. Den alten Herd gab es nicht mehr, dasselbe galt für den Holztisch, die Kommode und den Schaukelstuhl. Jetzt war dort alles aus Edelstahl und technisch auf dem neuesten Stand. Von Strahlern beleuchtet, schimmerte der ganze Raum blank und funktional wie ein Kochlabor – obwohl Juliet Klein noch nie gern gekocht hatte und sich nicht mal besonders für Essen interessierte. Durchs Fenster schaute Frieda in den langen Garten hinaus. Keine Schaukel, kein Pflaumenbaum, kein Vogelhaus. Alles wirkte gerade gerückt und aufgeräumt. Die lange Wäscheleine war durch einen Ständer ersetzt worden, an dem jetzt lediglich einige Sockenpaare hingen.

				»Hier ist ja alles neu«, stellte sie fest. Sie spürte den kritischen Blick ihrer Mutter.

				»Tut mir leid. Wolltest du, dass ich alles so lasse, wie es war?«

				»Das war nur eine Feststellung.«

				Frieda betrachtete ihre Mutter, während diese Kaffee machte. Juliet war kleiner, als Frieda sie in Erinnerung hatte, hielt sich aber nach wie vor sehr aufrecht, als stünde sie in Habtachtstellung. Ihr Haar war mittlerweile grau meliert. Im Gesicht wirkte sie ein wenig schlaff und fahl, der Blick ihrer klugen braunen Augen war leicht verhangen. Sie hatte Zahnpastareste rund um den Mund und trug nur einen Ohrring. Der Kragen ihrer ansonsten makellosen weißen Bluse war nach innen umgeschlagen.

				»Ich weiß nicht, ob du ihn mit Zucker oder Milch trinkst. Nimm dir, was du brauchst.«

				»Danke.« Sie setzten sich einander gegenüber an die Metalltheke. »Arbeitest du noch?«

				»Ich habe mich vor drei Jahren zur Ruhe gesetzt.« Juliet nahm einen kleinen Schluck Kaffee. Ein paar Tropfen liefen ihr am Kinn hinunter, was sie jedoch nicht zu bemerken schien.

				»Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich hier bin.«

				»Das könnte man sagen, Frieda. Ich hatte eigentlich beschlossen, dich nie wiederzusehen. Jedenfalls hätte ich ganz bestimmt nicht nach dir gesucht.«

				»Ich bin nicht gekommen, um auf alten Geschichten herumzureiten«, erklärte Frieda.

				»Warum nicht? Du bist doch Therapeutin, oder? Warum also nicht auf alten Geschichten herumreiten? Ist das nicht das, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst?«

				»Ich wollte dich nur etwas fragen.«

				Juliet verschränkte die Arme und begann mit einer Hand gegen ihre Schulter zu klopfen. Dann verzerrten sich ihre Züge plötzlich zu einer Grimasse des Ekels, als hätte sie sich gerade etwas sehr Bitteres in den Mund geschoben. Für Frieda war dieser Gesichtsausdruck bei ihrer Mutter völlig ungewohnt – zugleich kindlich und ein wenig wild.

				»Ja?«

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«

				»In Ordnung? Ja, natürlich, alles bestens. Was wolltest du mich fragen?«

				»In der Nacht, als ich vergewaltigt wurde …«

				»Oje, nicht wieder das.«

				»In der Nacht, als ich vergewaltigt wurde, war ich doch hier im Haus. In meinem Zimmer. Erinnerst du dich?« Da ihre Mutter schwieg, fuhr Frieda fort: »Ursprünglich wollte ich in ein Konzert, aber dann stritt ich mich mit Lewis. Als ich nach Hause kam, sagte ich zu dir, dass ich nun doch nicht mehr weggehen würde, sondern nur noch meine Ruhe wolle. Dann bin ich hinauf in mein Zimmer und gleich ins Bett.«

				»Das alles ist über zwanzig Jahre her. Wie soll ich mich daran noch erinnern?«

				»Mütter vergessen so etwas nicht.«

				»Kommst du deswegen plötzlich aus London angereist und platzt hier herein? Um mir zu sagen, dass ich als Mutter nicht gut genug war?«

				»Es geht mir dabei nicht um dich als Mutter oder um mich als Tochter. Ich möchte nur ein paar Dinge klären.«

				»Dafür ist es ein bisschen zu spät.«

				»Ich habe in letzter Zeit öfter über den besagten Abend nachgedacht und mich zu erinnern versucht. Du warst auf jeden Fall auch im Haus, allerdings unten. Ich konnte den Fernseher hören. Später bin ich dann heruntergekommen und habe es dir erzählt. Erinnerst du dich daran?«

				»Ja.«

				»Aber du hast mir nicht geglaubt.«

				»Das haben wir schon vor zwanzig Jahren durchdiskutiert.«

				»Vor dreiundzwanzig Jahren. Jemand hat es geschafft, sich Zutritt zu meinem Zimmer zu verschaffen, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommen hat. Du warst unten. Hast du denn gar nichts gesehen oder gehört?«

				»Das hat mich die Polizei damals auch schon alles gefragt.«

				»Ich weiß. Aber jetzt frage ich dich.«

				»Was versuchst du zu beweisen? Hast du etwa dein ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht, Groll gegen mich aufzustauen?«

				»Es ist nur eine einfache Frage.«

				»Auf die ich eine einfache Antwort habe: Ich weiß es nicht. Damals glaubte ich nicht, dass dich jemand vergewaltigt hat, und die Polizei sah das auch so. Ich bin der Meinung, dass du ein unglücklicher, zorniger Teenager warst und dass du dir damals eine Geschichte ausgedacht hast, die dann außer Kontrolle geriet. Deswegen bist du weggelaufen. Ich begreife nur nicht, wieso du zurückgekommen bist.«

				»Du hast das Haus an dem Abend nicht verlassen und bist auch nicht eingeschlafen?«

				»Du hast mir immer die Schuld an Jacobs Tod gegeben. Geht es darum?«

				»Nein.« Frieda überlegte einen Moment, sagte dann aber doch nicht, dass sie in Wirklichkeit immer sich selbst die Schuld gegeben hatte.

				»Du konntest mir nie verzeihen, dass ich mich von diesem Schlag wieder erholt habe.«

				»Hast du dich denn wirklich davon erholt?«

				»Ach, nun hör aber auf! Ich bin keine Patientin von dir!«

				»Ich glaube, dass es jemand war, den ich kannte.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Von dem Vergewaltiger. Ich muss ihn gekannt haben. Das kann unmöglich Zufall gewesen sein. Er wusste, wo ich war. Er kannte dieses Haus.«

				Frieda betrachtete das graue, müde Gesicht ihrer Mutter.

				»Manchmal muss man einfach sein Leben weiterleben. Das habe ich getan«, erwiderte diese. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In ein paar Minuten muss ich los. Mit meiner Fledermausgruppe.«

				»Fledermausgruppe?«

				»Wir sehen uns Fledermäuse an. Das ist wie Vogelbeobachtung, bloß mit Fledermäusen.«

				»Ich bin gleich weg. Es gibt da noch jemanden, den ich besuchen muss.«

				»Bist du verheiratet?«, fragte Juliet unvermittelt.

				»Nein.«

				»Keine Kinder?«

				»Nein. Kann ich einen Blick in mein altes Zimmer werfen?«

				»Es ist jetzt mein Arbeitszimmer. Du kennst ja den Weg.«

				Es war dreiundzwanzig Jahre her. Nichts erinnerte mehr an Frieda. Es war nur ein langer, schmaler Raum mit Blick auf den Garten. Unterhalb des Fensters befand sich ein flacher Dachvorsprung. Vielleicht war auf diesem Weg jemand eingestiegen. Oder er war einfach zur Tür hereinspaziert und die Treppe hinaufgegangen, während ihre Mutter vor dem Fernseher saß. Oben angekommen, hatte er sich neben ihr Bett gestellt und auf sie hinuntergeblickt, während sie schlief. Stirnrunzelnd strich sie nun über das Fensterbrett. An ihrem Finger blieb ein dicker Streifen Staub hängen. Das Arbeitszimmer machte keinen benutzten Eindruck, es wirkte viel zu ordentlich, außerdem waren sowohl der Computer als auch die Schreibtischlampe ausgesteckt. Auf dem Tisch türmte sich ein hoher Stapel Post. Alle Umschläge waren an ihre Mutter adressiert, zum Teil handelte es sich um handgeschriebene Briefe, zum Teil um Rechnungen der öffentlichen Versorgungsbetriebe. Keines der Schreiben war geöffnet. Frieda blätterte sie durch und sah sich die Daten der Poststempel an. Einige waren älter als sechs Monate.

				Sie ging wieder hinunter. Ihre Mutter befand sich in der Diele, wo sie sich gerade einen Schal um den Kopf band und dabei ungeschickt am Knoten herumfingerte. Ihr Gesicht wirkte verbissen. Als sie Frieda ansah, schien ihr Blick zu flackern.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Frieda.

				»Es ist ein bisschen spät, um jetzt noch damit anzufangen, uns über unsere Gefühle auszutauschen.«

				»So habe ich es nicht gemeint.«

				»Ich bin selbst Ärztin«, entgegnete Juliet, »ich muss mich mit keiner anderen beraten. Falls du überhaupt als Ärztin giltst.«

				»Ärzte geben die schlechtesten Patienten ab«, meinte Frieda.

				»Hast du, was du wolltest?«

				»Nicht so richtig.«

				»Weißt du, was du nicht ertragen kannst? Du möchtest gern glauben, dass du bist wie dein geliebter Vater, aber in Wirklichkeit bist du wie ich.«
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				Als Becky die Haustür öffnete, blickte sie so überrascht drein,  dass es fast schon komisch wirkte.

				»Sind Sie die ganze Strecke gefahren, um nach mir zu sehen?«, fragte sie.

				»Ich komme von hier, vergessen?«, antwortete Frieda.

				»Aber ich dachte, Sie könnten die Gegend nicht ausstehen.«

				»Ich bin bloß zu Besuch. Ich möchte einem Freund zeigen, wo ich aufgewachsen bin. Und nachdem ich schon mal hier bin, wollte ich hören, wie es dir geht. Eigentlich habe ich eher damit gerechnet, deine Mutter anzutreffen. Ich bin davon ausgegangen, dass du mit Freunden unterwegs sein würdest.«

				»Womit Sie sagen wollen, dass ich mit Freunden unterwegs sein sollte.«

				»Ich wollte nur Hallo sagen.«

				Becky überlegte einen Moment. »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee machen?«

				Frieda schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bleibe nur fünf Minuten, dann bin ich wieder weg.«

				Becky führte Frieda durch eine geflieste Diele in eine rustikal wirkende Küche, wo über einem altmodischen Herd Kupferpfannen von einer Stange hingen. »Lassen Sie uns in den Garten hinausgehen«, schlug das Mädchen vor, »da draußen kann man besser reden.«

				Hinter dem alten georgianischen Reihenhaus befand sich ein großer, von einer Mauer umgebener Garten, und jenseits der hinteren Wand ragten hohe Bäume auf, die einem das Gefühl gaben, als läge das Haus in ihrem Schatten. Die Beete waren mit einem Rechen bearbeitet worden, die Büsche gestutzt. Alles wirkte kahl und bereit für den Winter. Becky machte eine ausladende Handbewegung. »Wenn Mum hier wäre, würde sie Ihnen jetzt genau erklären, wie diese Büsche und Bäume alle heißen. Sie findet solche Sachen interessant.«

				Frieda betrachtete sie. Das Mädchen war immer noch bleich und hatte Augenringe, wirkte aber dennoch lebhafter. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

				Zum ersten Mal sah Becky ihr direkt ins Gesicht. »Das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber es geht mir ein bisschen besser.«

				»Ich wollte gerade sagen, dass du besser aussiehst. Wobei es mich selbst manchmal ganz schön nervt, wenn die Leute das zu mir sagen.«

				»Warum sollten sie das zu Ihnen sagen?«, wollte Becky wissen.

				»Wir machen alle mal schwierige Zeiten durch.«

				»Aber warum nervt es Sie, wenn sie das sagen?«

				»Du verstehst dich aufs Fragenstellen.«

				»Und Sie verstehen sich wirklich gut darauf, ausweichende Antworten zu geben.«

				»Da hast du recht«, räumte Frieda ein. »Ich finde es irritierend, wenn die Leute so tun, als wüssten sie besser darüber Bescheid, wie es einem geht, als man selbst. Und wenn sie einem sagen, dass man gut aussieht, dann liegt das manchmal nur daran, dass sie nicht genau genug hinschauen.«

				»Na ja, richtig gut geht es mir noch nicht, aber immerhin besser als vorher.«

				»Allein die Tatsache, dass du das so formulieren kannst, ist schon ermutigend.«

				»Und da ist noch etwas. Eigentlich sind es sogar zwei Sachen. Obwohl ich mich ein bisschen besser fühle, werde ich mit jemandem über das Ganze sprechen.«

				»Das ist gut.«

				Becky legte eine Pause ein und schob dabei die Hände in die Taschen ihrer Jeans. Plötzlich sah sie aus, als würde sie die Schultern hochziehen – als versuchte sie sich vor etwas zu schützen. Als sie schließlich weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Frieda musste sich vorbeugen, um sie verstehen zu können.

				»Ich überlege sogar, ob ich zur Polizei gehen soll. Wie finden Sie das?«

				»Hast du es deiner Mutter schon gesagt?«

				»Ja.«

				»Wie hat sie reagiert?«

				Becky zog ein Gesicht. »Sie schien nicht viel davon zu halten. Aber ich möchte wissen, was Sie davon halten.«

				Jetzt war es an Frieda zu zögern. »Ich erteile anderen ungern Ratschläge.«

				»Ich dachte, das wäre Ihr Beruf.«

				»Nein. Ich versuche, anderen Menschen zu helfen, sich darüber klar zu werden, was sie selbst wollen. Hör zu, Becky, ich möchte dich nicht anlügen. Wenn du zur Polizei gehst, wird das nicht leicht. Für gerichtsmedizinische Beweise ist es zu spät. Ich bin mir nicht sicher, was die Polizei zu diesem Zeitpunkt noch unternehmen kann. Trotzdem ist die Tatsache, dass du diesen Schritt in Erwägung ziehst, ein gutes Zeichen. Es zeigt, dass du selbst die Kontrolle übernimmst.«

				Plötzlich schauderte Becky.

				»Kontrolle?«, wiederholte sie. »Das ist genau das Problem. Ich muss immer wieder daran denken – an ihn und mich. Ich möchte die Worte gar nicht aussprechen. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist.«

				Frieda musterte Becky eindringlich. Sie fragte sich, ob es dem Mädchen helfen würde, wenn sie jetzt zu ihr sagte: »Doch, ich kann mir ganz genau vorstellen, wie das ist.« Nein, entschied sie, das wäre nicht richtig. Immerhin war ihr nun noch klarer, warum Becky sich jemand anderen suchen musste, mit dem sie über die Sache sprechen konnte.

				»Ich bin stolz auf dich«, erklärte Frieda. »Vergiss nicht, dass du meine Nummer hast. Du darfst mich jederzeit anrufen, wenn es ein Problem gibt. Halte mich auf jeden Fall auf dem Laufenden, wie es dir geht.«

				Während sie zurück ins Haus gingen, hörte Frieda die Haustür ins Schloss fallen. Tragetaschen stießen klirrend aneinander, und ein Schlüssel wurde abgelegt. Maddie kam in die Küche und entdeckte Frieda. Sie hatte ihren rehbraunen Mantel noch an. Einen Moment wirkte sie überrascht, dann verwandelte sich die Überraschung in Ärger. »Was machst du hier?«, fragte sie.

				»Ich war gerade in der Gegend«, antwortete Frieda, »und da habe ich vorbeigeschaut, um zu sehen, wie es Becky geht.«

				»Was führst du im Schilde?«

				»Mum …«, begann Becky.

				»Überlass das mir!« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Frieda. »Ich weiß nicht, was du meiner Tochter wieder eingeredet hast, und ich möchte es auch gar nicht wissen. Ich hatte dich um Hilfe gebeten, aber dir ist nichts Besseres eingefallen, als ihr Flausen in den Kopf zu setzen. Ehrlich gesagt finde ich, dass du ihre hysterischen Anwandlungen nur noch schlimmer gemacht hast, statt sie zu heilen.«

				»Ich bin nicht hergekommen, um Becky irgendetwas einzureden«, widersprach Frieda.

				»Ach, nein?« Maddies Stimme wurde lauter. »Du warst nur rein zufällig in der Gegend? Erst komme ich zu dir, um dich um Hilfe zu bitten. Bei der Gelegenheit erzählst du mir, dass du schon zwanzig Jahre nicht mehr zu Hause warst. Und jetzt stehst du auf einmal bei mir in der Küche. Was für ein Zufall!«

				»Es tut mir leid, wenn du das so siehst«, meinte Frieda. »Außerdem wollte ich sowieso gerade gehen.«

				»Lass dich nicht aufhalten!«

				Nachdem Frieda sich mit einem Kopfnicken von Becky verabschiedet hatte, verließ sie die Küche und steuerte auf die Haustür zu. Maddie, die ihr dicht auf den Fersen blieb, schimpfte immer noch, sodass Frieda das Gefühl hatte, von einer starken Strömung aus dem Haus gespült zu werden. Als sie schließlich wieder draußen auf dem Gehsteig stand, hörte sie, wie hinter ihrem Rücken die Haustür zugeknallt wurde.

				Sie hatte mit Sandy vereinbart, dass sie sich in der großen alten Kirche treffen würden, die auf einem Platz jenseits der Hauptstraße stand. Sandy hatte in einem Zeitungsladen einen kleinen regionalen Reiseführer entdeckt. »Es gibt dort ein sehr altes Taufbecken«, hatte er sie informiert, »aus dem dreizehnten Jahrhundert. Und einen berühmten Lettner, was auch immer das sein mag.«

				Auf dem Weg zur Kirche ließ Frieda die Begegnung mit Maddie noch einmal Revue passieren. Sie rief sich ihr erstes Treffen in London ins Gedächtnis – wo Maddie sich flehend und freundschaftlich gegeben hatte – und dann die zornige Frau, von der sie gerade kam. Diese Gedanken nahmen sie so in Anspruch, dass sie erst gar nicht reagierte, als jemand sie ansprach. Dann aber drang die Stimme, die ihren Namen sagte, allmählich zu ihr durch, und sie blickte sich um. Neben ihr stand eine Frau Ende dreißig, mit blasser, sommersprossiger Haut und leuchtend rotem Haar, das sie zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt hatte. Sie trug einen langen braunen Rock, der am Saum leicht ausgefranst war, klobige Wanderschuhe und einen breiten Schal, den sie sich wie eine Decke um die Schultern drapiert hatte.

				»Du bist doch Frieda, oder?«, versuchte die Frau es erneut. »Frieda Klein?«

				Frieda nickte, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.

				»Mein Gott, Frieda! Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich hier treffe. Habe ich mich so sehr verändert? Ich bin Eva. Eva Hubbard.«

				Erst jetzt sah Frieda die Frau richtig an. Schlagartig verschwanden die Falten um Augen und Mund, die Figur wurde schmaler, das rote Haar kürzer und strubbeliger, und sie erkannte ihre alte Schulfreundin. Eva trat näher und nahm sie in den Arm.

				»Nicht zu fassen«, sagte sie. »Erst bist du jahrelang völlig von der Bildfläche verschwunden, und dann lese ich in der Zeitung plötzlich die seltsamsten Dinge über dich.«

				Frieda musste an diese Dinge denken: Morde, Entführungen, Vorwürfe wegen beruflicher Inkompetenz. »Du darfst wirklich nicht alles glauben, was in der Zeitung steht.«

				»Selbst wenn nur ein Zehntel davon stimmt, ist es immer noch erstaunlich genug. Was tust du hier? Bist zu wieder hergezogen?«

				Frieda fiel es seltsam schwer, diese Frage zu beantworten. Was tat sie eigentlich hier? »Ich habe meine Mutter besucht.«

				»Ich dachte, ihr hättet euch aus den Augen verloren.«

				»Das hatten wir auch.«

				»Wenn du schon mal hier bist, dann schau doch bei mir vorbei. Es gibt so viel zu erzählen. Ich könnte dich zum Abendessen einladen.«

				»Das wäre wunderbar«, antwortete Frieda, »aber ich bin im wahrsten Sinn des Wortes schon wieder auf dem Sprung nach London. Ein andermal.«

				»Unbedingt. Ich habe eine Karte.« Sie wühlte in ihrer Tasche herum und zog schließlich eine Visitenkarte heraus, die sie Frieda reichte.

				Frieda warf einen Blick darauf. »Eva Hubbard. Fifty Shades of Glaze: Glasuren für jeden Geschmack. Keramik und Töpferkurse«, stand da. »Du bist Töpferin«, stellte sie fest.

				»Wenn du nächstes Mal hier bist, musst du mich auf jeden Fall besuchen. Versprochen?«

				»Ja, versprochen.«

				»Lewis«, sagte Eva.

				»Was?«

				»Mir ist gerade eingefallen, dass du damals mit Lewis zusammen warst.«

				»Ich muss los.«

				Sie traf Sandy draußen vor einem der Kirchentore an, wo er gerade zum Relief eines Schafs hinaufblickte, das sich über dem Rundbogen befand. 

				»Das gefällt mir«, erklärte er. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, warum der Lettner so berühmt ist, aber ich mag dieses Schaf. Ich habe im Reiseführer etwas darüber gelesen. Es geht dabei gar nicht so sehr um das Lamm Gottes, sondern mehr um die Tatsache, dass durch die Schafwolle der Bau der Kirche finanziert wurde. Aber genug davon. Wie ist es gelaufen?«

				»Wir können im Auto reden. Ich bin hier fertig. Aber ich brauche deine Hilfe.«
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				Frieda war froh, wieder in London zu sein, wo sie statt Erde Asphalt unter den Füßen hatte – in einer Stadt, wo es nie dunkel und nie still wurde. Aber sie blieb nicht lange dort. Am Montagmorgen stand sie zeitig auf, frühstückte in dem Café namens Nummer 9, das ihre Freunde betrieben, und begab sich dann in ihre Praxisräume. Sie hatte an dem Vormittag zwei Termine im Kalender stehen. Bei der ersten Patientin handelte es sich um eine Frau mittleren Alters, Sarah, deren jüngster Sohn neun Monate zuvor von einem hohen Gebäude gesprungen war. Sarah wollte nicht mehr leben, hatte aber noch zwei andere Kinder, sodass sie der Meinung war, nicht das Recht zu haben zu sterben oder auch nur den Wunsch danach zu verspüren. Der zweite Patient war ein extrem sarkastischer junger Mann, der erst kürzlich an Frieda verwiesen worden war. Nachdem er sich verabschiedet hatte, schien selbst die Luft im Raum einen bitteren Beigeschmack zu haben.

				Frieda trank erst einmal ein großes Glas Wasser. Dann hörte sie ihre Nachrichten ab. Eine war von Sandy: »Hallo, Frieda. Bobbie Coleman hat morgen um Viertel nach elf einen Termin frei. Lass mich wissen, ob das passt.«

				»Es klingt, als wäre sie genau die Richtige«, erklärte Frieda, als sie ihn zurückrief. »Ich werde meinen Patienten absagen und zu ihr fahren.«

				Außerdem hatte sie eine E-Mail von Becky bekommen, in der das Mädchen schrieb, ihre Mutter sei nach Friedas Aufbruch sehr wütend gewesen, aber sie beabsichtige nach wie vor, zur Polizei zu gehen. Sie brauche nur noch ein paar Tage, um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Außerdem bat sie Frieda, ihr einen Therapeuten oder eine Therapeutin zu empfehlen.

				Frieda antwortete sofort. Sie nannte Becky drei Namen, zwei Frauen und einen Mann (wobei sie anmerkte, es sei wahrscheinlich leichter, mit einer Frau über das Thema Vergewaltigung zu sprechen) und die dazugehörigen Telefonnummern. »Beruf dich auf mich«, schrieb sie, »und sag, dass ich mit Rat und Tat zur Verfügung stehe, falls das irgendwie hilfreich sein sollte. Vergiss nicht, Becky«, fügte sie hinzu, »dass du mit niemandem sprechen musst, bei dem du dich unwohl fühlst oder den du unsympathisch findest. Es ist sehr wichtig, dass du Nein sagen kannst, falls nötig. Diese drei Leute sind gut, aber vielleicht trotzdem nicht die Richtigen für dich. Melde dich bei mir, wenn du weitere Empfehlungen brauchst, und halte mich bitte auf dem Laufenden, wie es dir geht.«

				Dann gab sie den drei Patienten, die am folgenden Tag in ihrem Kalender standen, neue Termine und rief ihre Mutter an, um ihr mitzuteilen, dass sie am nächsten Vormittag gegen zehn bei ihr vorbeikommen werde. Eine Stimme in ihrem Kopf wies sie darauf hin, dass sie ihre Mutter wie ein Kind behandelte, indem sie versuchte, über ihren Kopf hinweg Entscheidungen zu treffen. Sie gab der Stimme recht, ignorierte sie aber trotzdem.

				Am Nachmittag hatte sie zwei weitere Patienten. Danach gönnte sie sich den ersehnten Abend zu Hause. Sandy hatte sie erklärt, sie brauche mal etwas Zeit für sich allein. Als sie schließlich die Tür ihres kleinen Hauses hinter sich zuzog und in die Diele trat, wo nur das Schnurren der Katze zu hören war, die sich um ihre Knöchel schmiegte, empfand sie tatsächlich ein so starkes Gefühl von Erleichterung, dass es ihr vorkam, als wäre ihr schlagartig eine schwere Last von den Schultern genommen. Sie ließ die Jalousien herunter, entfachte das Kaminfeuer und kochte Wasser für ihren Tee. Dann setzte sie sich mit einem Buch an den Kamin und genoss das Gefühl, dass draußen der Regen prasselte, während es drinnen so schön warm und gemütlich war.

				Leicht beschwipst versuchte Maddie Capel, ihren Haustürschlüssel ins Schloss zu fummeln. Es war bereits nach Mitternacht. Sie war an diesem Tag schon früh am Morgen aufgebrochen, um in Norwich eine Freundin zu besuchen. Im Anschluss an eine gemeinsame Shoppingtour hatten sie in einem kleinen französischen Restaurant gegessen, wo sie dem Wein ziemlich zugesprochen, mit dem Kellner geflirtet und sich über untreue Ehemänner und schwierige Kinder ausgetauscht hatten. Zuerst hatte Maddie leichte Bedenken gehabt, ob sie überhaupt fahren solle. Sie wusste nicht, ob es richtig war, Becky allein zu lassen, aber ihre Freundin hatte darauf beharrt, dass sie mal eine Auszeit brauche, und Becky selbst schien nichts dagegen zu haben. Sie beide waren sich erneut in die Haare geraten, weil Becky immer noch vorhatte, die Vergewaltigung bei der Polizei zur Anzeige zu bringen. Auch was Frieda betraf, waren sie sehr unterschiedlicher Meinung. Becky hatte fast erleichtert gewirkt, weil ihre Mutter mal einen Tag aus dem Haus war. Maddie musste zugeben, dass sie sich inzwischen besser fühlte, auch wenn sie vom vielen Wein Kopfschmerzen hatte. Manchmal war es wirklich gut und sogar nötig, sich eine Auszeit zu gönnen.

				Ihre Einkaufstüten ließ sie in der Diele. Sie würde sie wegräumen, bevor Becky am Morgen aufstand. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter sah, was sie alles gekauft hatte: die roten Schuhe, den kurzen Rock, der wahrscheinlich zu gewagt für ihr Alter war – aber wen interessierte das schon? –, und den Glockenhut, in den sie sich im Geschäft so verliebt hatte, auch wenn ihr mittlerweile klar geworden war, dass sie ihn mit ziemlicher Sicherheit nie aufsetzen würde.

				Ein schwacher, ungewohnter Geruch hing in der Luft. In der Küche ließ der Anblick der leeren Geschirrspülmaschine sie vermuten, dass Becky nichts gegessen hatte. Allerdings hätte sie auch nichts gegessen, wenn Maddie zu Hause gewesen wäre und versucht hätte, sie dazu zu überreden. Ihre Tochter war eine starrsinnige junge Dame. Starrsinnig, zornig und unglücklich. Ihre Freundin hatte ihr versichert, dass diese Phase vorübergehen werde. »Sie begreifen gar nicht, was sie uns damit antun«, hatte sie gemeint.

				Auf der Treppe verstärkte sich der Geruch. Beckys Zimmertür war geschlossen, und im Haus war es sehr still, abgesehen von einem tropfenden Wasserhahn im Badezimmer. Maddie wusste selbst nicht so recht, warum sie die geschlossene Tür öffnete. Sie schwang mit einem leichten Quietschen der Scharniere auf, stieß dann jedoch auf Widerstand. Maddie streckte den Kopf durch den Türspalt und spähte einen Moment ins Zimmer ihrer Tochter. Sie sah die Plüschtiere auf dem Fensterbrett, die Postkarten an der Pinnwand, die Bücherregale und die Schulsachen – und ihre Tochter, die vom Deckenbalken hing, dünn und schlaff und so tot, wie ein Mensch nur sein konnte. Einer ihrer Schuhe war heruntergefallen. Ihre Augen standen offen.

				Maddie schrie. Schreiend sank sie zu Boden und verbarg ihr Gesicht vor dem grauenhaften Anblick über ihr. Sie schrie, bis eine Nachbarin, die einen Zweitschlüssel hatte, von dem Lärm aufwachte und herüberkam, um nachzusehen, was da los war. Maddie schrie trotzdem weiter, bis sie heiser war und der Einsatzwagen mit Blaulicht und Sirene die Straße entlanggebraust kam.

				Am nächsten Morgen stand Frieda sehr früh auf, um an der Haltestelle Liverpool Street den Acht-Uhr-Zug zu erwischen und gegen den dichten Strom der nach London flutenden Pendler in Richtung Osten zu fahren. Am Bahnhof nahm sie sich ein Taxi und klopfte bereits gegen Viertel vor zehn ein weiteres Mal an die Haustür ihrer Mutter.

				»Tja«, sagte ihre Mutter, »ich sollte jetzt wohl eine Bemerkung über Busse machen.«

				»Wie bitte?«

				»Du weißt schon: Erst wartet man dreiundzwanzig Jahre, und dann kommen plötzlich zwei Busse auf einmal – wobei du natürlich nicht zwei Busse bist, sondern nur einer.«

				»Könnte ich einen Kaffee haben?«

				»Solange du mich nicht mehr nach Sachen fragst, die so weit zurückliegen, dass kein Mensch sich mehr daran erinnern kann.«

				»Keine Sorge.«

				Die Weinflasche stand immer noch mitten in der Diele, und auch die Küche wirkte noch so blitzblank wie beim letzten Mal. Allem Anschein nach war dort seit Friedas Besuch am Sonntag nichts bewegt oder angefasst worden. Juliet machte schweigend Kaffee. Draußen war es grau und feucht.

				»So«, sagte sie, als sie Frieda schließlich eine Tasse hinstellte. »Warum bist du schon wieder da? Ist dir plötzlich klar geworden, wie sehr ich dir gefehlt habe?«

				»Ich habe ein Taxi bestellt, das uns um halb elf hier abholen wird. Um elf Uhr fünfzehn hast du einen Termin im Krankenhaus.«

				»Nein, habe ich nicht.«

				»Bei Professor Roberta Coleman. Sie hat bereits alles dafür in die Wege geleitet, dass bei dir eine Computertomografie des Schädels gemacht wird.«

				»Wie bitte?«

				»Ich halte das für nötig.«

				»Soll das ein Witz sein?«

				»Nein.«

				»Gut, denn ich kann darüber nicht lachen. Du bist hergekommen, um mit mir ins Krankenhaus zu fahren, weil du glaubst, dass mit meinem Kopf etwas nicht in Ordnung ist?«

				»Manchmal sind Veränderungen im Verhalten für einen Außenstehenden besser zu erkennen.«

				»Soll das so eine Art psychologische Rache sein? Denn falls ja …«

				»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, fiel Frieda ihr ins Wort.

				»Wenn deine Patienten zu dir kommen und dir erklären, dass sie unglücklich sind, schickst du sie dann auch erst mal zur Untersuchung ins Krankenhaus?«

				»Wenn es nötig ist. Bist du denn unglücklich?«

				»Ich wünschte, du wärst nie zurückgekommen. David hatte recht. Ohne dich war ich besser dran.« Sie presste die Lippen zu einer geraden Linie zusammen und funkelte Frieda einen Moment zornig an, ehe sie fortfuhr: »Also, was sind denn das für Veränderungen in meinem Verhalten?«

				»Sie klingen ganz unspektakulär.«

				»Vergiss nicht, ich habe fast vierzig Jahre lang als Ärztin praktiziert. Du kannst mich mit deinem medizinischen Wissen nicht beeindrucken.«

				»Du trinkst einseitig, mit dem Mundwinkel, und du schneidest Grimassen, die dir selbst wohl gar nicht bewusst sind.«

				»Das war’s?«

				»Mir ist außerdem aufgefallen, dass du deine Post schon seit Monaten nicht mehr aufmachst.«

				»Das gehört aber in eine andere Kategorie, Frau Detektivin Klein.«

				»Ja, da hast du recht.«

				»Letzteres lässt dich wahrscheinlich vermuten, dass ich depressiv bin – während du dich angesichts der Art, wie ich meinen Tee trinke und Grimassen schneide, bestimmt fragst, ob ich einen Gehirntumor habe.«

				»Man muss es zumindest abklären.«

				Juliet stellte ihren Kaffee zur Seite. »Ich glaube nicht, dass ich meine Tasse vor dir austrinken möchte. Du würdest dabei doch bloß analysieren, wie mein Mund funktioniert – oder mir den Dienst versagt.«

				»Fährst du mit mir ins Krankenhaus?«

				»Warum nicht? Das ist doch ein netter Vormittagsausflug mit meiner Tochter.«

				Es fiel Frieda schwer, sich eine bissige Bemerkung zu den ständigen ironischen Kommentaren ihrer Mutter zu verkneifen.

				»Gut«, sagte sie nur. »Du solltest alles ablegen, was aus Metall besteht. Dann kannst du vermutlich deine eigenen Sachen anlassen. Ich habe dir Ohrstöpsel mitgebracht. In so einem MRT-Gerät wird es ganz schön laut.«

				»Danke für die Belehrung, Frau Doktor.« Trotz ihres spröden Tons wirkte Juliet Klein für einen Moment ängstlich.

				»Das Taxi müsste bald kommen.«

				Frieda setzte sich ins Wartezimmer und las in ihrem mitgebrachten Buch, bis ihre Mutter von der Computertomografie zurückkam.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Ein bisschen unangenehm ist diese Prozedur schon«, entgegnete ihre Mutter.

				»Wann bekommst du die Ergebnisse?«

				»Sie schicken sie in ein, zwei Tagen an meine Hausärztin.«

				»Das geht ja schnell. Gibst du mir Bescheid?«

				Juliet betrachtete ihre Tochter mit schief gelegtem Kopf. »Vielleicht«, sagte sie schließlich, »aber jetzt kannst du nach Hause fahren.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Ich glaube, nachdem ich schon mal hier bin, werde ich gleich ein bisschen einkaufen. Du brauchst hier also nicht länger herumzuhängen. Noch liege ich nicht im Sterben.«

				Nachdem sie sich einen Moment abschätzend gemustert hatten, nickte Frieda, hob zum Abschied die Hand und verließ den Raum.

				Während sie auf ein Taxi zurück zum Bahnhof wartete, schaltete sie ihr Handy ein. Seit dem vorherigen Nachmittag hatte sie nicht mehr nachgeschaut, ob Anrufe oder Textmeldungen eingegangen waren. Das Display zeigte an, dass sie zwei neue Textnachrichten hatte. Die erste war von Becky. Das Mädchen hatte sie am Vorabend abgeschickt, nachdem Friedas Mail bei ihr eingegangen war. Danke!, schrieb sie, und neben dem Wort lächelte ein Smiley. Die zweite Nachricht stammte von Maddie und war erst zwei Stunden alt. Frieda öffnete sie.

				Jetzt siehst du, was du angerichtet hast. Ich hoffe, du bist zufrieden.

				Frieda kam es vor, als wäre die Luft um sie herum schlagartig abgekühlt. Einen Moment blieb sie nahezu reglos stehen und runzelte nur die Stirn. Sie war fast schon im Begriff, Maddie anzurufen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen gab sie bei Google Beckys Namen ein und starrte gebannt auf das Display, bis die Worte auftauchten.

				Noch ehe sie auf den Artikel klickte, wusste sie, dass es etwas Schlimmes war. »Junges Mädchen tot zu Hause aufgefunden«, las sie. Der ganze Text erschien, geschrieben von einem Lokalreporter. Sie scrollte hinunter und überflog die nackten Fakten: Die fünfzehnjährige Rebecca Capel war in den frühen Morgenstunden von ihrer Mutter, Mrs. Madeleine Capel, tot zu Hause aufgefunden worden. In dem Artikel wurde berichtet, es gebe keine verdächtigen Todesumstände. Detective Craigie habe bestätigt, dass die Polizei ein Fremdeinwirken ausschließe. Die Familie sei wegen der Tragödie am Boden zerstört. Abschließend wurde Schuldirektorin Briony Loftus zitiert, die erklärte, Becky sei eine kluge, beliebte und begabte Schülerin gewesen, die allen fehlen werde.

				Ein Taxi kam, und Frieda stieg ein. »Zum Polizeirevier«, sagte sie.

				»Zu dem in der Wolsey Road?«

				»Falls dort das Hauptrevier ist, ja.«

				Detective Inspector Craigie war Anfang dreißig und wirkte sehr schlank, aber muskulös. Sie hatte dunkles, lockiges Haar, das sie am Hinterkopf zu einem strengen Knoten gebändigt trug. Mit ihren buschigen, dunklen Augenbrauen sah sie fast ein wenig furchteinflößend aus.

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

				»Sind Sie zuständig für den Fall von Rebecca Capel?«

				»Ja.«

				»Ich bin Doktor Frieda Klein. Ich habe Informationen, die ihren Tod betreffen.«

				»Nun ja.« DI Craigie zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich wird es eine gerichtliche Untersuchung der genauen Todesursache geben, aber ich verstehe nicht so recht, inwiefern Sie der Meinung sind, über hilfreiche Informationen zu diesem äußerst tragischen Todesfall zu verfügen. Die polizeilichen Ermittlungen sind bereits abgeschlossen.«

				»Dann müssen diese Ermittlungen wieder aufgenommen werden.«

				Craigie musterte sie ein paar Augenblicke. »Also gut, ich versuche einen freien Raum für uns aufzutreiben. Dann können Sie mir erzählen, was Sie auf dem Herzen haben.«

				Aber es stand kein Raum zur Verfügung, was Craigie zufolge daran lag, dass das Gebäude gerade renoviert wurde. Am Ende führte sie Frieda hinaus ins Freie. An der Rückseite des Reviers gab es ein Fleckchen Grün, das man dort gar nicht vermutete. Allerdings hätte es dringend der Pflege bedurft. Entlang der Wand wucherte dichtes Dornengestrüpp.

				»Die Leute kommen zum Rauchen hier heraus«, erklärte Craigie. »Bitte setzen Sie sich.« Sie deutete auf eine schäbige Holzbank.

				Aber Frieda blieb lieber stehen, und die Beamtin folgte ihrem Beispiel. 

				»Becky hat sich nicht umgebracht.«

				»Es ist hart, wenn ein so junger Mensch beschließt, sich das Leben zu nehmen. Das ist schwer zu akzeptieren.«

				»Becky hat sich nicht das Leben genommen.«

				»Beckys Mutter hat Sie erwähnt, Doktor Klein.«

				»Ich habe Becky in meiner Funktion als Therapeutin kennengelernt, aber das wissen Sie ja wahrscheinlich schon von Maddie. Bestimmt hat sie Ihnen auch erzählt, dass Becky vergewaltigt wurde und deswegen großen Kummer hatte.«

				»Misses Capel hat diesbezüglich gewisse Zweifel geäußert. Was den fragilen emotionalen Zustand des Mädchens betrifft, bestand aber wohl kein Zweifel.«

				»Was die Vergewaltigung betrifft, besteht auch kein Zweifel.«

				»Aber sie hat die Tat nicht zur Anzeige gebracht.«

				»Sie wollte das demnächst nachholen.«

				Craigie wirkte skeptisch. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass an den Umständen ihres Todes etwas verdächtig war?«

				»Ich habe am Sonntag mit ihr gesprochen. Da hatte ich den Eindruck, dass es ihr besser ging.«

				»Ihre Mutter ist nicht dieser Meinung. Aber fahren Sie fort.«

				»Sie erzählte mir, sie habe sich nun doch dazu durchgerungen, zur Polizei zu gehen und ihre Vergewaltigung zur Anzeige zu bringen, und darüber hinaus habe sie beschlossen, eine richtige, längerfristige Therapie zu machen. Sie bat mich, ihr jemanden zu empfehlen, was ich gestern auch sofort getan habe.«

				»Und?«

				»In beiden Fällen handelt es sich um dynamische, positive und zukunftsorientierte Entscheidungen. Das sind nicht die Entscheidungen einer Selbstmordgefährdeten.«

				»Ich bin mir sicher, dass Sie von solchen Dingen mehr verstehen als ich, aber soweit ich weiß, hat die Scheidung der Eltern Becky sehr mitgenommen. Sie war magersüchtig, zeigte selbstzerstörerische Verhaltensweisen, hatte Probleme in der Schule und schwänzte häufig den Unterricht. Ihre Mutter vermutet sogar, dass Drogen im Spiel waren. Und dann behauptet so ein Mädchen plötzlich, vergewaltigt worden zu sein.« Sie hob die Hände, um eventuellen Protest abzuwehren. »Ich sage ja nicht, dass sie gelogen hat. Ich nenne lediglich die Tatsachen, wie sie sich mir darstellen. Laut ihrer Mutter war das Mädchen verletzlich und hysterisch.«

				»Das stimmt nicht. Becky war nicht hysterisch, sondern bemerkenswert hart im Nehmen.«

				»Dass Sie diesen Eindruck von ihr hatten, ist kein ausreichender Beweis.«

				»Wie hat sie es gemacht?«, fragte Frieda, die an das dünne, verängstigte Mädchen denken musste, das in ihrem Praxisraum gesessen und so bitterlich geweint hatte.

				»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Es wird eine gerichtliche Untersuchung geben.«

				»Sie hat mir gestern Abend noch eine Nachricht geschickt. Sehen Sie.« Frieda zog ihr Handy heraus.

				»Wie Sie bestimmt wissen, kommt es sehr häufig vor, dass Menschen sich schuldig fühlen oder es einfach nicht glauben können, wenn sich jemand aus ihrem Bekanntenkreis umbringt.«

				»Das trifft auf mich definitiv nicht zu.«

				»Ich bin mir sicher, dass Sie gute Absichten hatten, aber laut Misses Capel haben Sie ihre Tochter in deren Fantasien bestärkt und sie dadurch daran gehindert, ihren Kummer hinter sich zu lassen. Mir ist klar, dass es hart sein muss, einen Patienten zu verlieren, aber so ist es nun mal.«
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				Frieda begab sich schnurstracks zu Karlsson. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Er machte eine Kanne Kaffee, kam dann aber nicht einmal dazu, ihn einzuschenken. Sie vergaßen beide völlig, dass er langsam kalt wurde, während Frieda am Küchentisch saß und die ganze Geschichte erzählte. Als sie fertig war, herrschte längere Zeit Schweigen.

				»Es tut mir leid«, sagte Frieda schließlich. »Bestimmt fühlst du dich jetzt irgendwie genötigt. Ich bin mit dieser Geschichte ja schon einmal zu dir gekommen, und nun habe ich sie dir zum zweiten Mal erzählt. Du fragst dich wahrscheinlich, was ich von dir erwarte.«

				»Ich habe nur gerade versucht, es aus der Perspektive der dortigen Polizei zu sehen. Ich kann durchaus nachvollziehen, warum sie in der Sache nicht weiter ermitteln. Von deren Standpunkt aus ist keineswegs klar, dass tatsächlich eine Vergewaltigung stattgefunden hat. Andererseits besteht kein Zweifel daran, dass es sich hier um eine unglückliche junge Frau handelte, die schon seit Längerem selbstzerstörerische Verhaltensweisen an den Tag legte.«

				»Du wiederholst nur, was die gesagt haben.«

				»Ich versuche dir lediglich klarzumachen, dass es kein Patentrezept gibt, was die weitere Vorgehensweise in diesem Fall betrifft.«

				»Ich bin nicht gekommen, um für irgendetwas deinen Segen einzuholen.«

				Karlsson konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Soweit ich mich erinnere, hast du das noch nie getan, auch wenn es manchmal verdammt nötig gewesen wäre. Also, warum bist du hier? Versteh mich nicht falsch, natürlich bist du mir jederzeit herzlich willkommen – aber wenn du mich nicht um meinen Segen bitten wolltest, worum wolltest du mich denn dann bitten?«

				»Ich weiß es doch selbst nicht«, entgegnete Frieda. »Wenn ich so zurückblicke, habe ich den Eindruck, dass ich dir in der Vergangenheit hauptsächlich Scherereien bereitet habe.«

				»Hauptsächlich hast du mir geholfen. Zugegeben, hin und wieder gab es mal Komplikationen, aber die waren für dich in der Regel schlimmer als für mich.«

				»Wie steht es denn zwischen dir und dem Polizeipräsidenten?«

				Karlsson schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Aber unser Verhältnis war schon schlecht, bevor ich dich kennengelernt habe. Die Gründe fallen wahrscheinlich mehr in dein Ressort als in meines. Ich glaube, ich bin für ihn wie der Sohn, von dem er immer schon ein wenig enttäuscht war.«

				»Ich bezweifle, dass ich die richtige Therapeutin für ihn wäre. Aber eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass ich zwar noch nicht weiß, was ich tun werde, aber trotzdem sicher bin, dass ich Hilfe brauchen werde – auch wenn ich keine Ahnung habe, welcher Art. Außerdem wollte ich dir sagen, dass ich nicht von dir verlange, dass du mir glaubst. Und ich werde auch nicht von dir verlangen, dass du irgendetwas Unvernünftiges tust.«

				»Das lass mal meine Sorge sein.«

				»Ich hatte bloß von Anfang an das Gefühl, dass es falsch wäre, auch nur in Betracht zu ziehen, in dieser Sache irgendetwas zu unternehmen, ohne dich davon in Kenntnis zu setzen.«

				»Dafür bin ich dir sehr dankbar«, meinte Karlsson, »denn das war ja nicht immer so. Was hast du denn jetzt konkret vor?«

				»Ich schätze, ich muss erst mal zurück nach Braxton und dort ein bisschen Zeit verbringen. Dabei hatte ich mir eigentlich geschworen, genau das nie wieder zu tun.«

				Karlsson zögerte. Friedas Worte verursachten ihm Unbehagen. »Wenn du Hilfe benötigst, brauchst du es nur zu sagen. Dann schaue ich, was ich tun kann.« Frieda erhob sich. »Und wenn dir irgendwelche verrückten Ideen kommen«, fügte er hinzu, »dann erzähl mir bitte sofort davon, damit ich sie dir wieder ausreden kann – oder dir zumindest beistehen.«

				Frieda berührte ihn leicht an der Hand. »Das werde ich«, antwortete sie.

				Am nächsten Tag standen bei Karlsson diverse Besprechungen und die erneute Prüfung eines eigentlich bereits abgeschlossenen Falls auf dem Programm. Außerdem leitete er die Befragung des Mannes, der Zeuge eines Raubüberfalls geworden war, sich angeblich aber überhaupt nicht mehr an das erinnern konnte, was er gesehen hatte. Anschließend teilte Karlsson dem alten George Lofting mit, dass er in drei Monaten seinen Polizeidienst vorzeitig beenden müsse, und ließ aus Kostengründen die Renovierungsarbeiten in der Kantine einstellen. Die ganze Zeit aber beschäftigte ihn irgendwo in seinem Hinterkopf, was Frieda zu ihm gesagt hatte. Es war wie ein Steinchen in seinem Schuh, ein unangenehmes Piksen, das er einfach nicht loswurde.

				Abends versuchte er von zu Hause aus per Skype mit seinen Kindern zu sprechen, doch sie waren nicht zu erreichen. Er kochte sich eine Portion Nudeln und trank mehrere Gläser Wein dazu. Als er hinterher das Geschirr abspülte, klopfte es an der Tür. Karlsson ging automatisch davon aus, dass es Frieda war. Doch er hatte sich getäuscht. Zuerst erkannte er den großen, schlaksigen Mann mittleren Alters gar nicht wieder. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen.

				»Sandy.« Es klang fast wie eine Frage. »Haben Sie Frieda dabei?«

				Sandy erwiderte Karlssons Lächeln nicht. »Sie weiß nicht, dass ich hier bin«, erklärte er.

				»Gibt es ein Problem?«

				»Darf ich reinkommen?«

				Karlsson führte Sandy in die Küche. Er war froh, dass er aufgeräumt hatte, sodass er auf seinen Besucher wohl nicht allzu sehr wirkte wie das Klischee des müden Mannes mittleren Alters, dem seine Kinder fehlten. Er griff nach seinem Glas. »In der Flasche ist noch Wein, falls Sie etwas trinken möchten.«

				»Nein, danke.«

				»Ich kann Ihnen auch Tee oder Kaffee machen.«

				»Ich bin gleich wieder weg.«

				»Ich schätze mal, es geht um etwas Wichtiges.«

				»Frieda war gestern hier bei Ihnen.«

				»Stimmt.«

				»Sie hat Sie um Rat gebeten.«

				»Ganz so würde ich es nicht ausdrücken.«

				»Was haben Sie ihr gesagt?«

				Karlsson nahm einen Schluck von seinem Wein. »Können wir hinüber gehen ins Wohnzimmer und uns setzen?«, fragte er. »Es fühlt sich ein bisschen seltsam an, hier herumzustehen, als würden wir auf einen Aufzug warten.«

				»Natürlich.«

				Als sie einander schließlich gegenübersaßen – Sandy auf der Sofakante, Karlsson auf einem Holzstuhl –, fühlte Letzterer sich noch unbehaglicher.

				»Hören Sie«, begann er, »es gefällt mir nicht, dass wir hinter Friedas Rücken über sie reden.« Er blickte auf sein Weinglas hinunter. »Es hat keinen Sinn, Geheimnisse vor ihr zu haben. Sie kommt ja doch dahinter.«

				»Aber Sie wissen über alles Bescheid?«

				»Ja.«

				»Ich bin deswegen aus Amerika zurückgekommen. Und ich war mit ihr unten in Braxton.«

				»Das war auf jeden Fall richtig.«

				»Ich wollte von Ihnen kein Kompliment hören. Es geht darum, dass ich mir wegen der ganzen Situation Sorgen mache.«

				»Inwiefern?«

				Sandy hob eine Hand, als versuchte er die Erklärung aus der Luft zu fischen. »Frieda hatte vor langer Zeit dieses traumatische Erlebnis. Ich wusste davon nichts. Soweit ich informiert bin, hatte sie nicht einmal ihrem Therapeuten davon erzählt. Und nun ist diese Sache passiert, der tragische Tod des Mädchens in Braxton. Sie wissen, was Frieda plant?«

				»Nicht genau.«

				»Sie will dorthin zurück, um irgendwelche Nachforschungen anzustellen.« Sandy wartete auf eine Reaktion von Karlsson, doch der starrte immer noch in sein Weinglas, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. »Selbst wenn man von dem ausgeht, was Frieda darüber erzählt hat, kann es durchaus sein, dass dieses Mädchen gar nicht wirklich vergewaltigt wurde, und es ist sehr wohl denkbar, dass sie sich umgebracht hat. Dass die Polizei von einem Selbstmord ausgeht, muss ja nicht automatisch heißen, dass es keiner war.«

				Sandys Sarkasmus ließ Karlsson hochblicken.

				»Und selbst wenn die Vergewaltigung tatsächlich stattgefunden hat«, fuhr Sandy fort, »besteht doch eine ausgesprochen hohe Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall nichts mit einem Verbrechen zu tun hat, das vor gut zwanzig Jahren stattfand.«

				»Ich weiß nicht genug über den Fall«, erwiderte Karlsson.

				»Im Grunde will ich damit nur sagen, dass Frieda sich dieser schrecklichen Sache, die ihr damals passiert ist, endlich gestellt hat. Sie hat es mehreren Leuten erzählt, mit ihren engsten Freunden darüber gesprochen. Ich kann verstehen, was für einen Gefühlsaufruhr das bei ihr ausgelöst hat, aber manchmal muss man einfach akzeptieren, dass etwas so geschehen ist, wie es geschehen ist. Jetzt muss sie all das Schreckliche hinter sich lassen und in die Zukunft blicken.«

				»Wie bitte?«

				»Entschuldigen Sie, falls ich mich irgendwie seltsam ausgedrückt habe.«

				»Wir sprechen hier über Frieda. Vielleicht ist in die Zukunft blicken für sie keine Option.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Das sollten Sie besser mit Frieda selbst besprechen.«

				Sandy wirkte verwirrt und wütend. »Sie halten es also für eine gute Idee, wenn sie nach Braxton fährt und sich auf die Suche nach weiß Gott was begibt?«

				»Was ich davon halte, spielt keine große Rolle.«

				»Immerhin sind Sie ein guter Freund von Frieda.«

				»Zumindest hoffe ich das.«

				»Sie vertraut Ihnen und respektiert Sie.«

				»Bitte hören Sie auf«, sagte Karlsson.

				»Ich hatte gehofft, Sie würden mir helfen, ihr das auszureden. Sie hat weiß Gott genug Schreckliches durchgemacht. Jetzt muss sie endlich dafür sorgen, dass es ihr wieder besser geht und sie sich mit neuem Schwung ihrer Arbeit widmen kann, ihren Patienten.«

				Karlsson schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll. Sie kennen doch Frieda. Sie lieben Sie. Dann wissen Sie bestimmt auch, dass man sie am besten dazu bringt, etwas zu tun, indem man ihr sagt, sie soll es lassen. Tatsache ist, dass ich nie weiß, was Frieda als Nächstes tun und wie sie es tun wird. Sandy, Sie und ich leben in einer Welt, in der es für alles genaue Gründe gibt und eine klare Trennlinie zwischen Schwarz und Weiß. Frieda ist da ganz anders.«

				»Sie meinen also, wir sollten ihrem Instinkt vertrauen, ganz egal, wozu er sie treibt?«

				»Wenn ich mit Frieda zusammen bin, komme ich mir manchmal vor wie ein Cowboy in einem alten Western, der von einem durchgegangenen Pferd mitgeschleift wird. Man kann nur hoffen, dass das Pferd den Weg kennt.«

				»Ich begreife das nicht«, entgegnete Sandy. »Wollen Sie damit sagen, Sie teilen Friedas Einschätzung der Situation?«

				»Ich will damit nur sagen, dass meine Einschätzung keine Rolle spielt.«

				Sandy blickte sich um. »Als du vorgeschlagen hast, eine kleine Runde zu drehen, dachte ich eher an einen Spaziergang durch einen Park oder am Kanal entlang.«

				»Gefällt es dir nicht?«, fragte Frieda.

				Sandy blickte zweifelnd auf die Betriebsgebäude und schäbigen Büroblöcke. Er konnte nicht gleich antworten, weil er vor einem großen Lastwagen zurückweichen musste, der rückwärts aus der Seitenstraße bog. Es begann gerade zu regnen – leicht, aber beständig.

				»Wir sind hier in Shoreditch«, bemerkte er, »und nicht mal in dem schönen Teil von Shoreditch.«

				Friedas Gesichtsausdruck veränderte sich, als hätte sie in der Ferne etwas entdeckt. »Ich musste gerade daran denken, wie wir vor zwei, drei Jahren mal miteinander im Bett lagen und ich dir von einer Wanderung entlang eines verborgenen Flusses erzählte, die ich mit dir machen wollte.«

				»Stimmt. Du hast damals vom Tyburn gesprochen, mir jedes Detail genau beschrieben. Er fließt durch Hampstead und den Regent’s Park und dann unter dem Buckingham Palace hindurch in Richtung Themse. Wir haben die Wanderung nie gemacht.«

				»Stattdessen machen wir jetzt diese.«

				»Hier verläuft ein Fluss?«

				»Mein liebster von allen.«

				»Darauf wäre ich nie gekommen«, antwortete Sandy.

				»Was hast du erwartet? Wasserrauschen?«

				»Vielleicht eine Art Tal oder irgendwelche Hinweise auf den Verlauf des früheren Flussufers.«

				»Dieser Fluss ist schon vor so langer Zeit in der Versenkung verschwunden, dass es keine derartigen Spuren mehr von ihm gibt.«

				»Wie heißt er?«

				»Walbrook.«

				»Nie von ihm gehört.«

				»Niemand hat von ihm gehört«, gab Frieda zurück, »aber er ist hier trotzdem irgendwo, etwa zehn Meter unter uns, wo er immer noch versucht, zur Themse vorzudringen. Hier entlang.«

				Nach ein paar Metern überquerten sie eine stark befahrene Straße.

				»Holywell Lane«, erklärte Frieda. »Der Name ist wie eine kleine, leise flüsternde Erinnerung daran, dass da unten irgendwo Wasser fließt. Übrigens, wie ich höre, hast du mit Karlsson gesprochen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe ihn angerufen, und da hat er es mir erzählt.«

				»Ich hätte es dir auch noch erzählt.«

				»Es spielt keine Rolle.«

				»Ich wollte es dir wirklich sagen. Ich habe mit ihm gesprochen, weil er ein Freund von dir ist.«

				Während sie die Haltestelle in der Liverpool Street umrundeten, tauchte vor ihnen eine große Baustelle mit Kränen, Planierraupen und Lastwagen auf.

				»Sollen wir uns das mal anschauen?«, fragte Frieda. »Vielleicht können wir ja sehen, was sie ausgegraben haben.«

				Sie steuerten auf den Rand der riesigen Grube zu, bis sich ihnen ein Mann in einem gelben Mantel in den Weg stellte. »Sie befinden sich auf dem Gelände einer Baustelle«, informierte er sie. »Ohne Helm ist der Zutritt verboten.«

				»Wir wollen nur einen schnellen Blick in die Baugrube werfen«, entgegnete Frieda.

				»Das müssen Sie erst mit unserem Büro klären.«

				»Schon gut, vergessen Sie es.« Sie wandten sich ab und steuerten auf einen kleinen Weg zu, der um die Baustelle herumführte. »Die abgerissenen Gebäude wurden in den Achtzigern gebaut und sind nun schon wieder verschwunden«, bemerkte Frieda. »Vor fünfhundert Jahren gab es hier nur Wiesen und Sumpfland und eine Grube für die Opfer der Pest. Zum Teil warfen sich die Sterbenden selbst hinein.«

				»Und es gab einen Fluss«, sagte Sandy.

				»Ja, mitten durch die Landschaft verlief ein Fluss.«

				Sie passierten London Wall, die Stadtmauer aus der Römerzeit.

				»Jetzt sind wir in der alten Innenstadt von London«, erklärte Frieda. »Der Fluss selbst ist verschwunden, aber jedes Mal, wenn sie hier graben, um ein neues Bankenzentrum zu bauen, stoßen sie auf die Art Funde, die zu einem Fluss gehören – Knochen aus den alten Gerbereien, aber auch Tempel und Götterstatuen. Flüsse sind etwas Besonderes. Sie kommen aus einer anderen Welt.«

				»Man steigt nie zweimal in denselben Fluss«, sagte Sandy.

				»Du bist der Meinung, ich sollte nicht nach Braxton zurückkehren«, wechselte Frieda erneut das Thema.

				»Lass uns das doch gemeinsam besprechen.«

				»Du findest, ich sollte das Ganze hinter mir lassen und in die Zukunft blicken.«

				»Aus deinem Mund klingt es, als wäre das etwas Schlechtes.«

				»Sieh mal, da drüben.« Frieda deutete auf ein Schild mit einem Straßennamen. »Walbrook. Demnach sind wir auf der richtigen Spur.«

				»Wann wurde der Fluss zugebaut?«

				»Vor fünfhundert Jahren. Schon vor tausend Jahren beschwerten sich die Leute über den Geruch. Wir sind fast an der Themse.«

				»Das ist aber ein kurzer Fluss.«

				»Er war einmal der Hauptfluss durch die alte Innenstadt, sogar schon zur Zeit der Römer. Und jetzt ist nichts mehr von ihm zu sehen.«

				Sie gingen die hohen Ziegelmauern der Haltestelle Cannon Street entlang, bis sie die Gleise erreichten. Vor ihnen lag die Themse. In Ufernähe waren große Lastkähne vertäut. Inzwischen regnete es heftiger, und es war auch ziemlich frisch geworden. Sie standen neben einem Pub mit Blick auf den Fluss. Sandy nickte zu dem Gebäude hinüber. »Möchtest du einen Kaffee?«

				Frieda schüttelte den Kopf. »Komm mit«, forderte sie ihn auf. Sie stiegen eine steile Treppe zur Themse hinunter, deren kiesiges Ufer bei Ebbe freilag. »Der Fluss soll hier irgendwo aus einem Rohr fließen, aber es ist mir bisher nicht gelungen, die Stelle zu finden.«

				»Eine seltsame Vorstellung, dass es ihn nach all den Jahrhunderten immer noch gibt.«

				Frieda ließ den Blick am Ufer auf und ab schweifen, ehe sie sich wieder Sandy zuwandte und ihm direkt ins Gesicht sah. »Als ich als Teenager in der Stadt lebte, in die ich deiner Meinung nach nicht zurückkehren soll …«

				»Ich wollte nicht …«

				»Warte. Mein erster Freund, ich meine, der erste Junge, mit dem ich je geschlafen habe, hieß Jeremy Sutton. Anfangs waren wir richtig verrückt nacheinander. Mit der Zeit legte sich das, und nach einer Weile lief es nur noch schief. Ich weiß eigentlich gar nicht genau, warum. Wir zankten uns, entfernten uns voneinander, näherten uns wieder an und gerieten uns erneut in die Haare. Am Ende machten wir mehr oder weniger Schluss und begannen, uns mit anderen zu treffen. Damals habe ich zum ersten Mal eine Ahnung davon bekommen, was zwei Menschen einander antun können.« Sie hielt einen Moment inne. »Nein, eigentlich war es gar nicht das erste Mal. Trotzdem konnte ich kaum fassen, wie hässlich das Ganze war, und wie beschämend.«

				»Frieda …«

				»Ich habe mir damals etwas geschworen: Was auch immer ich sonst noch tun und erleben würde, ich wollte nie wieder dieses Lügen und Täuschen und Ausweichen durchmachen.«

				»Und?«

				Frieda nahm Sandy an beiden Händen. »Dass du nach London zurückgekommen bist und mich nach Braxton begleitet hast, war sehr lieb von dir. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

				»Dankbar?« Er zog die Augenbrauen hoch. Sein Gesicht bekam einen verkniffenen Ausdruck.

				»Ja.«

				Er schob ihre Hände weg und verzog den Mund zu jenem wolfsartigen Grinsen, das er gegenüber anderen schon des Öfteren aufgesetzt hatte, nie aber gegenüber ihr. »Du klingst wie eine gottverdammte Managerin, die gerade einen Mitarbeiter entlässt.«

				»Das tut mir leid, Sandy. Aber es ist vorbei.«

				Sie schwiegen beide eine ganze Weile. Frieda sah ihm immer noch direkt ins Gesicht.

				»Ich bin aus New York zurückgekommen. Ich habe eine erstklassige Stelle aufgegeben. Ich habe eine Wohnung in deiner Gegend gekauft, um dir nahe sein zu können, ohne dir zu sehr auf die Pelle zu rücken.«

				»Ich weiß. Ich habe dich aber nicht darum gebeten«, erwiderte sie. »Es war deine eigene Entscheidung zu kommen, und das war derart großmütig, dass ich es dir nie vergessen werde.«

				»Das ist der Grund, oder? Du fühlst dich zu sehr gebunden.«

				»Ich fühle mich nicht zu sehr gebunden.«

				»Doch, und das kannst du nicht ertragen.«

				»Du irrst dich.«

				»Das kannst du genauso wenig ertragen wie die Tatsache, dass ich jetzt über Dinge Bescheid weiß, die du eigentlich lieber für dich behalten hättest. Deine Vergewaltigung. Sobald du mir davon erzählt hattest, war meine Zeit abgelaufen.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Doch, das stimmt. Sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Das bist du mir schuldig.«

				»Also gut.« Frieda holte tief Luft. »Ich habe das dringende Bedürfnis, frei und allein zu sein. Wir hatten eine wundervolle Zeit miteinander, du und ich. Aber ich habe schon jetzt das Gefühl, dass unsere Beziehung der Vergangenheit angehört und wir nur noch versuchen, etwas wieder aufleben zu lassen, das längst vorbei ist.«

				»Das akzeptiere ich nicht.«

				»Du wirst es müssen.«

				»Da täuschst du dich. Ich muss gar nichts. Ich glaube dir nämlich nicht. Ich glaube nicht, dass du das ernst meinst.«

				»Ich meine es ernst.«

				»Du hast das schon einmal gemacht, erinnerst du dich?«

				»Ja. Aber dieses Mal gibt es kein Zurück.«

				»Du willst, dass ich gute Miene zum bösen Spiel mache? Du hast das einfach beschlossen, und ich soll dich jetzt auf beide Wangen küssen und sagen: ›Viel Glück für den Rest deines Lebens‹?«

				»Nein.«

				»Ich liebe dich.« Seine Stimme klang plötzlich brüchig. Er packte Frieda an den Schultern. »Und du liebst mich auch.«

				Sie befreite sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Ja, ich liebe dich. Aber es ist trotzdem vorbei, Sandy.«

				»Ich wollte ein Kind mit dir haben.«

				»Diesen Wunsch hatte ich nie.«

				»Ist es Karlsson?«

				»Tu das nicht«, entgegnete Frieda in scharfem Ton. »Komm gar nicht erst auf die Idee, so etwas zu sagen. Nicht zu mir. Nicht über uns.«

				Sandy starrte sie an. »Und das war’s? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, gehen wir jetzt einfach getrennte Wege?«

				»Von hier aus ist es nicht weit bis zur Haltestelle Bank. Dort kannst du in die U-Bahn steigen. Ich gehe zu Fuß nach Hause.«

				»Frieda, lass mich mitkommen. Es regnet. Es ist kalt.«

				»Ich weiß, und ich bin froh darüber.«
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				In Friedas Sprechzimmer saß eine wütende Patientin, die sich schreiend über ihren Vater, ihren Ehemann, ihre Kinder und über Frieda selbst aufregte, die, wie die Frau meinte, kalt, selbstgefällig und lieblos sei. Nachdem die Patientin im Anschluss an die Sitzung ohne Mantel in den Regen hinausgestürmt war, hatte Frieda eine weitere wütende Frau am Telefon.

				»Glückwunsch!«, sagte die Stimme.

				»Mit wem spreche ich?«

				»Ach, Entschuldigung! Ich habe vergessen, mich vorzustellen. Ich bin deine Mutter.«

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«

				»Du darfst dir gratulieren.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du hattest recht. Kluges Mädchen.«

				»Du hast von deiner Hausärztin gehört?« Da Frieda noch immer nicht wusste, wie sie Juliet nennen sollte, beschränkte sie sich vorerst auf »du«.

				»Sie hat mich gebeten, zu ihr in die Praxis zu kommen. Ich hätte es wissen müssen. Schließlich habe ich es selber oft genug so gemacht. Wenn es schlechte Nachrichten gibt, muss man es den Leuten von Angesicht zu Angesicht sagen.«

				»Und?«

				»Sie begrüßte mich mit sehr ernster, besorgter Miene. ›Wollen Sie sich nicht setzen, Misses Klein?‹ Sie hat wohl zu viel Erfahrung darin, wie man mit Todkranken umgeht.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Allem Anschein nach habe ich eine Qualle im Kopf. Oder war es eine Krake? Ich weiß es nicht mehr genau. In solchen Fällen tun sie dann immer so, als sprächen sie mit einem sechsjährigen Kind. Plötzlich präsentieren sie einem lauter Tiergeschichten. Ich glaube, es war eine Krake. Mit ganz vielen Fangarmen, du weißt schon.«

				»Du hast einen Gehirntumor?«

				»Inoperabel. Stadium drei. Da kommen die Fangarme ins Spiel. Um das Ding herauszuschneiden, müssten sie mir das ganze Gehirn herausschneiden.«

				»Es tut mir leid.«

				»Warum? Du hattest doch recht!«

				»Wie lange hast du noch?«

				»So ist es recht. Eine schöne, präzise Frage. Aber ich habe darauf keine präzise Antwort. Von den Patienten in meinem Stadium sind nach sechs Monaten die Hälfte noch am Leben.«

				»Für mich klingt das ziemlich präzise.« Frieda starrte in den grauen Novemberhimmel hinaus. Der Winter nahte, die Dämmerung setzte immer früher ein. »Hast du es David und Ivan schon gesagt?«

				»Nein, noch nicht.« Immer noch der knappe, launige Ton. Sie konnte sich Juliets wütende Miene genau vorstellen. »Ich wollte, dass du die Erste bist, die es erfährt.«

				»Du solltest es ihnen sagen. Ich besuche dich bald wieder, auf jeden Fall in den nächsten Tagen. Ich lasse dich wissen, wann.«

				»Du kommst wieder?« Einen Moment wackelte die Stimme ihrer Mutter ganz leicht, doch sie fing sich schnell. »Wie es scheint, bist du gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt.«

				»Es ist beängstigend«, sagte Frieda. Von allen erdenklichen Vögeln stakste ausgerechnet ein Reiher auf dem Ödland gegenüber ihrer Praxis herum. Überrascht beobachtete sie, wie er in dem aufgewühlten Schlamm herumpickte.

				»Das blüht uns allen.«

				Sie rief ihren Bruder an. Das Telefonat erwies sich als weniger schwierig als gedacht. Soweit Frieda wusste, hatte auch David kaum noch Kontakt zu ihrer Mutter. Jedenfalls reagierte er nur mit mildem Interesse.

				»Wie konnte es mit unserer Familie nur so weit kommen?«, fragte Frieda.

				»Das glaube ich jetzt nicht! Endlich fragst du mich mal nach meiner Meinung.«

				»Du klingst genau wie Juliet.«

				»Wie nett von dir«, gab David zurück. »Das erinnert mich an die Zeit, als wir noch Kinder waren.«

				»Kannst du es Ivan sagen?«

				»Meinetwegen. Soll ich ihm sagen, dass er einen Flug buchen soll? Dann können wir uns alle an ihrem Bett treffen. Wie lange dauert ein Flug aus Neuseeland?«

				Auf ihrem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Sandy. Frieda hörte sie ab und löschte sie anschließend gleich. Ihr Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display und sah, dass es ihre Schwägerin war, Olivia. Nach kurzem Zögern beschloss sie ranzugehen. Womöglich gab es eine neue Krise im Zusammenhang mit Chloë.

				»Frieda?« Olivia klang atemlos. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

				»Ja. Warum fragst du?«

				»Ich habe es gerade gehört.«

				Einen Augenblick überlegte Frieda, ob ihre Schwägerin bereits über Juliets Gehirntumor Bescheid wusste, aber das war fast nicht möglich. »Tja«, meinte sie trocken, »so etwas spricht sich schnell herum.«

				»Du hättest es mir erzählen sollen.«

				»Warum?«

				»Ich wüsste noch immer nichts davon, wenn Sasha es nicht Reuben erzählt hätte, und Reuben Josef … und wenn Josef heute nicht zufällig hier wäre, um die Heizkörper zu entlüften.«

				»Verstehe.«

				»Möchtest du darüber reden?«

				»Nein.«

				»Denn wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann, brauchst du es nur zu sagen, das weißt du ja.«

				»Natürlich.«

				»Sandy war doch so ein toller Mann, Frieda.«

				»Das ist er immer noch. Er ist nicht tot.«

				»Deswegen begreife ich nicht, warum um alles in der Welt du mit ihm Schluss gemacht hast.«

				»Ich muss jetzt aufhören, Olivia.«

				»Bestimmt durchlebst du jetzt eine ganz schmerzhafte Zeit und …«

				Frieda beendete das Gespräch und schaltete das Telefon aus.

				Sie gönnte sich in der Nummer 9 ein spätes kleines Mittagessen, bestehend aus einer Pilzsuppe mit knusprigem Brot. Hinterher ging sie zu Fuß nach Hause. Die Wärme und Stille ihres Hauses taten ihr gut – nur sie und die Katze und das offene Feuer. Überall gab es noch Spuren von Sandy: ein paar von seinen Hemden in ihrem Schrank, seine Zahnbürste und sein Rasierer in ihrem Badezimmer, eine Aufsatzsammlung, die er gerade gelesen hatte, auf der Armlehne des Sessels neben dem Kamin, seine Vitamintabletten und sein Lieblingsmüsli in der Küche – aber nach und nach würde das alles verschwinden.

				Sie ließ sich mit einer Tasse Tee vor dem Feuer nieder und schloss die Augen. Ihre Gedanken wanderten zunächst zu ihrer Mutter, dann zu Becky und schließlich zurück in ihre eigene Teenagerzeit. Nachdem sie Beckys Schilderung ihrer Vergewaltigung in Gedanken noch einmal durchgegangen war, rief sie sich ins Gedächtnis, was ihr selbst vor all den Jahren passiert war. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Haut vor Angst gekribbelt hatte, als sie in der Dunkelheit plötzlich den ungewohnten Geruch in der Nase hatte. Sie erinnerte sich an sein Gewicht auf ihrem Körper, die Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, die Geräusche des Fernsehers unten. Und an den Schmerz. Sie erinnerte sich an den Schmerz und auch daran, dass es nicht nur zwischen ihren Beinen wehtat, sondern überall. Auf eine obszöne Weise schmerzte ihr ganzer Körper: die Brüste, der Magen, die Gliedmaßen, das Gesicht, die Augen, der Kopf und das Herz. Wieder musste sie an Becky denken. Sie beide verband derselbe kranke Horror.

				Sie wusste, dass sie und Becky vom selben Mann vergewaltigt worden waren. Genauso sicher wusste sie, dass der Mann Becky ermordet hatte. Inzwischen wusste sie auch, dass sie, Frieda, versuchen würde, ihn aufzuspüren.

				Sie nahm ihre Geldbörse aus der Tasche, die zu ihren Füßen lag, und zog eine Karte heraus. Eva Hubbard, Fifty Shades of Glaze. Sie wählte die Nummer.

				Karlsson kam nach Dienstschluss bei ihr vorbei. Er lockerte seine schmale rote Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemds. Frieda reichte ihm ein Glas Whisky mit einem ganz kleinen Schuss Wasser. Er hob das Glas zu einem wortlosen Toast.

				»Also?«, begann er. »Du hast gesagt, du müsstest mich um einen Gefallen bitten.«

				»Ja.«

				»Lass hören.«

				»Ich möchte meine alte Akte einsehen.« Er wirkte nicht überrascht. »Ich habe natürlich schon darum gebeten, als ich dort war. Am nächsten Tag rief mich eine Beamtin an, die mir sehr freundlich erklärte, ich könne gemäß dem Datenschutzgesetz einen Antrag auf Einsichtnahme stellen, natürlich gegen eine entsprechende Gebühr. Die Bearbeitung könne vierzig Tage dauern, möglicherweise sogar länger, und unter Umständen sei mit einem negativen Bescheid zu rechnen, da manche Akten Ausnahmeregelungen unterlägen.«

				»Du willst also, dass ich dir die Akte besorge?«

				»Wäre das möglich?«

				»Ich kann es zumindest versuchen.«

				»Danke.«

				»Demnach fährst du noch einmal hin?«

				»Meine Mutter hat einen Gehirntumor.«

				Karlsson hob den Kopf und starrte sie erschrocken an. »Ich dachte, du hast keinen Kontakt mehr zu deiner Mutter.«

				»Sie wird bald sterben. Ich habe beschlossen, dass ich in nächster Zeit jeweils zwei, drei Tage die Woche – an den Tagen, an denen ich keine Patienten habe – in Braxton verbringen werde.«

				»Wirst du bei deiner Mutter wohnen?«

				»Nein. Bei einer alten Schulfreundin, die dort eine Töpferei betreibt. In ihrem Garten steht eine Hütte, die sie hin und wieder vermietet.«

				»Eine Hütte.«

				»Eine sehr komfortable Hütte mit Strom und fließendem Wasser und einer kleinen Dusche. Meine Freundin glaubt, dass ich nur wegen meiner Mutter komme.«

				»Es ist also schon alles entschieden.«

				»Ich möchte herausfinden, was mit Becky passiert ist.«

				»Und was mit dir passiert ist?«

				»Ja.«

				»Ich tätige gleich morgen ein paar Anrufe.«

				»Danke.«

				Frieda hatte den Eindruck, dass er sich plötzlich unwohl fühlte. Erst rieb er sich auf diese für ihn typische Art übers Gesicht, dann starrte er in seinen Whisky.

				»Sandy hat mich angerufen.«

				»Wann?«

				»Gestern Abend.«

				»Das hätte er nicht tun sollen.«

				»Er war wütend.«

				»Es tut mir leid, dass du da hineingezogen wirst.«

				»Frieda, ist es wirklich vorbei?«

				Sie musterte Karlsson erstaunt. »Glaubst du, ich hätte ihm das angetan, wenn ich mir nicht sicher wäre?«

				»Er glaubt nicht, dass es vorbei ist.«

				Nachdem Karlsson aufgebrochen war, setzte Frieda sich in ihr Arbeitszimmer unter dem Dach und schrieb E-Mails an die Patienten, die am Donnerstag und Freitag Termine bei ihr hatten, und fragte bei ihnen an, ob es möglich sei, ihre Sitzungen auf Anfang der Woche zu verlegen. Sie erklärte ihnen, dass sie auch abends kommen könnten, wenn das für sie zeitlich besser passe. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und packte eine Tasche für ihren ersten Aufenthalt bei Eva. Sie wollte gleich am nächsten Tag fahren, nach ihrem letzten Patienten. In Suffolk ging oft ein frischer Ostwind. Sie packte warme Oberteile, zusätzliche Socken und eine Wärmflasche ein, außerdem Wanderstiefel und eine Fleecejacke. Spontan fügte sie noch eine Schachtel von dem Tee hinzu, den sie am liebsten trank, als gäbe es in Braxton keine richtigen Geschäfte. Obenauf legte sie jeweils eine Dose weiche Bleistifte und Zeichenkohlen sowie einen Skizzenblock. Dann überlegte sie, wie sie mit der Katze verfahren solle. War es in Ordnung, sie für zwei Nächte allein zu lassen, wenn sie ihr eine ausreichende Menge Futter und Wasser hinstellte? Ja, entschied sie. Im Gegensatz zu vielen Menschen können Katzen auf sich selbst aufpassen.
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				Eva trug ihre mit Ton bespritzten Arbeitssachen, als Frieda bei ihr eintraf. Etliche graue Tupfen zierten ihre Wangen und ihr Haar. Selbst auf der Brille, die sie an einer Kette um den Hals hängen hatte, klebte ein Klecks. Sie umarmte Frieda, wobei sie ein wenig von dem Ton an sie weitergab, und führte sie dann um die Seite des Hauses und durch den Garten, vorbei am Gemüsebeet, bis zu der Hütte am hinteren Ende. Dort zeigte sie Frieda das Bett und die Handtücher, wie die Heizkörper funktionierten, wie man das heiße Wasser einschaltete und wo sie ihre Sachen verstauen konnte: Eine leere Schublade und ein ganzer Schrank standen ihr zur Verfügung. Die Regalfächer hingegen waren besetzt, dort warteten sauber aufgereihte Tongefäße darauf, gebrannt zu werden. Außerdem gab es einen winzigen Ofen und einen Wasserkessel, aber Eva bot Frieda an, sie könne ihre Küche benutzen, wann immer sie wolle, oder die Mahlzeiten mit ihr gemeinsam einnehmen. Fast im selben Atemzug erklärte sie Frieda, was für ein Glück sie doch habe, weil die Hütte gerade frei geworden sei. Bis vor ein paar Wochen habe nämlich eine deutsche Studentin darin gewohnt, ein sehr hübsches Mädchen, wirklich bildhübsch, doch dann habe sie jemanden kennengelernt, und nun seien die beiden zusammengezogen – für ihren Geschmack ein bisschen zu schnell. Kristina habe so jung gewirkt, fast noch wie ein Kind, erklärte sie in leicht melancholischem Ton.

				Damit war Friedas Einweisung beendet. Als sie beide wieder hinaus ins Freie traten, musterte Eva sie einen Moment eindringlich. »Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass ich dich wieder hier habe«, sagte sie. »Ich dachte, du wärst für immer von der Bildfläche verschwunden.«

				»Das dachte ich auch«, gab Frieda zurück.

				Frieda fiel es schwer, sich einen Eindruck von der gegenwärtigen Eva zu verschaffen, weil ihr deren jüngere Ausgabe immer wieder in die Quere kam – eine magere, jungenhafte Göre mit leuchtend rotem Haar, das sie irgendwann zu kurzen Strähnen und Stacheln gestutzt hatte. Damals war Eva leidenschaftlich gern auf Bäume geklettert, fiel Frieda plötzlich wieder ein, und hatte sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit von Ast zu Ast gehangelt. Schlagartig hatte Frieda ein ganz klares Bild vor Augen: Evas schmales Gesicht, das zwischen grünem Laub zu ihr hinuntergrinste, und ein aufgeschürftes Knie, an dem ein dicker Wurm aus Blut klebte. Natürlich hatte auch Eva später Röcke und Make-up getragen und war in die Welt der Teenager eingetreten, aber etwas von dem wilden Mädchen war ihr trotzdem geblieben.

				»Kletterst du immer noch auf Bäume?«, fragte Frieda.

				»Du erinnerst dich daran? Das hat Spaß gemacht, nicht wahr?«

				»Ich glaube, ich bin am Boden geblieben.«

				»Nein, bist du nicht. Du warst mit mir oben. Ich weiß ganz sicher, dass du mit mir oben warst.« Sie runzelte die Stirn. »Seltsam, was einem im Gedächtnis haften bleibt und was man vergisst«, fügte sie mit verträumter Miene hinzu.

				»Da hast du recht.«

				»Ich habe selber ja keine Kinder, aber ich habe eine Nichte, und die klettert auch auf Bäume – vielleicht liegt einem das tatsächlich im Blut.«

				»Kopfstand war auch immer eine Spezialität von dir.«

				»Ja, stimmt! Einen Kopfstand habe ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht. Vielleicht versuche ich es ja nachher mal, wenn ich eine Hose anhabe. Es ist sehr schön, dich wiederzusehen, Frieda. Du hast mir gefehlt, musst du wissen. Wohin hat es dich eigentlich verschlagen?«

				»Bloß nach London, ganz unspektakulär.«

				»Du warst damals lange Zeit Tagesgespräch. Was ist bloß mit Frieda passiert?, hieß es ständig. Hin und wieder habe ich sogar überlegt, ob ich versuchen soll, Kontakt mit dir aufzunehmen, aber dann habe ich mich doch nicht getraut. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum.«

				»Du hättest es tun sollen. Ich war nicht so weit weg.«

				»Jetzt bist du ja wieder da.«

				»So ist es.«

				»Ich habe das Gefühl, du bist genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.« Schlagartig veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und ihre helle Haut lief rot an.

				»Es tut mir leid, ich weiß, das mit deiner Mutter ist schrecklich. Ich wollte nicht …«

				»Das ist schon in Ordnung. Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen. Aber was hast du mit deiner Bemerkung gemeint, ich sei genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen?«

				»Hat sich denn niemand mit dir in Verbindung gesetzt und dich über das Ehemaligentreffen informiert?«

				»Was für ein Treffen?«

				»Unsere alte Schule feiert irgendeinen Jahrestag. Achtzigjähriges Bestehen oder so. Die Feier findet in gut zwei Wochen statt, vielleicht sind es auch noch drei. Vor zehn Jahren gab es schon mal so ein Treffen«, fügte Eva hinzu. »Das war ein bisschen seltsam. Ich weiß noch genau, dass ich mich damals gefragt habe, ob du wohl kommen würdest. Auf der Feier habe ich mir dann ständig eingebildet, dein Gesicht zu sehen.«

				»Vermutlich hatte niemand meine neue Adresse.«

				»Ich wette, du wärst sowieso nicht gekommen.«

				»Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich zu diesem gehen werde.«

				»Wieso denn nicht? Wieso sollte es dich nicht interessieren, was aus den Leuten geworden ist, mit denen du zur Schule gegangen bist?«

				»Ich schätze mal, weil es sich dabei um eine Gruppe von Leuten handelt, die mich schon damals nicht genug interessierten, um mit ihnen in Kontakt zu bleiben.«

				Eva zog ein beleidigtes Gesicht. »Jetzt hast du es mir aber gegeben.«

				»Damit habe ich doch nicht dich gemeint.«

				»Doch, denn mit mir bist du ja auch nicht in Kontakt geblieben. Trotzdem sind alle diese Leute ein Teil deiner Vergangenheit«, gab Eva zu bedenken. »Sie – nein, wir – sind ein Teil dessen, was dich zu dem Menschen gemacht hat, der du heute bist, auch wenn du vor uns davongelaufen bist. Aber jetzt lass uns reingehen und eine Tasse Kaffee trinken. Ich werde dich schon noch davon überzeugen, dass solche Treffen eine gute Sache sind.«

				»Ich kann leider nicht zum Kaffee bleiben«, entgegnete Frieda, »ich habe einen Termin.«

				»Bitte entschuldige«, sagte Eva. »Du machst gerade diese Tragödie wegen deiner Mutter durch, und ich beschwatze dich mit lauter unwichtigem Zeug.«

				»Bei dem Termin geht es gar nicht um meine Mutter. Ich habe hier eine alte Angelegenheit zu regeln, die ich nie ganz abgeschlossen habe.«

				»Das klingt ja richtig mysteriös.« Obwohl Eva das in einem scherzhaften Ton sagte, bedachte Frieda sie mit einem prüfenden Blick, woraufhin sich Evas Tonfall sofort änderte. Resolut verkündete sie, jetzt müsse sie aber mit ihrer Arbeit weitermachen, vielleicht würden sie beide sich später sehen. Noch während sie das sagte, band sie ihr Haar straffer zurück und krempelte die Ärmel hoch. Dabei bekam ihr Gesicht einen energischen Zug. Frieda ging durch den Kopf, wie anders die Leute oft bei der Arbeit aussahen: Plötzlich stand eine Eva vor ihr, die sie in ihrer alten Schulfreundin nie vermutet hätte. Sie wirkte überhaupt nicht mehr verschlossen und flatterhaft, sondern kompetent und selbstsicher. Wie es aussah, hatte sie ihre Welt gut im Griff.

				Die junge Beamtin im Eingangsbereich des Polizeireviers von Braxton begriff erst gar nicht, was Frieda wollte, und nachdem diese es ihr erneut erklärt hatte, bezweifelte sie offenbar, dass es stimmte. Jedenfalls sah sie sich am Ende genötigt, einen Kollegen zu holen, der sich seinerseits genötigt sah, ein Telefongespräch zu führen, während Frieda sich neben dem Eingang auf eine Bank setzte. Als der Beamte zurückkehrte, wirkte er immer noch misstrauisch, drückte aber trotzdem auf einen Summer und ließ sie durch eine stahlverstärkte Tür eintreten. Korpulent und rotgesichtig wie er war, sah der Mann nicht so aus, als wäre er von großem Nutzen, wenn es mal galt, hinter einem Verbrecher herzusprinten. Im Moment machte er einen reichlich unzufriedenen Eindruck.

				»Sie müssen Ihr Handy hier im Eingangsbereich abgeben.«

				»Warum?«

				»Aus Sicherheitsgründen.«

				Frieda zog es aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. Der Beamte führte sie einen langen Gang entlang und dann in ein Büro mit zwei Schreibtischen, mehreren Telefonen und einer ganzen Wand voller kastenförmiger Aktenordner. An einer Korkpinnwand hingen ein Merkblatt mit Sicherheitsvorschriften und mehrere Ansichtskarten. Der Raum hatte ein großes Fenster, durch das man aber nur auf einen Hof hinausblickte, der hinten von einer hohen Mauer begrenzt wurde.

				»Anscheinend haben Sie in unseren Reihen einen Freund«, bemerkte der Beamte.

				»Er ist Detective. Kann ich die Akte mitnehmen?«

				»Es handelt sich um mehrere Akten, und nein, können Sie nicht. Sie können sich hier hinsetzen.« Er lotste sie zu dem Schreibtisch am Fenster. Nachdem Frieda sich dort niedergelassen hatte, brachte er ihr einen kleinen Stapel Aktenmappen – drei, um genau zu sein – aus verblasster blauer Pappe.

				»Da geht es um Sie selbst, oder?«, fragte er, als er sie Frieda hinlegte.

				»Ja.«

				»Warum wollen Sie sich da noch einmal durchkämpfen? Es ist schon sehr lange her.«

				»Es kommt mir gar nicht so lange vor.«

				Frieda zog einen Stift aus der Tasche.

				»Sie dürfen sich keine Notizen machen.« Mit diesen Worten nahm ihr der Beamte den Stift aus der Hand.

				»Wie bitte?«

				»Keine schriftlichen Notizen, keine Aufnahmegeräte.«

				»Ist das eine real existierende Vorschrift, oder haben Sie die gerade erfunden?«

				»Wenn Sie damit ein Problem haben, brechen wir das Ganze sofort ab, und Sie können sich beschweren. Und zwar schriftlich.«

				»Wie heißen Sie?«

				»Brauchen Sie meinen Namen für Ihre Beschwerde? Breedon. B-R-E-E …«

				»Das Buchstabieren können Sie sich sparen. Ich habe ja keinen Stift.«

				»Auf diese Weise kommen Sie wenigstens nicht in Versuchung. Außerdem bleibe ich hier bei Ihnen, während Sie tun, was Sie nicht lassen können.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In einer halben Stunde müssen wir fertig sein.«

				Frieda schlug die erste Akte auf. Vor ihr lag eine getippte Seite aus derart dünnem Papier, dass die Seite darunter durchschimmerte. Ganz oben stand ein Datum: 15. Februar 1989. Dann folgte ein Name: Frieda Klein. Sie hielt einen Moment den Atem an. Das Ganze erschien ihr so seltsam, dass ihr davon fast schwindlig wurde: ihr Name und unter ihrem Namen ihre Worte. So viele Jahre befanden sich diese Worte nun schon auf diesen Aktenblättern, die Blätter in den Mappen und die Mappen in irgendeinem Aktenschrank oder Regalfach. Sie blickte hoch. Breedon starrte von dem zweiten Schreibtisch zu ihr herüber.

				»Könnte ich ein Glas Wasser haben?«, fragte sie.

				»Ich darf Sie nicht mit den Akten allein lassen, kann Sie aber gern zur Toilette begleiten.«

				»Vergessen Sie es.«

				Sie wandte sich wieder dem maschinengeschriebenen Aussageprotokoll zu und begann zu lesen, wobei sie den Zeigefinger über den rechten Rand gleiten ließ.

				Genau eine halbe Stunde später eilte Frieda fast schon im Laufschritt die Treppe des Polizeireviers hinunter und dann den Gehsteig entlang. Nachdem sie so viele Informationen in ihren Kopf gepackt hatte, kam es ihr vor, als müsste sie den Atem anhalten, weil sonst alles, was sie in den Akten gelesen und gesehen hatte, wieder verloren gehen könnte, wenn sie nicht aufpasste. So erging es ihr manchmal morgens, wenn sie aus einem sehr intensiven Traum erwachte und dann fast zusehen konnte, wie ihr die Bilder entglitten, bis sie unwiederbringlich verloren und vergessen waren. Sie brauchte rasch einen Platz, wo sie sich hinsetzen konnte.

				Auf der Hauptstraße kam sie zunächst an einer Zahnarztpraxis vorbei, dann folgten ein Küchenausstatter und eine Fish-and-Chips-Bude, bevor sie endlich fand, was sie suchte: eine Galerie, die gleichzeitig als Café fungierte. Sie ging hinein und ließ sich so weit wie nur möglich von den Fenstern entfernt an einem winzig kleinen Tisch nieder, wo sie sofort ihr Notizbuch aufschlug und zu schreiben begann. Als Erstes notierte sie die Namen, sozusagen als die Haken, an die sich dann die Erinnerungen hängen würden: ich, Jeremy, Lewis, Ewan, Chas. Dann war da noch Dennis Freeman, der Einzelgänger, der im Gefängnis gestorben war und den sie bis vor ein paar Tagen für ihren Vergewaltiger gehalten hatte. Und noch jemand. Carrey. Michael Carrey.

				»So, bitte schön.«

				Frieda blickte hoch. Vor ihr stand eine Frau. Sie trug einen senfgelben Pulli und hatte kurzes dunkles Haar. Frieda schätzte sie auf Anfang dreißig.

				»Verzeihung?«

				»Was darf ich Ihnen bringen?«

				Ach ja. Sie saß hier ja in einem Café. »Kaffee, ohne Milch.«

				»Gebäck oder Kuchen dazu? Vielleicht Karottenkuchen oder Bakewell-Torte?«

				»Nur Kaffee, danke.«

				Frieda wandte sich wieder ihrer Liste zu und begann alles hinzuzufügen, was ihr zu den Namen einfiel, beginnend bei sich selbst. Entschlossen schlug sie eine neue Seite auf und schrieb »Ich« in die oberste Zeile. Aus dem Protokoll waren ihr nicht so sehr ihre eigenen Antworten, sondern hauptsächlich die Fragen des Polizeibeamten in Erinnerung geblieben. Während sie die Worte niederschrieb, hatte sie die damalige Konstellation plötzlich wieder ganz deutlich vor Augen, fast als wäre sie in die Vergangenheit zurückversetzt. Zwei männliche Beamte. Sie waren ihr alt erschienen, obwohl beide vermutlich nicht älter als vierzig gewesen waren. Sie hatten zu dicht bei ihr gesessen. Einer von beiden hatte fast das ganze Reden übernommen, als wäre er der Chef. Detective Tom Helmsley, stand in der Akte. Dass er Tom hieß, hatte sie nicht gewusst, oder es war ihr entfallen, aber sie konnte sich trotzdem gut an ihn erinnern: einen großen, kräftig gebauten Mann mit dichtem blondem Haar, an dem er immer wieder herumzupfte, und einem runden, teigigen, mit einer feinen Schweißschicht überzogenen Gesicht. Während der Befragung tupfte er sich den Schweiß hin und wieder mit einem Taschentuch ab und vermied es, Frieda direkt anzusehen. Gelegentlich verzog er das Gesicht. Inzwischen vermutete sie, dass er das aus Verlegenheit getan hatte. Damals aber war es ihr so vorgekommen, als würde ihn ihre Aussage gar nicht interessieren – oder höchstens amüsieren.

				Hast du dich gewehrt? Was hat er gemacht? Warst du nackt? Hat er ejakuliert? Warum hast du nicht geschrien? Warum bist du nicht gleich zur Polizei gegangen? Warst du noch Jungfrau? Hattest du einen Freund? Hattest du dich mit ihm gestritten? Wo war er? Warum warst du nicht dort?

				Sie waren beim Konzert. Alle waren sie dort gewesen. Mit Ausnahme von ihr.

				Beim Lesen des Protokolls hatte sie sich plötzlich durch die Augen der Beamten gesehen: ein bockiges, gestörtes junges Mädchen aus einer zerrütteten Familie, das früh den Vater verloren hatte und sexuell bereits aktiv war.

				Und dann war da noch die Aussage ihrer Mutter. Frieda notierte sich die Formulierungen »macht gerade eine schwierige Phase durch«, »überspannt«, »auf Konfrontationskurs«, »lebhafte Fantasie«, »neigt zur Dramatisierung der eigenen Person«.

				»Hier ist Ihr Kaffee.« Die Frau stellte ihr eine große Tasse hin. »Sind Sie am Arbeiten?«

				»Ich mache mir nur ein paar Notizen.«

				»Sind Sie Schriftstellerin?«

				»Nein.«

				»Haben Sie sich unsere Bilder schon angesehen?«

				Frieda ließ den Blick über ein paar verschwommene Wasserflächen, Bäume und Wolken gleiten. Andere, abstraktere Bilder schienen aus leuchtenden Mustern zu bestehen, wie türkische Teppiche, mit Neonfarben gewebt.

				»Die Künstler kommen alle aus der Gegend«, erklärte ihr die Frau. »Machen Sie hier Urlaub?«

				»Entschuldigung, aber …« Frieda deutete auf ihr Notizbuch. »Könnten Sie mich noch eine Minute allein lassen?«

				Mit leicht beleidigter Miene zog die Frau ab. Frieda wandte sich wieder ihren Notizen zu. Als Nächstes nahm sie sich die Namen der beiden Männer vor, die sie persönlich nicht gekannt hatte. Michael Carrey sagte ihr nichts. Frieda ging davon aus, dass er genau wie Freeman als Sexualtäter einschlägig vorbestraft gewesen war. Beide Männer hatte man nur kurz verhört, hatte sie gefragt, ob sie Frieda Klein kannten. Was jedoch nicht der Fall war, zumindest hatten sie es nicht zugegeben. Auf die Frage, wo sie sich an dem betreffenden Abend aufgehalten hätten, antwortete Freeman, er sei auf Sauftour gewesen, während Carrey behauptete, den Abend zu Hause verbracht zu haben. Angeblich war er zu dem Zeitpunkt krank gewesen. Frieda hatte aus der Akte nicht ersehen können, ob diese Angaben überprüft worden waren.

				Nun kamen die Jungs an die Reihe. Sie waren alle befragt worden, auch wenn man ihnen den Grund nicht genannt hatte. Frieda konnte sich daran erinnern, dass hinterher alle der Meinung gewesen waren, es habe einen versuchten Raubüberfall oder etwas Ähnliches gegeben. Sie selbst hatte damals ganz bestimmt nichts unternommen, um sie eines Besseren zu belehren. Rasch notierte sie sich ein paar Formulierungen, die ihr aus den Protokollen im Gedächtnis geblieben waren. Es hatte sich ein bisschen so angefühlt, als würde sie ihren eigenen Nachruf lesen und bei dieser Gelegenheit erfahren, was die Leute für sie empfanden oder zu empfinden behaupteten – oder zumindest bei der Polizei diesbezüglich zu Protokoll gegeben hatten. Was hätte sie mit sechzehn wohl gedacht, wenn sie gehört hätte, wie Chas Latimer einem Erwachsenen erzählte, dass sie beide zwar zur selben Clique gehörten, er Frieda Klein aber trotzdem nicht besonders gut kenne, weil sie »ein bisschen seltsam« sei und meistens für sich bleibe. Eine wie auch immer geartete Beziehung hätten sie beide nie gehabt, nein, das habe er auch nie gewollt, sie sei nicht sein Typ.

				Während sie eilig in ihr Notizbuch schrieb und dabei Seite um Seite füllte, blitzten vor ihrem geistigen Auge Eindrücke auf, die ihr gar nicht vorkamen wie Erinnerungen. Die Bilder, Geräusche und Berührungen erschienen ihr derart real und intensiv, dass sie sich tatsächlich wie in die Vergangenheit zurückversetzt fühlte: Da war Chas, der stets im Mittelpunkt stehen musste, umringt von einer Gruppe von Leuten, doch plötzlich fing er ihren Blick auf und lächelte sie verschwörerisch an. Sie sah auch Ewan vor sich, linkisch wie immer, aber lieb und gutmütig. Im Zusammenhang mit Jeremy war ihr sofort wieder der Geruch seines Haars präsent, und seine glatte Haut an Brust und Rücken, fast wie bei einem Kind. Wenn sie jedoch an sein Gesicht dachte, sah sie immer den traurigen, ungläubigen und zugleich wütenden Ausdruck, mit dem er sie angestarrt hatte, als sie damals mit ihm Schluss machte. Ihre Beziehung hatte sie als das in Erinnerung, was sie hauptsächlich gewesen war: eine endlose Trennung. Und im Fall von Lewis war es der Geruch von Zigaretten: Selbst wenn sie an seine vollen, fast geschwollen wirkenden Lippen dachte, sah sie ihn rauchend vor sich, eine Kippe im Mundwinkel. Sogar an seine Zunge, die rosa wie die eines Kätzchens gewesen war, erinnerte sie sich in diesem Kontext: Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er mit der Zungenspitze gegen das Ende des Filters stupste.

				Nachdem sie alles aufgeschrieben hatte, was ihr im Gedächtnis geblieben war, hielt sie erschöpft inne. Vom vielen Schreiben tat ihr schon die Hand weh. Dann aber fiel ihr noch etwas ein: Es gab eindeutige Anzeichen dafür, dass jemand die Akte mit einem Stift in der Hand gelesen und gewisse Passagen markiert hatte, wie viele Leute es taten, mit vertikalen Linien am Rand. Ein paar Formulierungen hatte der Betreffende sogar unterstrichen. Frieda waren bei der Lektüre der Akte verblasste Unterstreichungen und Fragezeichen aufgefallen. Nach einer Weile hatte sie begriffen, worauf es hinauslief. Die Markierungen hoben alles hervor, was zweifelhaft oder problematisch war, vor allem in Bezug auf Frieda selbst: was die Leute von ihr hielten, wie sehr oder wie wenig sie ihr vertrauten. Unter ihrer eigenen Aussage hatte in großen Druckbuchstaben das Wort NEIN geprangt, gefolgt von einem Ausrufezeichen und den Initialen SF. Frieda schrieb die beiden Buchstaben ans Ende ihrer Notizen und kreiste sie ein.

				»Darf ich Ihnen noch eine Tasse Kaffee bringen?«

				Die Kellnerin war wieder aufgetaucht. Frieda kam sie ein bisschen vor wie ein Tier, das verscheucht worden war, jetzt aber vorsichtig wieder angeschlichen kam.

				»Ja, bitte.«

				»Sie sind also keine Touristin?«

				Frieda musterte die Frau. Allmählich fragte sie sich, ob das auch jemand war, den sie eigentlich wiedererkennen sollte. Vielleicht eine weitere ehemalige Schulkameradin? Oder die Schwester von jemandem, mit dem sie zur Schule gegangen war? »Ich bin in der Gegend aufgewachsen. Aber jetzt bin ich als Touristin hier.«
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				Ehe Frieda wieder in Evas Hütte zurückkehrte, kaufte sie in dem Supermarkt ein, der nun dort stand, wo früher das Schwimmbad gewesen war. Für sich selbst besorgte sie gemahlenen Kaffee, Milch, Brot, Butter, Orangenmarmelade und sechs Eier, für ihre Mutter einen Strauß Dahlien, ein Päckchen kandierten Ingwer, einen Käse, der schon so weich war, dass er fast lief (was Juliet Klein seit jeher sehr gern mochte), dazu Cracker und zwei Flaschen Rotwein.

				Die Haustür ihrer Mutter war nicht abgeschlossen. Nachdem Frieda vergeblich geklingelt hatte, ging sie hinein, um die Einkäufe für ihre Mutter gut sichtbar in der Diele zu deponieren. Doch dann hörte sie aus dem Wohnzimmer ein Geräusch: Der Fernseher lief. Frieda spähte hinein. Auf dem Plasmabildschirm kreierte gerade irgendein Sternekoch, der Frieda vage bekannt vorkam, ein besonderes Nudelgericht. Dazu hatte er die Nudeln so auf dem Teller angerichtet, dass sie aussahen wie ein Nest aus Würmern. Juliet saß auf dem Sofa und hatte ihre Füße, die in warmen Strümpfen steckten, auf einem kleinen Hocker abgelegt. Ihr Kopf hing ein wenig nach hinten, und ihre Augen waren leicht geöffnet. Sie schnarchte. Einer ihrer Blusenknöpfe war aufgegangen, sodass Frieda die Kante ihres BHs sehen konnte. An ihrem Kinn hing ein feiner Speichelfaden. Frieda betrachtete sie eine Weile mit gerunzelter Stirn. Dann stellte sie die Einkäufe ab, so leise sie konnte, und verließ das Haus wieder. Die Tür klickte nur ein klein wenig, als Frieda sie hinter sich zuzog, doch im selben Moment begann ihr Handy in ihrer Tasche zu vibrieren. Sie holte es heraus. Als sie sah, dass es Sandy war, ließ sie die Mailbox rangehen.

				In ihrer Hütte angekommen, machte sie sich eine Tasse Tee und setzte sich damit an den kleinen Tisch am Fenster, der als Schreibtisch fungierte. Sie zog ihr Notizbuch heraus, doch als sie hochblickte, stellte sie fest, dass sie von ihrem Platz aus nicht nur Evas ganzen Garten überblicken konnte, sondern auch noch direkt in ihre Küche schaute, wo Eva gerade auf der Bildfläche erschien und sich mit beiden Händen durchs Haar fuhr, ehe sie die Pflanzen auf dem Fensterbrett zu gießen begann.

				Frieda zog den Tisch weg vom Fenster. Nun sah sie nur noch die Wand. Sie machte sich daran, anhand ihrer Notizen eine Liste zu erstellen.:

				Kontakt aufnehmen mit:

				–	Detective Tom Helmsley (Karlsson um Hilfe bitten?)

				–	Dennis Freeman (nähere Lebensumstände herausfinden und woher er stammte – TH fragen)

				–	Michael Carrey (dito)

				–	SF: Wer ist das? TH fragen!

				–	Chas Latimer

				–	Jeremy Sutton

				–	Vanessa Bussock

				–	Ewan Shaw

				–	Lewis Temple

				–	Beckys Schuldirektorin (herausfinden, wer Beckys engste Freunde waren)

				Nachdem sie die Liste eine Weile betrachtet hatte, zeichnete sie einen Baumstamm daneben. Dabei kam ihr ein weiterer Name in den Sinn, ein Mann mit halblangem Haar und einem Gesicht, das auch auf einem Poster hätte prangen können. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn an der Tafel stehen und strahlend lächeln. Sie fügte seinen Namen hinzu: Greg Hollesley, Leiter der Theatergruppe und im Jahr 1989 zugleich ihr Klassenleiter. Anschließend verpasste sie ihrem Baumstamm Äste und Blätter.

				Abgesehen davon, dass sie Karlsson bitten wollte, Tom Helmsley für sie aufzuspüren, hatte sie wenig Ahnung, wie sie diese Leute finden sollte, die einmal so wichtig für sie gewesen waren. Versuchsweise gab sie bei Google Chas (Charles) Latimer ein, woraufhin sofort eine Reihe von Namen ihren Bildschirm füllte: Chas Latimer, der Schauspieler, und Chas Latimer, der Geschäftsmann, Charles Latimer, der Bildhauer, und Charles Latimer, der Ernährungsberater, der einem helfen konnte, sieben Kilo innerhalb von zwei Wochen abzunehmen, Charles C. Latimer, der Jachtbesitzer … Keines der Fotos schien zu passen – aber wie sah Chas wohl dreiundzwanzig Jahre später aus? Waren seine früher so glatten Wangen inzwischen zu Hängebacken geworden, sein vielsagend-charmantes Lächeln zu etwas Seriöserem verblasst, sein blondes Haar schon leicht ergraut und ein wenig gelichtet? Sie starrte auf die Liste von Namen hinunter: Keiner war so ungewöhnlich, dass man ihn mit einer einfachen Google-Suche finden konnte.

				Gerade ging eine E-Mail von Chloë ein. Ihr Betreff lautete: »Hilfe!!!!!!!« Sie öffnete die Nachricht. »Tantchen Frieda!«, stand da. »Ich glaube, ich habe Genitalwarzen! Was soll ich tun?« Frieda zog ein entnervtes Gesicht in Richtung Wand. »Geh zu deinem Frauenarzt oder in eine gynäkologische Fachklinik«, schrieb sie. »Die Dinger sind ansteckend und weit verbreitet.«

				Dann stand sie auf und trat in den Garten hinaus, über den bereits die Dämmerung hereinbrach. Eva winkte ihr aus der Küche zu und gesellte sich dann zu ihr. »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte sie.

				»Ja, danke. Was baust du denn hier an?« Sie deutete auf das Gemüsebeet, das so gut wie abgeerntet war, abgesehen von ein bisschen Winterkohl und zwei großen, bereits entwurzelten, aber noch auf der Erde liegenden Flaschenkürbissen.

				»Ach, alles Mögliche: Rote Bete, Kartoffeln, Saubohnen, Zuckererbsen, Artischocken. Und im Gewächshaus Chilischoten«, fügte sie voller Begeisterung hinzu. »Ich bin inzwischen chilisüchtig. Gartenarbeit tut der Seele gut.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Aber gilt das nicht auch fürs Töpfern?«

				»Genauso wie fürs Brotbacken. Ganz egal, was passiert, am Ende des Tages kann man immer sagen, dass man etwas gemacht hat.«

				Frieda betrachtete Eva. Ihre Haare hatten sich gelöst und wirkten ein bisschen zerzaust. Das früher so leuchtende Rot war inzwischen zu einem etwas gedämpfteren Ton verblasst. Ihre ausgeprägten Sommersprossen, die sie als Teenager so störend gefunden hatte, waren auf ihrer blassen Haut nur noch ganz schwach zu sehen. Der Saum ihres langen Rocks war eingerissen und voller Ton. »Dein Angebot, mich zum Abendessen einzuladen …«, begann Frieda, »… steht das noch?«

				Ein Lächeln erhellte Evas Gesicht. »Das wäre wunderbar. Ich tue nichts lieber, als für andere zu kochen. Ich kann noch immer nicht ganz fassen, dass du wieder da bist, Frieda.«

				»Ich fasse es ja selber kaum.«

				»Komm einfach um halb acht Uhr rüber«, sagte Eva. »Ich bin Vegetarierin – nur damit du weißt, was dich erwartet.«

				Als Frieda zur vereinbarten Zeit mit einer Flasche Rotwein an Evas Hintertür erschien, erfüllte ein würzig duftender Dampf die Küche. Eva, die eine weiße Schürze trug und rote Wangen hatte, begrüßte sie überschwänglich – als hätte ihnen diese Verabredung zum Abendessen irgendwie einen anderen, vertrauteren Umgang miteinander beschert. Auf jeden Fall war Eva sehr fleißig gewesen. Auf dem Herd blubberte es in mehreren Töpfen, und auf dem Tisch standen drei verschiedene Salate in bunt bemalten Schüsseln, von denen Frieda annahm, dass Eva sie getöpfert hatte.

				»Karottensalat mit Walnüssen und einem würzigen japanischen Dressing«, erklärte sie und deutete auf die betreffende Schüssel. »Rote Bete und Sellerie mit Meerrettich. Und grüner Salat.«

				»Wunderbar«, sagte Frieda, die es seltsam melancholisch stimmte, dass Eva sich so viel Mühe gemacht hatte.

				Von den Deckenbalken hingen Schnüre mit Chilischoten, offensichtlich die Ernte aus Evas Gewächshaus. In den Regalen standen Gläser mit selbst gemachten Marmeladen und eingelegtem Gemüse. Eva registrierte Friedas umherschweifenden Blick und zog ein Gesicht. »Damit verbringe ich meine Zeit«, erklärte sie. »Ich mache alles selbst, als würde mein Leben davon abhängen. Ich mache meine eigenen Töpfe. Ich schneidere den Großteil meiner Kleidung selbst, wie du wahrscheinlich sehen kannst. Ich koche genug Essen und baue genug Gemüse an, um eine große Familie zu ernähren, obwohl ich gar keine habe.«

				»Wolltest du denn eine?«

				»Die gute alte Frieda. Small Talk war noch nie dein Ding. Ja, ich glaube schon. Du hast auch keine Kinder, oder?«

				»Nein.«

				»Wolltest …«

				»Nein.«

				»Außerdem ist es ja noch nicht zu spät. Lass uns einen Schluck von dem Wein trinken.«

				Sie entkorkte die Flasche, holte zwei Gläser heraus und schenkte großzügig ein. »Auf unsere Wiedersehensfeier!« Sie hob ihr Glas.

				»Apropos, vielleicht gehe ich doch zu der Schulfeier, falls ich hier bin.«

				»Das wird ein Spaß! Stell dir vor, was für Gesichter sie alle machen werden, wenn du zur Tür hereinspazierst.«

				»Das stelle ich mir lieber nicht vor, sonst traue ich mich nicht hin.«

				»Lass uns zusammen hingehen. Es ist immer ein bisschen nervenaufreibend, allein bei so etwas aufzutauchen.«

				»Was glaubst du, wer alles da sein wird?«

				»Wer weiß? Beim letzten Mal sind die seltsamsten Leute aufgekreuzt. Da fällt mir gerade ein, ich kenne eine Person, die alles darüber weiß. Vanessa hilft nämlich mit, das Ganze zu organisieren.«

				»Vanessa? Du meinst Vanessa Bussock?«

				»Sie heißt nicht mehr Bussock. Sie hat Ewan geheiratet.«

				»Ewan Shaw?«

				»Ja.«

				»Sie waren ja an der Schule schon ein Paar, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie geheiratet haben.«

				»Woher hättest du das auch wissen sollen?«

				»Leben sie in der Gegend?«

				»Ja, tun sie. Sie haben ein Haus an der Straße Richtung Bybrook. Ich sehe die beiden von Zeit zu Zeit. Vanessa ist mit Leib und Seele Mama, und er hat ein bisschen was von seiner Tollpatschigkeit verloren, aber nur ein bisschen. Ansonsten sind sie noch ziemlich genauso, wie sie immer waren.«

				»Vielleicht schaue ich mal bei ihnen vorbei.«

				»Wirklich? Ich kann dir ihre Adresse und Telefonnummer geben.«

				»Wen siehst du denn sonst noch so?«

				»Na ja, Maddie natürlich.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott, hast du das von Maddie gehört? Ihre Tochter hat sich umgebracht.«

				»Ja, das habe ich gehört«, antwortete Frieda.

				»Ist das nicht das Allerschlimmste, was einem passieren kann?«

				»Ja.«

				»Becky. Offenbar machte sie gerade eine schwierige Phase durch, aber dass sie sich deswegen umgebracht hat, ist so schrecklich. Sie war noch nicht mal sechzehn. Die ganze Schule steht unter Schock. Die Beerdigung ist nächste Woche, glaube ich.«

				Sie schenkte ihnen Wein nach. Dann stand sie auf, um die Pilz-Knoblauch-Suppe in grün glasierte Schüsseln zu schöpfen.

				»Wer von den anderen wohnt denn noch hier in der Gegend?«, fragte Frieda.

				»Lewis zum Beispiel. Du warst doch damals mit ihm zusammen. Nach Jeremy natürlich.« Ihre Stimme bekam einen wehmütigen Klang. »Ich habe Lewis schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

				Frieda kam es vor, als würde Eva lauter alte Erinnerungen von ihr ans Licht zerren und darauf herumtrampeln. Sie musste sich zwingen, ruhig weiterzusprechen. »Weißt du, was er beruflich macht oder wo er wohnt?«

				»Als ich das letzte Mal etwas von ihm gehört habe, war er Elektriker bei einer Firma in Oxley. Er hat – oder hatte zumindest – eine kleine Wohnung am Ortsrand von Braxton, in der Nähe der alten Kaserne. Ob das noch aktuell ist, weiß ich nicht. Er hat einen Sohn, lebt aber nicht mit der Mutter zusammen.« Nachdem Eva einen Moment in ihrer Suppe herumgerührt hatte, platzte sie plötzlich heraus: »Ich hatte etwas mit ihm.«

				»Mit Lewis?«

				»Nachdem du verschwunden warst.«

				»Kein Problem.«

				»Ich habe mich deswegen ganz furchtbar gefühlt. Ihm ging es genauso, glaube ich. Es war, als würden wir dich beide betrügen, auch wenn du ohne ein Wort gegangen warst.«

				»Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr, Eva.«

				»Doch. Du warst meine beste Freundin, und ich habe mit deinem Freund geschlafen.«

				»Er war zu dem Zeitpunkt nicht mehr mein Freund. Wir hatten uns getrennt.«

				»Für mich hat es sich angefühlt, als wäre er es noch. Er war jedenfalls völlig vernarrt in dich. Mit mir hat er nur etwas angefangen, weil er so wütend und durcheinander war. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was er durchgemacht hat, aber das rechtfertigt natürlich nichts.«

				»Vor dreiundzwanzig Jahren hattest du etwas mit meinem Exfreund, nachdem ich weg war. Das spielt inzwischen wirklich keine Rolle mehr.«

				»Ich bekomme immer noch hin und wieder einen Anflug von schlechtem Gewissen.«

				»Weswegen denn?«

				»Ich hatte damals einfach das Gefühl, dich verraten zu haben. Obwohl du mich natürlich auch verraten hast, indem du einfach so verschwunden bist.«

				»Vielleicht hast du ja deswegen etwas mit ihm angefangen.«

				»Nein. Ich war von Anfang an total verschossen in ihn gewesen. Hast du das damals denn nicht gemerkt?«

				Frieda versuchte sich in die Vergangenheit zurückzuversetzen. Doch um ein klareres Bild von der damaligen Zeit zu bekommen, musste sie erst einmal die vielen Schichten beiseiteschieben, die im Lauf der Jahre ihre alten Erinnerungen überlagert hatten. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Mein Gott, wie tragisch man als junger Mensch alles nimmt«, bemerkte Eva. Sie stieß ein kleines Lachen aus, wirkte aber immer noch traurig. »So intensiv empfindet man später nie wieder.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Lewis seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich glaube, bei ihm ist einiges aus dem Ruder gelaufen.«

				»Das hat damals schon angefangen, als ich ihn kannte. Vielleicht ist bei uns allen so einiges aus dem Ruder gelaufen, ohne dass uns das bewusst war.«

				Eva räumte die Suppenschüsseln weg und stellte eine Pastete aus roten Paprikaschoten und Auberginen auf den Tisch. »Nimm dir«, sagte sie und deutete auf das Gericht. »Auch von den Salaten. Ich habe wie üblich viel zu viel von allem gemacht.«

				Ohne zu fragen schenkte sie ihnen nach. »Du bist also Therapeutin.«

				»Ja.«

				»Da hörst du bestimmt seltsame Geschichten.«

				»Seltsame Geschichten, alltägliche Geschichten.«

				»Kannst du helfen?«

				»Ich gebe mein Bestes. Ich versuche, den Leuten zu helfen, ihr Leben in den Griff zu bekommen und ihre eigene Stimme wiederzufinden. Das ist doch schon mal was.«

				»Reitest du noch?«, fragte Eva unvermittelt.

				Frieda starrte sie verblüfft an. Sie hatte seit dreiundzwanzig Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen und fand es allmählich ein wenig irritierend, mit jemandem zu sprechen, der all diese Dinge über sie wusste. Sie hatte sich daran gewöhnt, unter Menschen zu leben, die keinen Zugang zu der Frieda von früher hatten. Nun aber kam es ihr vor, als hätte sie eine Haustür nicht abgesperrt und ein Fenster weit offen stehen lassen. »Nein, ich reite nicht mehr.«

				»Damals bist du leidenschaftlich gerne geritten.«

				»Ich lebe jetzt in London«, antwortete Frieda, als wäre die Angelegenheit damit erledigt. »Es schmeckt übrigens köstlich.«

				»Gut. Chas Latimer.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Vanessa hat gesagt, dass er eventuell zur Schulfeier kommt. Wäre das nicht seltsam?« Sie kicherte wie ein Schuldmädchen und sah dabei aus, als liefe ihr gerade ein wohliger Schauder über den Rücken.

				»Sehr seltsam«, bestätigte Frieda trocken.

				»Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du es nicht so mit ihm.«

				»Stimmt.«

				Die Sterne am Himmel leuchteten hell, und der tief stehende Mond wirkte größer als sonst, auch wenn Frieda wusste, dass es sich dabei um eine optische Täuschung handelte. Der Wind fuhr in Böen durch die Bäume. Sie hatte ganz vergessen, wie dunkel es auf dem Land sein konnte, und wie still. Frieda sperrte ihre Hütte auf. Auf ihrem Handy war eine weitere Nachricht von Sandy, aber sie ignorierte auch diese. Stattdessen rief sie Karlsson an.

				»Frieda? Wie geht es dir?«

				»Ich glaube, ich habe Heimweh nach London«, antwortete sie. »Ich sehe weder Straßenlampen, noch kann ich Busse hören. Würdest du mir noch einmal einen Gefallen tun?«

				»Klar.«

				»Du sagst Ja, bevor du weißt, worum es geht?«

				»Worum geht es?«

				Frieda sagte es ihm, woraufhin er antwortete, er werde gleich am Morgen in Erfahrung bringen, was aus Tom Helmsley geworden war.

				Anschließend hörte Frieda ihre Nachrichten von Sandy ab. Bei seinem ersten Anruf sagte er nur ein paarmal hintereinander in fragendem Ton ihren Namen und ließ dazwischen jeweils eine Pause, als könnte sie ihn hören, auch wenn sie nicht ans Telefon ging. Die zweite Nachricht lautete: »Wir müssen reden, Frieda.« Sie hörte den Schmerz in seiner Stimme, aber auch den Verkehrslärm in der Ferne. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn ausgefroren und unglücklich in irgendeinem Eingang stehen, das Gesicht grimmig vor Kummer. »Ich liebe dich«, fügte er hinzu und klang dabei fast wütend. »Auf diese Weise darf es nicht enden. Bitte ruf mich an.«

				Sie versuchte es, aber es ging nur die Mailbox ran. Frieda hinterließ keine Nachricht. Was hätte sie sagen sollen?
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				Frieda? Mein Gott, sie ist es! Frieda Klein!«

				Vor ihr stand Vanessa in der Tür – inzwischen hieß sie ja Shaw, auch wenn Frieda das gewöhnungsbedürftig fand, denn für sie war es nach wie vor Vanessa Bussock, Nummer fünf der Klassenliste, die Frieda immer noch wie eine Art Refrain im Kopf hatte – und starrte sie an wie einen Geist. Nicht nur aus Vanessas Miene, sondern auch aus ihrer ganzen Körperhaltung sprach eine solche Überraschung, dass es richtig komisch wirkte.

				»Hallo, Vanessa.«

				Frieda war an diesem Morgen sehr früh aufgestanden – lange bevor bei Eva das Licht angegangen war – und hatte sich nach einer großen Tasse Kaffee zu Fuß auf den Weg zum Haus der Shaws gemacht, einem kleinen, am Stadtrand gelegenen Cottage, dessen reetgedecktes Dach schon ein wenig ausfranste. Eva hatte ihr erzählt, dass beide berufstätig waren, und Frieda wollte sie erwischen, bevor sie zur Arbeit aufbrachen.

				»Frieda Klein«, wiederholte Vanessa noch einmal in erstauntem Ton, ehe sie unvermittelt die Arme ausbreitete, Frieda gegen ihren weichen Körper zog, als wäre sie ihre Mutter, und dabei irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Sie roch nach Seife und Backofen. Schließlich ließ sie Frieda wieder los und trat einen Schritt zurück, um sie erst einmal ausgiebig zu mustern. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal zu Gesicht bekomme. Aber erkannt hätte ich dich überall.«

				Frieda war sich ihrerseits nicht sicher, ob sie Vanessa erkannt hätte. Als Mädchen hatte sie glänzendes braunes Haar gehabt, das sie immer sehr lang trug oder höchstens ein wenig in Stufen geschnitten. Jetzt war es kurz und grau meliert. Ihre Figur, die schon damals weiblich gerundet gewesen war, wirkte inzwischen richtig mollig, auch wenn sie das zu kaschieren versuchte, indem sie über ihrem knielangen Kleid eine weite Strickjacke trug. Nur der Blick ihrer runden blauen Augen wirkte noch genauso wie früher: warmherzig und zugleich immer ein wenig erstaunt. Unter dem linken Auge hatte sie ein winziges rauchblaues Muttermal, das aussah, als würde ihr eine Träne über die Wange laufen. Das hatte Frieda ganz vergessen. Plötzlich drehte sich Vanessa um und rief: »Ewan! Ewan! Komm schnell! Du errätst nie, wer vor mir steht!«

				Sie nahm Frieda am Arm und zog sie mehr oder weniger über die Schwelle. »Kaffee?«, fragte sie. »Oder Tee? Hast du schon gefrühstückt? Ich muss in einer Viertelstunde zur Arbeit aufbrechen, aber ein kleines Frühstück kann ich dir schon noch kredenzen. Wie schön, dass du hier bist! Aber was führt dich her? Lieber Himmel! Ist irgendetwas Schlimmes passiert?«

				»Eine Tasse Kaffee«, antwortete Frieda, »bitte.«

				»Ich habe gelesen, was über dich in der Zeitung stand.« Sie betrachtete Frieda lächelnd. »Du bist berühmt, nicht wahr? Ewan! Ewan, nun komm endlich!«

				Sie führte Frieda in die Küche, wo zwei Mädchen im Teenageralter am Tisch saßen. Die Jüngere, die rundlich und braunhaarig war und Frieda an die Vanessa erinnerte, die sie einmal gekannt hatte, hielt eine Müslischüssel in der Hand und löffelte sich deren Inhalt in den Mund, so schnell sie nur konnte. Die andere überflog gerade auf ihrem Laptop ihre Facebook-Nachrichten. Sie war blond, schlank und trotz der lustlosen Schnute, die sie gerade zog, eine ziemliche Schönheit.

				»Amelia, Charlotte, das ist Frieda.«

				Die Mädchen blickten hoch. Frieda nickte ihnen zu.

				»Ich bin mit Frieda in die Schule gegangen«, erklärte Vanessa, während sie den Wasserkessel aufsetzte und gemahlenen Kaffee in eine Pressfilterkanne gab. »Aber ich habe sie schon über zwanzig Jahre nicht mehr gesehen!«

				»Na so was«, sagte die Ältere, Charlotte, ohne große Anteilnahme.

				In dem Moment kam Ewan in den Raum geschlendert. Diesen schlendernden Gang hatte er seit jeher. Er war groß und recht kräftig gebaut und hatte dichtes, kastanienbraunes Haar, das er als Teenager so lange getragen hatte, dass es sich bis über seine Schultern gelockt hatte. Jetzt war es stufig geschnitten und endete im Nacken auf Kragenhöhe. Obwohl er einen grauen Anzug und ein dunkelblaues Hemd trug, schaffte er es nicht, damit richtig ordentlich auszusehen. Er hatte grundsätzlich etwas leicht Chaotisches an sich.

				Bei Friedas Anblick riss er wie eine Zeichentrickfigur die Augen auf, blinzelte, öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Bist du es wirklich?«, fragte er, während er auf sie zusteuerte und dann wieder stehen blieb.

				»In der Tat.«

				Schließlich tat Ewan den letzten Schritt auf sie zu und umarmte sie so stürmisch, dass er sie fast vom Boden riss. »Herzlich willkommen«, sagte er, als er sie schließlich wieder losließ. »Was auch immer du hier tust, wir freuen uns sehr, dass du gekommen bist.«

				»Danke.«

				»Dad, wir sind spät dran«, bemerkte Charlotte, die gerade ihren Computer zuklappte. »Mal wieder.«

				»Ist es wirklich schon so spät?«

				»Es ist sogar noch schlimmer«, warf Vanessa ein, während sie Frieda eine Tasse Kaffee hinstellte. »Du weißt doch, dass die Küchenuhr sechs Minuten nachgeht.«

				»Ach du lieber Himmel!«, stieß er aus, klang dabei aber halb scherzhaft. »Bestimmt werden sie meinen Namen in ein kleines Büchlein eintragen.« Er wandte sich wieder Frieda zu. »Ich arbeite für die Stadt, und sie sind gerade am – wie lautet noch mal das schreckliche Wort? – am Rationalisieren.«

				»Ab mit euch!« Vanessa versetzte ihm einen leichten Stoß. »Ich verabrede ein richtiges Treffen mit Frieda«, fügte sie hinzu.

				»Gut. Kinder, wir müssen los!«

				Er schlüpfte in seinen Mantel und klopfte die Taschen nach Schlüssel und Telefon ab. Ehe er endgültig aufbrach, blickte er sich noch einmal kurz um, als hätte er etwas vergessen.

				»Ich komme zu einem ungünstigen Zeitpunkt«, bemerkte Frieda an Vanessa gewandt.

				»Nein! Oder zumindest, na ja, nein, das ist schon in Ordnung. Mehr als in Ordnung! Was treibt dich denn überhaupt her, wenn du mir die Frage erlaubst?«

				»Meine Mutter ist todkrank.«

				»Das tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst.«

				»Wir haben es auch gerade erst erfahren. Ich wohne bei Eva. Sie hat erwähnt, dass ihr beide, du und Ewan, geheiratet habt und noch in Braxton lebt.«

				»Und da hast du dir einfach gedacht, du schaust auf eine Tasse Kaffee vorbei?«

				»So ungefähr.« Frieda hatte schon überlegt, was sie auf die unvermeidlichen Fragen antworten sollte. »Wie du ja weißt, bin ich damals recht plötzlich aufgebrochen …«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Ohne mich zu verabschieden.«

				»Ja, das war alles sehr geheimnisvoll.« Vanessa klang auf einmal eine Spur feindselig. »Wir dachten ja eigentlich, wir wären deine Freunde. Du weißt schon, die Leute, mit denen man seine Geheimnisse teilt und denen man sich anvertraut.«

				»Deswegen wollte ich mich endlich wieder bei euch melden und hören, was aus euch allen geworden ist«, fuhr Frieda fort, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen.

				»Also, von mir gibt es nicht viel Interessantes zu berichten«, sagte Vanessa. »Ich bin etwa zweieinhalb Kilometer von meinem Elternhaus weggezogen, habe etliche Pfunde zugenommen und bekomme allmählich graue Haare. Und ich habe den Mann geheiratet, mit dem ich schon als Teenager zusammen war.«

				»Du täuschst dich. Das ist sogar sehr interessant«, antwortete Frieda, »und beeindruckend. Das muss schon eine ganz besondere Bindung sein.«

				»Meinst du?« Vanessas Miene hellte sich auf. »Seltsam ist es schon, oder? Meine erste Liebe, und nun ist all das daraus geworden.« Sie machte eine ausladende Geste.

				»Und ihr habt zwei Töchter.«

				»Zwei Töchter im Teenageralter – von denen die Ältere jetzt ungefähr so alt ist wie ich, als ich damals mit ihrem Vater zusammenkam und du so plötzlich verschwunden bist. Stell dir das mal vor! Wir haben wirklich Nägel mit Köpfen gemacht, auch wenn wir natürlich keine Ahnung hatten, was wir da eigentlich taten. Das wird einem erst später klar. Wenn du mich fragst, sind die Teenagerjahre wie eine Art Kriegsphase.«

				»Kannten deine Mädchen Becky Capel?«

				»Mein Gott, was für eine Tragödie! Die arme Becky. Sie war so eine Liebe. Ich habe sie recht gut gekannt, sie war eine Freundin von Charlotte. Sie gingen in dieselbe Jahrgangsstufe. Charlotte hat ihr Tod schrecklich zugesetzt. Becky war doch noch so jung.« Vanessa hatte plötzlich Tränen in den Augen. Sie fuhr sich mit einem Ärmel übers Gesicht. »Was für eine Verschwendung!«

				»Ja, da hast du recht.«

				»Maddie ist völlig aufgelöst.« Ein leichtes Funkeln trat in Vanessas Augen. »Moment mal, habe ich da nicht etwas gehört über …«

				»Ich bin Becky ein paarmal begegnet«, fiel Frieda ihr ruhig ins Wort. »Beruflich. Weil Maddie sich ihretwegen Sorgen machte.«

				»Ja«, antwortete Vanessa nachdenklich, »das stimmt. Ich wusste doch, dass mir da etwas zu Ohren gekommen war.« Sie wirkte auf einmal eine Spur kühler. »Hör zu, ich muss gleich los, sonst verspäte ich mich. Ich arbeite in einer Zahnarztpraxis und mache professionelle Zahnreinigung. Das ist zwar nicht ganz so glamourös wie deine Arbeit als berühmte Therapeutin, aber manchmal glaube ich, gesunde Zähne sind genauso wichtig wie ein reines Gewissen.« Sie griff nach ihrem Mantel. »Aber warte mal – Ewan verzeiht es mir nie, wenn ich nichts mit dir verabrede. Wie lange bleibst du denn?«

				»Ich werde in nächster Zeit regelmäßig zwei, drei Tage die Woche hier sein. Ich schicke dir eine E-Mail, dann kannst du mir schreiben, welche Tage für euch infrage kommen. Was hältst du davon?«

				»Gute Idee.«

				»Vanessa griff nach einem gebrauchten Umschlag, notierte darauf ihre Nummer und reichte den Umschlag Frieda.

				»Hast du auch die Telefonnummern der anderen?«, fragte diese.

				»An wen denkst du denn da?«

				»Ach, zum Beispiel Chas oder Jeremy oder Lewis.« Sie registrierte, wie ein kleines Lächeln über Vanessas Gesicht huschte.

				»Du wirst es nicht glauben, aber die habe ich tatsächlich! Ich helfe gerade mit, ein Schultreffen zu organisieren.«

				»Eva hat so was erwähnt.«

				»Du musst unbedingt kommen. Als mein Überraschungsgast. Die berühmte Frieda Klein!« Wieder hörte Frieda diesen leicht feindseligen Unterton heraus. »Jedenfalls schicke ich dir ihre Kontaktdaten, sobald du mir deine E-Mail geschrieben hast.«

				»Danke.«

				»Aber jetzt muss ich mich sputen.«

				»Ja, natürlich.«

				Vanessa stand auf, stellte ihre Tasse in die Spüle und schlüpfte in ihren Mantel. »Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte sie an der Tür.

				»Nein, danke, ich gehe gern zu Fuß.«

				»Weißt du, dass du dich kein bisschen verändert hast?«

				»O doch, das habe ich bestimmt.«

				Als Frieda am Ende der Zufahrt zurück auf die Straße ging, schaltete sie ihr Telefon an. Karlsson hatte angerufen. Sie rief ihn sofort zurück.

				»Ich habe ihn gefunden«, erklärte er.

				»Ist er noch bei der Polizei?«

				»Ja, und er hat es sogar zum Detective Chief Inspector gebracht.«

				»Glaubst du, er wird mit mir sprechen?«

				»Ich habe ihn angerufen. Er weiß, dass du dich demnächst bei ihm meldest.«

				»Wo lebt er?«

				»Immer noch in der Gegend, irgendwo oben bei Norwich.«

				»Bis dort sind es über sechzig Kilometer.«

				»Es liegt trotzdem noch in East Anglia. Zählt das nicht als dieselbe Gegend?«

				»Ich weiß nicht. Manche Leute hier sind der Meinung, dass schon im nächsten Dorf das Ausland beginnt.«

				»Wirst du dich mit ihm treffen?«

				»Falls möglich.«

				»Und du wirst nur mit ihm reden?«

				»Was sollte ich denn sonst mit ihm machen?«

				»Na ja, du bist schließlich dafür bekannt, dass du hin und wieder handgreiflich wirst. Vergiss nicht, dass ich den Kontakt zwischen euch hergestellt habe. Ich verbürge mich für dich.«

				»Danke, Karlsson, dafür bin ich dir wirklich dankbar. Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie revanchieren.«

				»Das ist unter Freunden nicht nötig. Lass dich bloß zu nichts hinreißen – zumindest nicht, ohne mir vorher Bescheid zu geben.«

				»Ich muss jetzt aufhören«, sagte Frieda. »Ich möchte noch ein paar andere Telefonate führen.«

				Drei Stunden später klopfte Eva bei Frieda. »Vor meiner Tür steht ein Lieferwagen«, erklärte sie. »Der Fahrer sagt, er will zu dir. Er klingt polnisch.«

				Frieda zog ihre Jacke an und trat vor die Hütte. »Das ist ein Freund von mir«, antwortete sie, »aus der Ukraine.«

				»Ach, bevor ich es vergesse, jemand hat einen Brief für dich dagelassen.«

				»Hier?«

				»Ja, er lag auf dem Fußabstreifer. Wahrscheinlich hat jemand munkeln gehört, dass du wieder im Land bist.«

				Frieda griff nach dem Umschlag, den Eva ihr hinhielt, und steckte ihn in ihre Tasche. Sie würde den Brief später lesen.

				Als sie auf die Straße trat, war Josefs Kopf unter der geöffneten Motorhaube des Lieferwagens verborgen.

				»Alles in Ordnung?«

				Josefs Kopf kam zum Vorschein. Er zog einen Lappen aus der Tasche und wischte sich damit das Öl von den Händen. »Er ist ein bisschen heiß gelaufen. Aber das ist kein Problem, wir schaffen es schon zu dem Mann, mit dem du sprechen willst.«

				Sie stiegen ein, und der Wagen sprang stotternd an. Das Geräusch, das er dabei von sich gab, klang wie ein lang gezogenes, tiefes Husten.

				»Also, wohin soll es gehen?«

				»Ich lotse dich.«

				»Nein. Du sagst mir die Adresse, ich gebe sie in die Maschine ein, und wir brauchen gar nicht mehr daran zu denken.« 

				»Die Stadt heißt Rushton. Die Fahrt dürfte rund eine Stunde dauern.«

				Frieda buchstabierte den Namen, und Josef gab ihn in sein Navi ein. »Eine Stunde und eine viertelte«, stellte er richtig.

				»Tut mir leid.«

				»Es liegt an den kleinen Straßen.«

				»Ja.«

				»Aber sie sind hübsch.«

				»Zumindest manche.«

				Frieda blickte aus dem Fenster. Sie verließen Braxton und bogen auf die Umgehungsstraße ein. In der Ferne glitzerte das Meer.

				»Hier bist du aufgewachsen?«, fragte Josef.

				»Ja.«

				»Du erinnerst dich hier an jeden Baum?«

				Frieda wandte sich Josef zu, um zu sehen, ob er scherzte, aber seine Miene wirkte ganz ernst. »In gewisser Weise schon«, antwortete sie. »Josef, ich weiß genau, wenn ich mich jetzt bei dir bedanke, wirst du sagen, dass ich mich nicht bedanken muss. Aber ich muss es trotzdem. Danke.«

				Nun breitete sich ein Lächeln über Josefs Gesicht aus. »Das ist zu kompliziert für mich.«

				»Nein, ist es nicht. Bestimmt warst du nicht gerade begeistert, als ich angerufen habe.«

				Josef schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich auch schon fast anrufen.«

				»Was …?«, begann Frieda. »Du hast mit Karlsson gesprochen.«

				»Er hat gesagt, ich soll nach dir sehen.«

				»Weil die Irre mal wieder ausgebrochen ist?«

				»Nein«, widersprach Josef in traurigem Ton. »Weil Freunde füreinander da sind.«

				»Weißt du, Josef, wenn ich an dich und mich denke, dann werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir jedes Mal hilfst, wenn ich in Schwierigkeiten stecke, und ich zum Dank jedes Mal dafür sorge, dass du fast ums Leben kommst.«

				»Und bestimmt denkst du auch an das neue Bad, das ich bei dir eingebaut habe.«

				»Ohne dass ich dich darum gebeten hatte. Aber es ist ein sehr schönes Bad«, fügte Frieda eilig hinzu. »Ich will damit doch nur sagen, dass einen die Freundschaft mit mir teuer zu stehen kommen kann.«

				»Nein, nein«, entgegnete Josef. »Viele von den Leuten, mit denen ich arbeite, die Bauarbeiter und Klempner aus der Ukraine und Russland und Polen, die schlafen entweder in billigen Wohnheimen, in Lieferwagen oder in irgendwelchen Schuppen. Bei mir ist das anders. Dir verdanke ich, dass ich ein Zuhause und Freunde habe.«

				»Deine Freundschaft bedeutet mir auch sehr viel, Josef.«

				Den Rest der Fahrt schwiegen sie die meiste Zeit. Das war ebenfalls ein positiver Aspekt ihrer Freundschaft: In Josefs Gegenwart musste man keinen Small Talk machen. Man brauchte sich nicht danach zu erkundigen, wie es dem anderen ging, auch wenn man es in dem Moment eigentlich gar nicht wissen wollte oder einfach nicht das Bedürfnis hatte, danach zu fragen. Stattdessen beschränkte Frieda sich darauf, aus dem Fenster zu starren. Josef hatte recht gehabt: Sie kannte hier fast jeden Baum. In dem Waldstück dort drüben hatten sie sonntags oft einen Morgenspaziergang gemacht. In dem Pfarrhaus, das man von der Straße aus gerade noch sehen konnte, war sie zur Feier von Virginia Clarkes vierzehntem Geburtstag eingeladen gewesen. Doch je weiter sie fuhren, desto spärlicher wurden die Erinnerungen. Die Landschaft wirkte immer weniger vertraut, am Ende gar nicht mehr.

				Einmal blieben sie zum Tanken stehen, und bei der Gelegenheit überprüfte Josef erneut den Motor. »Ich kümmere mich darum, während du dich mit dem Mann triffst«, verkündete er.

				Als sie angerufen hatte, um sich mit ihm zu verabreden, hatte Helmsley als Treffpunkt das Duchess of York vorgeschlagen. Es lag an der Hauptstraße von Rushton, und da gerade Mittagszeit war, drängten sich an der Theke die Leute. Das Lokal war mit vergilbten Fotos von ernst dreinblickenden, Schnurrbart tragenden Männern dekoriert, die vor Pferden und Zugmaschinen standen. In der hinteren Ecke des Pubs saß ein Mann allein an einem Tisch und las Zeitung. Er trug einen grauen Anzug und eine dezente Krawatte – die Uniform der Versicherungsvertreter und Kriminalbeamten. Als Frieda vor ihn hintrat, faltete er seine Zeitung zusammen und stand zur Begrüßung auf.

				Sie versuchte, in ihm etwas von dem jungen Beamten wiederzuentdecken, dem sie fast dreiundzwanzig Jahre zuvor begegnet war. Er wirkte untersetzt, hatte Hängebacken und trug das Haar so kurz geschnitten, dass kaum noch etwas davon übrig war, abgesehen von ein paar Stoppelstreifen, die seinen großen Kopf einrahmten.

				»Doktor Frieda Klein?« Frieda nickte, und sie schüttelten einander die Hand. »Haben Sie schon etwas gegessen?«

				Frieda antwortete, sie habe keinen Hunger. Sie bestellte Getränke für sie beide, einen Fruchtsaft für den Detective und Wasser für sich selbst. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich für mich Zeit nehmen.«

				»Wenn sich ein Kollege bei uns meldet, helfen wir immer gern. Ist dieser DCI Karlsson ein Freund von Ihnen?«

				»Ja. Hat er Ihnen gesagt, worum es geht?«

				»Das wollte er Ihnen überlassen. Er hat nur gesagt, Sie bräuchten ein paar Informationen.«

				»Wir sind uns schon mal begegnet«, begann Frieda.

				Bis dahin war Helmsley sehr freundlich gewesen, doch nun wirkte er plötzlich irritiert.

				»Tut mir leid. Ich kann mich nicht daran erinnern …«

				»Es war vor sehr langer Zeit. Im Februar 1989. Damals haben Sie noch unten in Suffolk gearbeitet, in Braxton.«

				»Stimmt. Das war meine erste Dienststelle.« Er sprach langsam, als hätte er Angst, zu viel von sich preiszugeben.

				»Sie haben mich damals vernommen.«

				»Tatsächlich?« Seine Miene wirkte argwöhnisch, als fragte er sich, worauf das Ganze wohl hinauslief.

				»Ich war damals fünfzehn und brachte zur Anzeige, dass ich bei mir zu Hause, in meinem eigenen Zimmer, von einem Fremden vergewaltigt worden war. Sie haben mich vernommen, und dann wurde ich auch noch von ein paar anderen Leuten befragt. Ich erwarte nicht, dass Sie sich daran erinnern.«

				Helmsley runzelte vor Konzentration die Stirn. Dann wechselte plötzlich sein Gesichtsausdruck, und er wurde blass. »Doch, ich erinnere mich.«

				»Woran genau können Sie sich erinnern?«

				Er ließ sich zurücksinken und verschränkte die Arme so fest vor der Brust, dass sein Anzug plötzlich aussah, als wäre er ihm zu klein. Frieda kannte die Geste, es war eine häufige Reaktion ihrer Patienten. Manchmal ließ sie sich als Abwehrreaktion interpretieren, gerichtet gegen die Welt draußen oder gegen zu viel Nähe. Frieda sah darin aber auch ein Zeichen von Verletzlichkeit – als versuchte die betreffende Person aus ihren eigenen Armen ein klägliches, nutzloses Versteck zu konstruieren.

				»Als Erstes würde mich mal interessieren«, antwortete Helmsley, »was Sie mit diesen Informationen anfangen wollen.«

				»Falls Sie meinetwegen irgendwelche Bedenken haben, können Sie Karlsson anrufen und das mit ihm klären, gern auch jetzt sofort, wenn Sie wollen. Es geht mir dabei weder um Sie noch um die Ermittlungen. Ich möchte lediglich ein paar Informationen. Aber als ich die Vernehmung erwähnte und Ihnen das Ganze wieder einfiel, hatte ich nicht den Eindruck, dass es sich dabei um eine schöne Erinnerung handelt.«

				»Für Sie muss es noch schlimmer sein«, entgegnete Helmsley.

				»Ich sitze hier nicht als traumatisiertes Opfer vor Ihnen. Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.«

				»Ich habe inzwischen Seminare zu dem Thema besucht. Das macht man, wenn man sich langsam die Leiter hocharbeitet. Man besucht Kurse, Seminare, Vorträge. Manche sind reine Zeitverschwendung, andere nicht. Vor ein paar Jahren ging es mal um das Thema, wie man mit Fällen von sexuellen Übergriffen umgeht. Es sprachen mehrere Kollegen, die sich auf den Bereich spezialisiert hatten, außerdem ein Psychologe und ein Opfer. Nein, zwei Opfer. Dabei haben wir viel erfahren, unter anderem auch so einiges Unerwartete.«

				»Worüber?«

				»Über posttraumatischen Stress und die Befragung von Betroffenen. Wir steckten gerade mitten in einer dieser Power-Point-Präsentationen, als mir plötzlich dieser Fall einfiel. Ich meine, der Ihre. Es war der erste derartige Fall, mit dem ich je zu tun hatte. Rückblickend wurde mir schlagartig klar – zumindest war das meine Haupterkenntnis –, wie unfassbar es eigentlich ist, dass man uns damals derart unvorbereitet auf Sie losgelassen hat. Wir waren im Grunde noch ganz grüne Jungs, ich und Kevin. So hieß der andere Beamte, der Sie befragt hat.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Helmsley musterte Frieda genauer, als versuchte er sie einzuschätzen. »Falls Sie vorhaben, deswegen vor Gericht zu gehen, dann ist diese Unterhaltung vermutlich eine schlechte Idee. Von meinem Blickwinkel aus gesehen, meine ich.«

				»Ich verspreche Ihnen, dass ich nichts Derartiges plane. Also …«

				»Vielleicht irre ich mich ja, aber ich habe den Verdacht, dass wir die Vernehmung damals nicht so durchgeführt haben, wie wir es hätten tun sollen.« Er schien auf eine Reaktion von Frieda zu warten, doch da sie nichts sagte, fuhr er nach einer Pause fort: »Ich hielt Sie damals für eines von diesen selbstbewussten, vorlauten jungen Dingern. Ich weiß nicht, ob ›vorlaut‹ das richtige Wort dafür ist. Wahrscheinlich hatte ich diesen Eindruck von allen jungen Mädchen, als ich in dem Alter war. Erst viele Jahre später habe ich mich gefragt, wie es wohl von Ihrer Seite des Tisches aus war – wie es sich für so ein Kind angefühlt haben muss, in ein Polizeirevier zu gehen und zu sagen, was Sie gesagt haben. Und dann, nachdem Sie es gesagt hatten, wurden Sie in einen Verhörraum gezerrt und behandelt, als wären Sie der Verbrecher. An die ganzen Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern.«

				»Ich habe gerade die Akte gelesen«, erklärte Frieda.

				Helmsleys Gesicht wurde noch eine Spur blasser. »Wahrscheinlich haben wir Sie nach Sachen gefragt … na ja, Sie wissen schon …«

				»Nach meinem Sexualleben?«, hakte Frieda nach. »Ob ich noch Jungfrau war? Ob ich einen Freund hatte? Ob ich die Pille nahm?«

				»Es tut mir leid.«

				»Aber die Ermittlungen haben nichts ergeben.«

				»Das ist doch in den meisten Fällen so.«

				»Meinen Sie jetzt Vergewaltigungsfälle oder Fälle im Allgemeinen?«

				»Beides, schätze ich. Aber …« Er schien mit sich zu ringen, als fiele es ihm schwer, das Wort herauszubekommen. »Vergewaltigung wird immer ein Sonderfall bleiben.«

				»Weil eine Aussage gegen die andere steht.«

				»Stimmt, das ist einer der Gründe.«

				»Dieser spezielle Fall wurde besonders schnell abgeschlossen.«

				»Tatsächlich?«

				»Nun ja, ich bin zwar auf diesem Gebiet keine Expertin, aber meiner Meinung nach beschränkten sich die Ermittlungen auf einige wenige Vernehmungen.«

				»Ich erinnere mich nur an Ihre Vernehmung.«

				»Bei der Lektüre des Protokolls«, erklärte Frieda, »ist mir aufgefallen, dass es noch jemand anderer gelesen haben muss. Der Betreffende hat bestimmte Stellen kommentiert und unterstrichen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mit einer positiven Haltung an die Sache herangegangen ist. Er hat mit den Initialen SF unterschrieben. Mich würde interessieren, wer das gewesen sein könnte.«

				Helmsley griff nach seinem Fruchtsaft, nahm einen kleinen Schluck und stellte das Glas wieder ab. »Als ich damals zur Polizei ging, wäre mein Leben nicht mehr besonders lebenswert gewesen, wenn man mich irgendwo mit so einem Saft erwischt hätte. Damals waren Whisky und Bier angesagt. Whisky mit Bier. Lieber Himmel, ich weiß gar nicht, wie wir das alles überlebt haben.«

				»Die guten alten Zeiten«, bemerkte Frieda.

				»Die hatten schon was für sich.« Er blickte auf sein Getränk hinunter, als überlegte er, ob er überhaupt noch einen zweiten Schluck nehmen sollte. »Stuart Faulkner.«

				»Wie bitte?«

				»Das ist Ihr SF. Er war damals der Detective Chief Inspector und hat den Job gemacht, den ich heute mache.«

				»Können Sie sich daran erinnern, was für eine Rolle er in dem Fall gespielt hat?«

				»Sie haben ja die Akte gesehen. Soweit ich mich erinnere, hatte er kaum etwas damit zu tun. Wahrscheinlich war er gerade mit einem anderen Fall beschäftigt. Nachdem wir die ersten Vernehmungen durchgeführt hatten, tauchte er irgendwann auf, las die Akte, sprach kurz mit uns darüber und erteilte uns dann die Anweisung, die Ermittlungen einzustellen.«

				»Warum?«

				»Es tut mir leid, wenn ich mich wiederhole, aber Vergewaltigung ist eben nicht mit anderen Verbrechen zu vergleichen. Bei Einbrüchen und Überfällen dreht sich alles darum, die Täter zu fassen und genug Beweismaterial zu sammeln. Wenn es aber um Vergewaltigung geht, gilt es erst einmal festzustellen, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt. Sobald man das entschieden hat, kann man sich daranmachen, den Täter zu finden und das Beweismaterial zusammenzutragen.«

				»Aber Ihr Chef war der Meinung, dass kein Verbrechen stattgefunden hatte?«

				»Ich weiß, das klingt schlimm, vor allem für Ihre Ohren.«

				»Aber er war der Überzeugung, ich hätte das Ganze erfunden.«

				»In allen Einzelheiten kann ich es Ihnen nicht mehr sagen.«

				»Als ich seine Kommentare las, kam es mir vor, als stammten sie von jemandem, der von Anfang an entschieden hatte, dass an der Sache nicht viel dran war.«

				»Das bringt der Beruf einfach mit sich. Manchmal liegt man richtig, manchmal liegt man falsch.«

				»Stuart Faulkner«, sagte Frieda.

				»Ja.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«

				Er setzte zu einer Antwort an, zögerte dann jedoch. »Wahrscheinlich schon. Es ist nur …«

				»Ich bin wegen damals nicht wütend. Mache ich auf Sie einen rachsüchtigen Eindruck?«

				»Das kann ich nicht beurteilen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, und melde mich dann bei Ihnen.«

				»Danke.« Frieda wollte gerade aufstehen, als ihr noch etwas einfiel. 

				»Wissen Sie, wie alt er inzwischen ist?«

				»Nicht genau. Anfang sechzig vielleicht.«

				»Stehen Sie noch mit ihm in Kontakt?«

				»Ich habe ihn schon zwanzig Jahre nicht mehr gesehen. Er war kein übler Kerl. Alte Schule.«

				Frieda erhob sich und streckte ihm die Hand hin.

				»Es tut mir leid, wenn wir Sie im Stich gelassen haben«, sagte er.

				»Ich bin mir sicher, Sie haben getan, was Ihre Pflicht war. Aber was ich wirklich brauche, ist diese Nummer.«

				Als Frieda aus dem Pub kam, war Josef nicht da, sodass sie ihn anrufen musste. Unglücklicherweise gab es ein Problem mit dem Lieferwagen.
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				Als sie schließlich losfuhren, war der Lieferwagen noch immer  nicht in Ordnung. Hin und wieder ruckte er so heftig, dass es sie beide auf ihren Sitzen nach vorne riss.

				»Die Benzinleitung ist verstopft«, erklärte Josef in munterem Ton.

				»Wird das wieder?«

				»Ja, klar.« Er tätschelte das Lenkrad, als handelte es sich dabei um ein bockendes Pferd. »Alles gut.«

				Unter dunklen, sich bauschenden Wolken ruckelten sie zurück in Richtung Braxton. Der Himmel sah nach Regen aus, und schon bald landeten die ersten großen Tropfen auf der Windschutzscheibe. Josef schaltete die Scheibenwischer an, deren ausgefranste Gummikanten unter lautem Quietschen, aber mit wenig Erfolg versuchten, das Wasser zur Seite zu fegen. Josef beugte sich vor, um durch die klaren Stellen zu spähen. Ihn brachte wohl so schnell nichts aus der Ruhe.

				Als sie Braxton erreichten, tippte ihm Frieda auf die Schulter.

				»Meinst du, wir könnten kurz bei meiner Mutter vorbeischauen?«

				»Deiner Mutter?« Der Wagen ruckte wieder.

				»Ja. Sie ist krank.«

				»Du hast hier eine kranke Mutter?«

				»Ja.«

				»Dann müssen wir sie unbedingt besuchen«, antwortete Josef in aufgeregtem Ton, »und zwar sofort. Geht es ihr schlecht?«

				»Sie ist todkrank.«

				»Todkrank? Deine Mutter muss sterben?«

				»Ja.«

				»Frieda«, sagte er mit einem Gesicht, das vor ernstem Eifer regelrecht leuchtete, »ich tue alles, was nötig ist.«

				»Bieg einfach da vorne links ab«, antwortete Frieda. »Wir bleiben nicht lang.«

				»So lange du willst.«

				Sie standen beide im strömenden Regen, Josef an Friedas Seite. Erwartungsvoll starrte er auf den Eingang, wo jeden Moment Friedas Mutter erscheinen würde. Doch sie kam nicht. Nachdem Frieda noch einmal geklingelt hatte, holte sie den Schlüssel heraus, den sie sich hatte nachmachen lassen, und sperrte auf. Gemeinsam traten sie in die Diele. Auf dem Boden lagen etliche Werbesendungen, außerdem eine Postkarte und eine Rechnung. Frieda beugte sich hinunter, um sie aufzuheben. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft – süßlich und zugleich leicht ranzig. Als Frieda daraufhin in die Küche ging, sah sie, dass die Blumen, die sie letztes Mal gebracht hatte, zwar in einer Vase standen, aber ohne Wasser, sodass sie inzwischen verwelkt waren. Auf dem Tisch entdeckte sie eine offene Dose Thunfisch, die einen fettigen, fischigen Geruch verströmte. Frieda griff nach den Blumen und dem Fisch und warf beides in den Mülleimer. Mittlerweile wirkte die Küche nicht mehr blitzblank und ordentlich. Auf dem Tisch standen schmutzige Teller und eine noch halb volle Packung Milch. Dem Geruch nach zu urteilen war sie sauer geworden. Als Frieda sie wegschütten wollte, stellte sie fest, dass im Spülbecken kaltes, braunes Wasser stand. Neben der Spüle lag ein Zettel, der in der Handschrift ihrer Mutter mit »Dringend zu erledigen« überschrieben war. Darunter folgte aber nichts.

				»Warte hier«, sagte Frieda zu Josef.

				Sie ging hinüber ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief, jedoch ohne Lautstärke. Frieda stieg die Treppe hinauf und trat in Juliets Schlafzimmer. Es roch muffig, als hätte schon lange niemand mehr gelüftet. Juliet lag im Bett, die Hände unterhalb des Halses übereinandergelegt. Ihre Haare waren zerzaust, ihr sonst stets so makellos geschminktes Gesicht verschmiert. Sie war wach und starrte mit glasigem Blick zur Decke.

				»Hallo«, sagte Frieda.

				Statt einer Antwort blinzelte Juliet nur einmal kurz. Im Raum war es so still, dass Frieda fast zu hören glaubte, wie die Wimpern ihrer Mutter einen Moment deren Wangen berührten.

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«

				Juliet stieß ein Lachen aus, das eher wie ein Keuchen klang, starrte aber weiter zur Decke empor. »Was für eine komische Frage. Ich bin todkrank, oder hast du das vergessen?«

				»Wie geht es dir?«

				»In meinem Gehirn wächst etwas.«

				»Ich weiß.«

				Endlich wandte Juliet ihr das Gesicht zu. Sie fixierte Frieda mit einem harten, durchdringenden Blick. »Warum bist du zurückgekommen?«

				»Darüber können wir später sprechen. Sag mir erst, was dir fehlt.«

				»Bevor du zurückgekommen bist, ging es mir gut. Jetzt bin ich todkrank.«

				»Du warst schon vorher todkrank«, begann Frieda, hielt dann aber inne. Was hatte das für einen Sinn? »Hast du Schmerzen?«, fragte sie stattdessen.

				»Manchmal«, antwortete Juliet in leisem, aber heftigem Tonfall. »Manchmal, Frieda, ist es besser, etwas nicht zu wissen. Ich will nichts wissen von meinem Gehirntumor und auch nichts von meinem Ehemann oder was meine Freundinnen denken, oder was meiner Tochter passiert ist, als sie sechzehn war. Ich will es nicht wissen.«

				»Aber …«

				»Ich will es nicht. Lieber reibe ich mir die Nase.« Sie wirkte selbst ein wenig überrascht über diesen Ausspruch. »Bald werde ich zu sabbern anfangen«, fuhr sie fort, »und nur noch Schwachsinn von mir geben.«

				»Ich würde gern mit dir darüber sprechen, wie sich deine Beschwerden behandeln lassen, und auch darüber, was die Ärzte zu dir gesagt haben …«

				»Ich will nicht«, schnitt sie Frieda das Wort ab. »Ich will nicht darüber reden, und schon gar nicht mit dir. Du bringst Unglück. Sobald du irgendwo auftauchst, passiert etwas Schlimmes.«

				Das kam der Meinung, die Frieda von sich selbst hatte, so nahe, dass sie keine Antwort herausbrachte, sondern stattdessen Daumen und Zeigefinger fest gegen die Nasenwurzel presste, bis ihre hilflose Wut ein wenig nachließ.

				»Verschwinde!« Juliet stieß einen Laut aus, der halb wie ein Schluchzen, halb wie ein Röcheln klang. Dann sagte sie in einem Ton, der überhaupt nicht an ihre übliche Stimme erinnerte: »Verpiss dich und lass mich in Ruhe!«

				Frieda starrte sie überrascht an. So hatte sie ihre Mutter noch nie reden hören. Juliet selbst wirkte ebenfalls überrascht.

				Genau in dem Moment begann Friedas Handy in ihrer Tasche zu vibrieren. Sie holte es heraus und sah, dass es ein unbekannter Anrufer war.

				»Geh ran«, sagte Juliet.

				»Frieda?« Die heisere Männerstimme kam ihr nicht bekannt vor.

				»Ja?«

				»Hier ist Lewis. Lewis Temple.«

				Instinktiv machte Frieda auf dem Absatz kehrt, um nicht mehr dem Blick ihrer Mutter ausgesetzt zu sein, und trat ans Fenster. Draußen klatschte der Regen gegen die Scheiben. 

				»Jemand hat mir erzählt, dass du zurück bist«, sagte er. Zurück. Als wäre es immer ihre Bestimmung gewesen, eines Tages wiederzukehren. »Und dass du dich nach mir erkundigt hast. Also habe ich mir deine Nummer besorgt und mir gedacht, ich rufe einfach mal an.«

				Eva, dachte Frieda genervt. Oder vielleicht Vanessa, womöglich sogar Ewan. Obwohl Lewis streng genommen nicht zu ihrer Clique gehört hatte (er war älter als sie alle, ärmer, mehr an Drogen interessiert), befanden sie sich trotzdem in Braxton, wo jeder jeden kannte und Neuigkeiten sofort vom heißen Wind des Klatsches durch die ganze Stadt getragen wurden.

				»Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«, fragte Frieda.

				»Warum nicht? Nach dreiundzwanzig Jahren kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an.«

				Frieda schaltete das Telefon aus und wandte sich wieder ihrer Mutter zu. »Soll ich dir irgendetwas bringen?«, fragte sie. Juliet zuckte mit den Achseln. »Vielleicht eine Tasse Tee? Wann hast du denn das letzte Mal etwas gegessen?« Wieder nur ein Achselzucken und der feindselige Blick. »Gut, dann bringe ich dir Tee und Toast.«

				»Verschwinde, Frieda.«

				»Möchtest du das wirklich?«

				»Ja.«

				»Na schön.«

				Sie ging hinüber in Juliets kleines Arbeitszimmer und rief Lewis zurück.

				»So«, sagte er, »und wie geht es jetzt weiter?«

				»Sollen wir uns treffen?«

				Am anderen Ende herrschte erst einmal Schweigen. Sie hörte ein Zündholz über die dazugehörige Schachtel kratzen und Lewis anschließend tief Luft holen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn den Rauch tief in seine geteerten Lungen saugen und dabei die Wangen einziehen, während ein paar Tabakbrösel an seiner Unterlippe klebten.

				»Warum nicht?«, antwortete er. »Wann?«

				»Was machst du denn gerade?«

				»Ich bin unterwegs zu einem Kunden, aber ich kann immer einen kleinen Umweg fahren. Um der alten Zeiten willen.«

				Unten fand sie Josef am Spülbecken vor, wo er gerade Geschirr abspülte. Er wirkte recht zufrieden, als wäre er ganz in seinem Element.

				»Wir brechen auf«, erklärte Frieda.

				»Wir sind doch gerade erst gekommen.«

				»Ich weiß, aber sie möchte mich hier nicht haben. Außerdem muss ich etwas erledigen, mich mit jemandem treffen. Du kannst nach London zurückfahren. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Josef.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.«

				»In meiner Hütte ist nicht genug Platz. Sie ist winzig, gerade mal groß genug für eine Person.«

				»Ich bleibe hier.« Er machte eine ausladende Geste. »Damit deine kranke Mutter es ein bisschen schöner hat.«

				»Sie ist nicht in guter Stimmung, Josef.«

				»Ich bleibe hier und heitere sie auf. Mit einer Hafersuppe. Du kannst ja später wiederkommen.«

				»Aber du hast sie doch noch nicht mal kennengelernt!«

				»Ich bleibe«, wiederholte er stur.

				Frieda gab auf.

				Sie hatte sich mit Lewis in dem Café verabredet, in dem sie nach ihrem Besuch bei der Polizei gewesen war. Lewis würde es dort nicht besonders gefallen. Bestimmt fand er die kitschigen Landschaften an den Wänden ganz schrecklich, und Tee mit Gebäck war auch noch nie sein Ding gewesen. Sie traf vor ihm ein. Die Frau, die sie beim ersten Mal bedient hatte, war wieder da und erkannte sie sofort. Frieda bestellte eine Kanne Tee und ein Stück Kuchen dazu.

				Drei mit Einkaufstüten beladene Frauen schoben sich durch die Tür. Alle drei hatten vom Regen feuchtes Haar. Kurz nach ihnen kam ein hagerer Mann mit grau meliertem Haar und einem bleichen, von Furchen durchzogenen Gesicht herein, der die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen ließ. Er trug einen langen Mantel und hatte sich einen Schal mehrfach um den Hals geschlungen. Frieda fand, dass er aussah wie eine Kreuzung aus einem Künstler und einem Obdachlosen. Er blickte sich suchend um. Sein Blick wanderte von Tisch zu Tisch, bis er an Frieda hängen blieb. Dann lächelte er.

				Später versuchte Frieda das Wechselbad der Gefühle zu analysieren, das sie in dem Moment empfand, als sie begriff, dass dieser gebeugte, magere Mann Lewis war. Auf jeden Fall fragte sie sich mit einem gewissen Maß an Sorge, was die Jahre ihm angetan hatten. Sie hatte ihn so in Erinnerung gehabt, wie er gewesen war, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte: stark und wundervoll, mit seiner dichten Haarmähne, seinen blitzend weißen Zähnen und den dandyhaften Klamotten, die er immer im Secondhandladen kaufte. Gleichzeitig sah sie sich selbst durch seine Augen, die gut situierte, mit ihrem Doktortitel zur oberen Mittelschicht gehörende Frieda Klein, wie sie mit einer Tasse Tee in der Hand in diesem gemütlichen kleinen Café saß. Sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsaudruck. »Danke, dass du so spontan gekommen bist. Bestimmt bist du völlig durchnässt.«

				»Hast du vor, dich mit mir über das Wetter zu unterhalten?« Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch und ließ sich nieder, ohne Mantel oder Schal abzunehmen. Als er die Beine ausstreckte, sah sie, dass er eine abgewetzte Cordhose trug. Sie hatte das Gefühl, dass er das alles ganz bewusst zur Schau stellte – seine schäbigen Klamotten, sein faltiges Gesicht, seine Armut –, als wollte er sie zu einer Reaktion provozieren.

				»Wie ist es dir denn ergangen?«

				»Du meinst, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?« Er stieß ein heiseres Lachen aus, bei dem Frieda quasi seine Lungen knistern hören konnte. Sie fragte sich, was für Drogen er inzwischen wohl nahm. Damals, als sie ihn kannte, hatte er mit allem experimentiert, was ihm in die Finger kam, Hauptsache, es half ihm, die schnöde Realität zu vergessen. Unter anderem war es wohl dieser Leichtsinn gewesen, der ihm eine so glamouröse Ausstrahlung verliehen hatte. Inzwischen aber wirkte er nur noch fertig. Offenbar hatte ihn das Leben ganz schön in die Mangel genommen.

				»Ja, ich schätze schon.«

				»Du zuerst. Obwohl man dir eigentlich ansieht, dass es dir recht gut geht.«

				»Ich bin Psychotherapeutin geworden.«

				»Ich Elektriker.«

				»Du warst schon damals gut in den naturwissenschaftlichen Fächern. Ich lebe mittlerweile in London.«

				»Ich immer noch hier, ganz in der Nähe.«

				»Du bist also nie von hier weggekommen?«

				»Noch nicht.«

				Frieda winkte der Kellnerin. »Tee?«, fragte sie Lewis. Er zog ein Gesicht. »Meinetwegen.«

				»Kuchen?«

				»Nein, keinen Kuchen, Frieda.«

				Die Art, wie er ihren Namen sagte, rief ihr seine jüngere Ausgabe ins Gedächtnis. Einen Moment hing sie benommen ihren Erinnerungen nach.

				»Meine Mutter ist todkrank«, erklärte sie.

				»Tatsächlich? Das tut mir leid. Auch wenn sie mich damals nicht ausstehen konnte.«

				»Sie war der Meinung, du würdest mich vom rechten Weg abbringen.«

				»Na ja, vielleicht war das ja auch so. Obwohl ich immer fand, dass von uns beiden du die Hosen anhattest. Ich bin dir nur gefolgt, egal, in welche Richtung.«

				Sie sahen sich an und mussten plötzlich beide lächeln. Wie seltsam, ging Frieda durch den Kopf, dass sie sich mit diesem angeschlagenen Mann viel wohler fühlte als mit den anderen Personen aus ihrer Vergangenheit.

				»Ich werde in nächster Zeit immer mal wieder hier sein«, fuhr Frieda fort. »Deswegen wollte ich mich bei den Leuten melden, mit denen ich früher befreundet war.« Es widerstrebte ihr, Lewis hinters Licht zu führen, aber der Gedanke an Becky ließ sie fortfahren. »In der Vergangenheit gab es ein paar Dinge, die mir immer noch zu schaffen machen.«

				»Offene Rechnungen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Warum bist du davongelaufen?«

				»Das ist kompliziert.«

				»Vor wem bist du weggelaufen? Deiner alten Ma? Deinem toten Dad? Oder vor mir? War ich der Grund?« Er hob die Augenbrauen. Sie registrierte eine feine, gezackte Narbe, die sich von einer Braue bis hinunter zum Augenwinkel zog. Möglicherweise die Folge eines Kampfes oder eines Sturzes.

				»Vielleicht vor euch allen.« Und anderen, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Du hast es mir nie erklärt.«

				»Ich glaube, mir fehlten damals einfach die Worte.«

				»Also bist du deinen Weg gegangen und ich meinen.«

				Der Tee traf ein. Sie warteten, bis die Frau, die sie bediente, wieder weg war.

				»Damals war so einiges ein bisschen aus dem Ruder gelaufen«, sagte Frieda zögernd.

				»Was auch immer das heißen mag.«

				»Ich wollte dich etwas fragen.« Ihr fiel keine geschickte Überleitung zu dem Thema ein, auf das sie zu sprechen kommen wollte. »Kurz bevor ich mich aus dem Staub gemacht habe, ist jemand in unser Haus eingebrochen.« Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie die offizielle Begründung für die polizeilichen Ermittlungen gelautet hatte. »Erinnerst du dich?«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Oder höchstens dunkel. Allerdings hatte ich im Lauf der Jahre des Öfteren mal mit der Polizei zu tun.« Er lächelte. Seine früher so blitzend weißen Zähne wirkten braun und schief. »Vielleicht hat sich das in meinem Kopf alles vermischt. Was für eine Art von Einbruch war das denn?«

				»Jemand hat sich Zutritt zum Haus verschafft«, erklärte Frieda vage. Erneut prasselten die Erinnerungen auf sie ein: Schritte in ihrem Zimmer, Atem auf ihrem Gesicht, die Geräusche des Fernsehers unten.

				»Was hat das mit deinem Verschwinden zu tun?«

				»Ich wollte nur wissen, ob du dich daran erinnern kannst. Ich muss in letzter Zeit oft daran denken und versuche mir ein klareres Bild davon zu machen. An dem Abend war doch das Konzert, in das ihr alle gegangen seid: Thursday’s Children.

				Lewis sah sie ein wenig ratlos an. »Es hat keinen Sinn, mich nach solch kleinen Details zu fragen.« Seine Stimme war voller Selbstironie. »Wie soll ich noch wissen, was ich vor über zwanzig Jahren gemacht habe? Ich habe längst den Großteil der Gehirnzellen zerstört, die ich mal hatte.«

				»Du bist damals ziemlich auf die Gruppe abgefahren.«

				Er stimmte eine kleine Melodie an, von der Frieda annahm, dass es sich um einen Song der Band handelte. Abrupt brach er wieder ab und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.

				»Ich wollte mit dir zu dem Konzert«, fuhr sie fort. »Es war das größte Ereignis in Braxton, seit … na ja, wahrscheinlich seit der Hexenverbrennung. Aber kurz davor hatten wir einen heftigen Streit.«

				»Von der Sorte hatten wir eine Menge.«

				»Das war der schlimmste.«

				»Worum ging es dabei?«

				»Das weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass wir uns schreckliche Sachen an den Kopf geworfen haben.« Schlagartig fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt und sah Lewis mit geballten Fäusten vor sich stehen. Sein Jungengesicht war vor Wut und Kummer verzerrt. »Deswegen bin ich davongestürmt und heim ins Bett.«

				»Und ich bin ohne dich ins Konzert gegangen.« Er wirkte plötzlich melancholisch, fast schon traurig. »Daran kann ich mich erinnern, als wäre es gerade erst passiert.«

				»Und an das Konzert selbst?«

				»Nur bruchstückhaft. Da habe ich lauter wirres Zeug im Kopf. Aber an dich erinnere ich mich – an kleine Sachen wie den Fahrradausflug, den wir mal gemacht haben. Du hattest Sandwiches für uns dabei, ziemlich trockenes Weißbrot, belegt mit Schinken. Wir haben uns einen schönen Platz auf einem Felsen gesucht und aufs Meer hinausgeschaut, während wir sie aßen, und hinterher habe ich uns einen Joint gedreht, und die ganze Zeit sind die Möwen zu uns herabgestoßen. Das war schön. Einer von den schönen Tagen, die einem im Gedächtnis haften bleiben.« Er schüttelte leicht den Kopf, als versuchte er einen lästigen Gedanken loszuwerden. »Und ich weiß noch genau, dass du zu mir gesagt hast, niemand könne uns auseinanderbringen. Dafür seien wir viel zu stark.«

				»Das habe ich gesagt?«

				»Ja, und dann hast du die Fliege gemacht.« Er schnippte laut mit den Fingern. Die drei Frauen blickten neugierig von ihrem Tisch hoch. »Daran erinnere ich mich auch. An dem einen Tag hast du mich auf dem Friedhof geküsst, und am nächsten wolltest du plötzlich nichts mehr von mir wissen, warum auch immer; und dann warst du auf einmal weg. Fast kam es mir vor, als hätte ich dich nur geträumt – wenn ich nicht noch ein Shirt von dir gehabt hätte. Ich habe immer daran gerochen und mich gefragt: Wo, zum Teufel, bist du, gottverdammte Frieda Klein?«

				»Es tut mir leid«, sagte Frieda, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

				»Mit der Zeit ist die Erinnerung an dich dann langsam ein bisschen verblasst. Und nun bist du plötzlich zurück. Ich habe keine Ahnung, warum du mich wiedersehen wolltest.«

				»Ich musste in letzter Zeit oft daran denken, wie das war, bevor ich von hier weggegangen bin, und ich wollte herausfinden, was damals genau passiert ist. Was hast du eigentlich von meinen Freunden gehalten?«

				Er starrte sie an. »Was soll das? Ich war achtzehn oder neunzehn. Und du? Sechzehn? Ich hoffe, du warst schon sechzehn?«

				»Als ich von hier weggegangen bin, war ich es.«

				»Du willst von mir wissen, was ich von deinen Freunden gehalten habe?« Er äffte ihre Stimme nach und klang auf einmal feindselig. »Nicht viel, wenn du es genau wissen willst. Jeremy von der Nobelschule, der immer noch in dich verliebt war und mir dauernd finstere Blicke zuwarf, als wollte er mir irgendetwas Schreckliches antun. Ganz zu schweigen von diesem Widerling Chas. Wie war noch mal sein Nachname?«

				»Latimer.«

				»Genau. Allein schon der Name! Und dann gab es da noch einen, der immer wie ein Clown herumhampelte.«

				»Ewan?«

				»Ja, Ewan. Und das Mädchen, mit dem er zusammen war. Lieber Himmel, jetzt fällt mir alles wieder ein. Und Maddie – wie hieß sie noch mal? Die immer so verzweifelt versucht hat, alle Jungs in sich verliebt zu machen. Große Augen, schöne Titten.« Er wollte Frieda ärgern, doch sie reagierte nicht. »Dich mochte sie nicht besonders, oder?«, fuhr er fort.

				»Nein, wahrscheinlich nicht.« Inzwischen mag sie mich noch weniger, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Und die rote Eva«, sagte er. »Aber die mochte ich.«

				»Ja, das hat sie mir erzählt.«

				»Tatsächlich?« Wieder stieß er dieses heisere Lachen aus, das ihn so traurig und fertig klingen ließ. »Wenn sie mich jetzt sehen könnte! Arme Eva.«

				»Warum nennst du sie so?«

				»Die Ärmste hat mich geliebt oder es sich zumindest eingebildet, aber ich war in dich verliebt, und du – tja, du warst nie wirklich in jemanden verliebt, oder?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Du hast deinen Dad geliebt, das war der Grund. Dagegen hatte keiner von uns wirklich eine Chance.«

				Frieda starrte auf das abstrakte Gemälde ihr gegenüber, das aussah wie ein türkischer Teppich. Stimmte, was er sagte?

				»Allmählich sollte ich aufbrechen«, erklärte er. »Ich habe heute noch einiges zu tun – jede Menge neue Steckdosen zu installieren und alte Leitungen zu flicken.«

				Während er sich aufrichtete, klopfte er seine Taschen ab, als wollte er sicherstellen, dass er sein Telefon und seinen Schlüssel hatte.

				»Hast du geheiratet?«

				»Ja. Später dann sogar ein zweites Mal.«

				»Und jetzt?«

				»Wie sich herausgestellt hat, tauge ich als Ehemann nicht viel.« Nun lächelte er nicht mehr, sondern betrachtete Frieda mit zusammengekniffenen Augen. »Jedes Mal, wenn ich etwas bekommen habe, das ich mir wünschte, habe ich es ganz schnell wieder kaputt gemacht.«

				»Hast du Kinder?«

				»Einen Jungen. Inzwischen ist er fünfzehn. Als seine Mutter schwanger wurde, war ich selbst fast noch ein Junge, und sie noch jünger. Das Ganze war ein großer Fehler, aber als er dann auf die Welt kam, habe ich mich unsterblich in ihn verliebt. Leider sehe ich ihn nicht so oft, wie ich das gern hätte. Seine Mutter lässt mich nicht.«

				»Warum?«

				»Du weißt schon. Das Übliche.«

				»Drogen?«

				»Und mein durchweg schlechter Charakter. Obwohl ich nicht glaube, dass ich mich Max gegenüber je so verhalten habe. Er war immer meine zweite Chance. Aber sie war wütend und wollte mich bestrafen. Was ich ihr auch nicht verdenken kann. Du weißt ja, wie so etwas ist.«

				»Das tut mir leid.«

				»Ach, was soll’s. So ist das Leben nun mal«, meinte er achselzuckend. Unter dem schweren Mantel wirkten seine Schultern richtig mager. »Und du bist allein.«

				»Wie kommst du darauf?« Frieda musste an das Gesicht denken, das Sandy gemacht hatte, als sie ihm sagte, dass es vorbei sei.

				»Du siehst so aus. Vielleicht war das ja immer schon so.«

				Lewis stand auf, und Frieda folgte seinem Beispiel. Sie wusste nicht, wie sie sich von ihm verabschieden sollte. Er nickte ihr zu.

				»Bis irgendwann mal wieder«, sagte er lässig. Bereits im Gehen begriffen, fügte er hinzu: »Ich habe immer von dir geträumt und bin dann weinend aufgewacht. Hoffentlich geht das jetzt nicht wieder los.«

				Als Frieda das Haus ihrer Mutter betrat, erschrak sie: Es war, als hätte sie sich im Raum geirrt. Der Geruch nach Krankheit und Vernachlässigung war verschwunden. Die Arbeitsflächen in der Küche wirkten nicht nur aufgeräumt und abgewischt, sondern auf Hochglanz poliert. Mehrere Stapel blitzblanker und bereits getrockneter Teller standen ordentlich neben der Spüle aufgereiht. Es roch nach Zitrone und Desinfektionsmittel. Erst jetzt entdeckte Frieda Josefs untere Körperhälfte – seine ausgebleichte Jeans und die abgewetzten schweren Arbeitsschuhe. Seine obere Hälfte steckte unter dem Spülbecken. Frieda stupste ihn am Fuß an, woraufhin Josef langsam herausgekrochen kam, aufstand und sich unter dem Hahn die Hände wusch.

				»Jetzt läuft das Wasser wieder ab«, erklärte er.

				»Ich dachte, du wolltest bloß Suppe kochen.«

				»Ist das ein Problem?«

				»Nein, es ist gut. Es ist das, was eigentlich Aufgabe ihrer Kinder wäre.«

				Er tat ihre Bemerkung mit einem Lächeln ab. »Ich habe doch sowieso auf dich gewartet.«

				»Jetzt wird es aber Zeit, dass wir aufbrechen.«

				»Aber vorher verabschiedest du dich von deiner Mutter, oder?«

				Frieda kam sich vor, als wäre sie wieder fünfzehn. »Na gut.«

				Ihre Mutter lag im Bett und döste vor sich hin, aber sämtliche Kleidungsstücke im Raum waren jetzt ordentlich gefaltet. Außerdem sah ihr Haar frisch gekämmt aus. Frieda beugte sich dicht über Juliets Gesicht. »Ich breche dann auf«, sagte sie. »In ein paar Tagen komme ich wieder.« Ihre Mutter murmelte etwas. »Was sagst du?«

				»Dieser Mann. Dieser Russe.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Die Stadt hat ihn geschickt.«

				»Er arbeitet nicht für die Stadt. Er ist ein Freund von mir.«

				»Er kommt jeden Tag. Er nimmt Sachen mit.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Doch, er bestiehlt mich.«

				»Ich kümmere mich darum«, antwortete Frieda. Sie stand auf und verließ den Raum.

				Im Wagen fiel Frieda plötzlich der Umschlag ein, den Eva ihr zum Abschied in die Hand gedrückt hatte. Er war quadratisch und blassrosa. Die Schrift auf der Vorderseite wirkte krakelig wie die einer alten Frau. Sie kam Frieda nicht bekannt vor.

				Das Kuvert enthielt eine Hochglanz-Grußkarte, auf deren Vorderseite Lilien aufgedruckt waren. Stirnrunzelnd klappte Frieda sie auf. Ihr Blick fiel zunächst auf die in barocker Schrift gedruckten drei Worte: »Mit tiefer Anteilnahme«. Darunter folgte ein kurzer Text, der in der gleichen krakeligen Handschrift geschrieben war wie die Adresse auf dem Umschlag:

				Frieda, bald bist du Vollwaise. Trotzdem solltest du nicht allzu sehr um deine Mutter trauern, meine Liebe. Das Ende des Lebens ist nur der Anfang von etwas anderem. Sie wird sich zu mir gesellen. Ihre Zeit ist gekommen. Aber deine noch nicht. Mit herzlichem Gruß, Mary Orton.

				Sie las die Nachricht noch einmal ganz langsam. Dann klappte sie die Karte zu und starrte einen Moment auf die Landschaft hinaus, die in düsteren, verschwommenen Novemberfarben vorüberzog.

				Die Karte war mit »Mary Orton« unterschrieben, aber Mary Orton war tot. Vor Jahren hatte Frieda versucht, sie zu retten, war jedoch zu spät gekommen. Das Gesicht der im Sterben liegenden alten Dame würde sie ihr Leben lang verfolgen. Sie selbst war dabei ebenfalls fast ums Leben gekommen, aber in letzter Sekunde gerettet worden, allerdings auf eine sehr gewaltsame und blutige Art – von Dean Reeve.

				Sie schlug die Karte noch einmal auf und starrte auf die Worte. Ihre Aufmerksamkeit galt vor allem der Schrift. »Halt an«, wandte sie sich an Josef. Sie hatte die Worte noch kaum ausgesprochen, als er bereits einen Schwenk zur Seite machte und eine Vollbremsung hinlegte, die mehrere andere Fahrer zu wütendem Gehupe veranlasste.

				»Was ist?«, fragte Josef, der sich davon nicht aus der Ruhe bringen ließ.

				»Sieh dir das an.« Frieda zeigte ihm die Karte. »Kommt dir die Schrift bekannt vor?«

				Josef griff nach der Karte und hielt sie sich ganz nah vors Gesicht, dann ein Stück weiter weg. »Ich weiß nicht. Kann schon sein.«

				»Erinnert sie dich an die von Mary Orton?«

				»Das kann schon sein, Frieda.« Seine Stimme klang ernst. Er hatte Mary Orton ebenfalls gekannt und ihre Handschrift des Öfteren gesehen.

				»Jemand imitiert sie.«

				»Das verstehe ich jetzt nicht.« Er wirkte zugleich verwirrt und traurig.

				»Aber ich verstehe es. Zumindest glaube ich das.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer. »Karlsson, hier ist Frieda. Ich muss dich sehen.«
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				Sian Raven hatte sich nach vier Jahren von ihrem Freund getrennt. Sie war aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen, hatte ihre Arbeitsstelle verloren und einen Selbstmordversuch unternommen, doch als sie nun Frieda in deren Sprechzimmer gegenübersaß, lächelte sie.

				»Ich fühle mich wirklich viel besser als seit Langem, eigentlich besser denn je. Ich heile mich selbst. Letztendlich müssen wir uns alle selbst heilen, nicht wahr?«

				»Wie machen Sie das denn?«, fragte Frieda.

				»Ich laufe jeden Tag eine volle Stunde und feuere mich dabei die ganze Zeit selbst an. Hinterher fühle ich mich, als würde ich auf Wolken schweben. Sie können sich das gar nicht vorstellen. Außerdem habe ich zum ersten Mal in meinem Leben darüber nachgedacht, was ich eigentlich so esse, und es auf das Allernötigste reduziert.«

				»Auf das Allernötigste«, wiederholte Frieda. »Was heißt das konkret?«

				»Obst.«

				»Obst?«

				»Ich möchte keinerlei Fußabdruck hinterlassen, welcher Art auch immer. Ich möchte nichts töten müssen, um zu essen, und damit meine ich nicht nur Tiere. Ich esse auch nichts, weswegen ich die betreffende Pflanze töten müsste. Ihnen ist ja sicher klar, dass wir alle viel zu viel essen.«

				Frieda betrachtete die junge Frau, die ihr gegenübersaß und sie nervös anlächelte. »Sollen wir uns ein bisschen über Ihren Fußabdruck unterhalten?«, fragte sie.

				Karlsson und Yvette waren in seinem Büro, als Frieda eintraf. Sie hatten gerade zwei höchst unerfreuliche Stunden mit dem Polizeipräsidenten hinter sich, in denen sie die Liste der möglichen Kürzungen durchgegangen waren. Der einzige Mensch, dem Crawford weiterhin ohne jede Einschränkung sein volles Gehalt zahlen wollte, war Hal Bradshaw, der Psychologe und Profiler, den Karlsson zutiefst verachtete. Yvette konnte ihn auch nicht ausstehen. Als Crawford diesen Punkt angesprochen hatte, war sie wütend aus dem Raum gestürmt und dabei mit einem gestressten Beamten zusammengestoßen, der gerade ein Tablett mit Teetassen trug. Letzteres war auf den Boden geknallt und hatte mehr Chaos und Lärm verursacht, als Yvette für möglich gehalten hätte. Sie war deswegen immer noch wütend und verlegen. Noch schlimmer aber war, dass sie einen großen feuchten Fleck auf der Hose hatte.

				»Yvette.« Frieda streckte ihr die Hand hin. »Wie geht es dir?«

				»Es ging mir schon mal besser.«

				»So schlimm?«

				»Schlimmer.«

				Frieda wandte sich an Karlsson. »Komme ich ungelegen?«

				»Was brauchst du?«, gab er zurück.

				Yvettes fragender Blick wanderte zwischen Karlsson und Frieda hin und her.

				»Dann lass ich euch beide mal allein«, sagte sie.

				Karlsson hielt die Karte vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. 

				»Du glaubst also, Dean Reeve schreibt dir unter dem Namen von Misses Orton.«

				»Ja.«

				»Das erscheint mir ein wenig an den Haaren herbeigezogen.«

				»Er möchte mich auf diese Weise wissen lassen, dass er noch da ist.«

				»Noch dazu in Braxton.«

				»Ja.«

				Karlsson stand auf und trat ans Fenster.

				»Sag mir, wenn ich gehen soll«, meinte Frieda.

				»Nein, ich möchte nicht, dass du gehst.«

				»Ich weiß, das ist jetzt das Letzte, was du im Moment brauchst. Aber ich hatte das Bedürfnis, es jemandem zu erzählen. Nein,« korrigierte sie sich, »ich hatte das Bedürfnis, es dir zu erzählen.«

				»Also gut. Lass es uns alles noch einmal durchgehen. In erster Linie willst du mich doch davon überzeugen, dass Dean Reeve – der zunächst Joanna Teale und später dann Matthew Faraday entführte und außerdem die junge Forscherin Kathy Ripon ermordete – noch am Leben ist, obwohl wir alle dachten, er hätte vor drei Jahren Selbstmord begangen.«

				»Ja.«

				»Und dass er Beth Kersey getötet hat, um dich zu retten.«

				Frieda nickte.

				»Du sagst, das hat er dich wissen lassen, indem er ein kleines Mädchen mit Narzissen und einer Nachricht zu dir geschickt hat.«

				»›Deine Zeit war noch nicht gekommen‹, lautete die Nachricht.«

				»Außerdem bist du der Meinung, dass Dean Reeve auch das Haus von Hal Bradshaw angezündet hat – und zwar ebenfalls dir zuliebe.«

				»Er selbst hat das wohl so gesehen oder zumindest versucht, es so hinzustellen.«

				»Und dieses Mal hat er dir Lilien geschickt.«

				»Eine Karte mit Lilien drauf, ja.«

				»Deiner Meinung nach hält er sich zurzeit in Braxton auf.«

				»Er war schon mal dort. Er hat mir eine Zeichnung vom Grabstein meines Vaters geschickt.«

				»Und jetzt diese Karte.«

				»Ja.«

				Karlsson saß eine ganze Weile schweigend da. Frieda unternahm keinen Versuch, ihn zu stören. Stattdessen betrachtete sie zunächst seine konzentrierte Miene und dann das Foto von seinen Kindern, Mikey und Bella, das er immer auf dem Schreibtisch stehen hatte.

				»Na schön«, sagte er schließlich.

				»Was heißt das?«

				»Ich werde Polizeipräsident Crawford fragen, ob er eine Möglichkeit sieht, den Fall neu aufzurollen.«

				»Wirklich?«

				»Allerdings muss ich da sehr diplomatisch vorgehen. Nach Meinung von Crawford – und dem Rest der Welt – ist Dean Reeve ja längst tot. Hinzu kommt …« Er zögerte.

				»Hinzu kommt, dass er mich für verrückt hält.«

				»Er weiß deine besonderen Qualitäten eben nicht zu schätzen.«

				»Glaubst du mir?«

				Karlsson sah sie an. Einen beunruhigenden Moment lang hatte sie das Gefühl, dass er sie nicht nur ansah, sondern direkt in sie hinein.

				»Auf jeden Fall sollten wir der Sache auf den Grund gehen«, antwortete er schließlich.

				Am frühen Abend wurde es kalt, und Regen hing in der Luft. Frieda hatte trotzdem nicht die Absicht, mit der U-Bahn oder dem Bus zu fahren. Seit sie die Landstraßen, die weiten, nassen Felder, die Stille und die dunklen Abende wieder hinter sich gelassen hatte, kam es ihr vor, als wäre sie abgetaucht gewesen, nun aber zurück an der Oberfläche und endlich wieder in der Lage zu atmen. Es war ein Fußmarsch von zwei, drei Kilometern, aber das kam ihr nur gelegen. Sie brauchte den Lärm, den Verkehr, die Abgase. Es war ein beruhigendes Gefühl, sich durch Menschenmassen zu schieben, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand sie oder ihre Familie oder ihre Geschichte kannte. Als sie schließlich die Tottenham Court Road erreichte, blieb sie einen Moment stehen, um sich zu orientieren und sich dieses oder jenes Gebäude, diese oder jene mögliche Route ins Gedächtnis zu rufen. Schließlich tauchte sie in die Straßen rund um die Universität ein, marschierte an den Gerichtshöfen vorbei und steuerte dann auf den alten Fleischmarkt zu, ohne diesen Stationen entlang ihres Weges bewusst Aufmerksamkeit zu schenken. Sie spürte einfach deren Präsenz, roch und hörte sie.

				Als sie sich der Innenstadt näherte, veränderten sich die Gebäude, sie wurden größer und höher, es gab mehr Metall und Glas, doch in ihrer momentanen Stimmung empfand Frieda das fast als wohltuend und dem Menschen gemäßer. Sie hatte nie recht verstanden, was die Leute so hinauszog aufs Land. Sie selbst sah dort nur Wiesen, über die man nicht gehen durfte – grüne Flächen, die man so lange mit Gift besprühte, bis jedes noch so kleine Lebewesen ausgemerzt war. Großstädte hingegen waren dafür gemacht, dass man darin herumlief. In der Großstadt konnte alles Mögliche überleben.

				Frieda blieb stehen und blickte sich um. Vor ihr ragte ein riesiges Monstrum aus grauem Stahl und dunklem Glas auf, unter dem zugegebenermaßen bestimmt nichts überlebte. Sie zog einen Zettel aus der Tasche. Die Adresse schien zu stimmen. Über dem nobel wirkenden Haupteingang prangte das Logo einer großen Bank. Sie ging hinein. Hinter einer Empfangstheke, die aussah wie die Rezeption eines Hotels, waren zwei Frauen in ein Gespräch vertieft. Während Frieda auf sie zusteuerte, hatte sie den Eindruck, als würde sie gerade bei etwas ganz Wichtigem stören.

				»Ich suche die Clouds Bar«, sagte Frieda zögernd.

				»Da müssen Sie zum Seiteneingang«, informierte sie eine der Frauen, »und dort nehmen Sie dann den Lift.«

				»In welches Stockwerk?«

				»Es gibt nur eines. Der Aufzug bringt sie direkt nach ganz oben.«

				Der Seiteneingang war überraschend klein, als wäre er nur für Leute gedacht, die sich dort ohnehin schon auskannten. Drinnen deutete ein Mann, der wie ein Portier gekleidet war, auf den Lift. Während sie hinauffuhr, fragte sie sich, ob sie hier wirklich richtig war, doch als sich dann die Tür öffnete und sie aus dem Lift trat, sah sie vor sich ein großes Flachglasfenster und draußen in der Dunkelheit unzählige funkelnde Lichter. Sie war in einem kleinen Vorraum gelandet, durch den man in die Bar gelangte. Ein Mann kam auf sie zu und forderte sie auf, ihm ihren Mantel zu geben.

				»Ich nehme ihn mit hinein«, erwiderte Frieda.

				Es kam zu einer kurzen Diskussion. Das Mitnehmen von Mänteln sei nicht erlaubt, klärte der Mann sie auf. Offenbar gab es ein Problem mit Touristen, die nur wegen des Ausblicks heraufkamen und keine Getränke bestellten. Frieda wollte schon fragen, was denn dann mit Touristen ohne Mantel sei, doch sie verkniff sich die Bemerkung und händigte ihren Mantel aus. Sobald sie die Bar betreten hatte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. An einer Fensterfront, die die gesamte Höhe und Länge des Raums einnahm, saß ein Mann mittleren Alters. Sie ging zu ihm und ließ sich an seinem Tisch nieder.

				»Frieda«, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln, »das ist ja nicht zu fassen! Du hast dich kein bisschen verändert.« Er hob beide Hände. »Schon gut, du brauchst nicht höflich zu sein. Ich erwarte nicht, dass du das Kompliment erwiderst.«

				Das hätte Frieda ohnehin nicht getan, dafür stand sie viel zu sehr unter Schock. Der Grund war weniger, dass Jeremy Sutton sich stark verändert hatte oder einfach älter geworden war. Nein, es kam ihr vielmehr vor, als wäre er regelrecht ausgetauscht worden – als hätte ihn jemand entführt, um die Ecke gebracht und dann durch jemanden ersetzt, der in jeder Hinsicht völlig anders war. Der Fünfzehnjährige, den sie gekannt hatte, war ein extrem schlaksiger Junge mit langem, dunkelbraunem Haar gewesen, das er sich ständig aus dem Gesicht strich. Auf diesem Gesicht hatte stets ein ironischer Ausdruck gelegen. Jeremy hatte sich über sich selbst genauso lustig gemacht wie über alles andere. Er war ans Fearnley College gegangen, die teure Privatschule, die in einem weitläufigen Komplex georgianischer Gebäude untergebracht war, mit Blick auf die Flussmündung. Jeremys Spott galt den dortigen Uniformen und Ambitionen, aber auch seinen reichen, mit Adelstiteln ausgestatteten Schulkameraden.

				Frieda erinnerte sich an einen weiteren Gesichtsausdruck – besser gesagt, an eine Abfolge von Gesichtsausdrücken. Nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie sich von ihm trennen wolle, war er erst fassungslos gewesen, dann traurig und am Ende sehr wütend. Er hatte sie mit Fragen bombardiert, sowohl von Angesicht zu Angesicht als auch am Telefon, schließlich sogar in einer Reihe von Briefen. Warum nur? Was habe ich falsch gemacht? Gibt es jemand anderen? Warum hast du mir nicht gesagt, dass etwas nicht stimmte? Kannst du mir nicht noch eine zweite Chance geben?

				In dem Mann, der ihr nun gegenübersaß und seinen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug wie eine Rüstung trug, fand sie von alledem kaum noch eine Spur. Er war fast kahl, wodurch sein Kopf übergroß wirkte. Frieda hatte damit gerechnet, einen Mann zu treffen, der aussah wie Jeremys Vater, aber ihr Gegenüber erinnerte mehr an seinen Großvater.

				»Es ist lange her«, stellte sie fest.

				»Gefällt es dir hier?«

				Frieda blickte sich um. Sie betrachtete die gediegenen Ledersessel, die lange Theke, wo reihenweise Single-Malt-Whiskys standen, die Grüppchen von korrekt gekleideten Männern und Frauen. »Die Aussicht ist sehr schön«, antwortete sie schließlich.

				»So kenne ich meine alte Frieda. Du verachtest diese Leute, weil du dich für etwas Besseres hältst.«

				»Du klingst, als säßen wir in einer Suppenküche.«

				»Wir machen alle nur unseren Job. Wahrscheinlich möchtest du von mir jetzt keinen Vortrag darüber hören, inwieweit die britische Wirtschaft von Leuten wie uns abhängt.«

				»Ja, da hast du recht«, erwiderte Frieda. »Ich meine, was die Tatsache betrifft, dass ich keinen Vortrag von dir hören möchte.«

				»Ich hätte dich auch in mein Büro einladen können. Das hättest du bestimmt noch lächerlicher gefunden.«

				»Darf ich dir einen Drink ausgeben?«, wechselte Frieda das Thema. »Schließlich bist du ja auf meine Bitte hin hier.«

				»Sei nicht albern. »Du befindest dich momentan auf meinem Territorium. Soll ich uns eine Flasche Wein bestellen?«

				»Ich nehme zurzeit Medikamente«, antwortete Frieda. Das stimmte zwar, war aber trotzdem nur eine Ausrede. In Wirklichkeit schreckte sie die Vorstellung, des Langen und Breiten über den passenden Wein diskutieren zu müssen. »Deswegen werde ich mich mit Wasser begnügen.«

				Kurz darauf kehrte Jeremy mit Wasser für Frieda und einem Glas Wein für sich selbst vom Tresen zurück.

				»Zur Feier des Tages habe ich dir Wasser mit Kohlensäure gebracht«, meinte er grinsend. »Schließlich ist das heute so eine Art Wiedersehensfeier. Nach dreiundzwanzig Jahren. Ich habe es auf dem Weg hierher nachgerechnet.«

				Sie nippten beide an ihren Getränken.

				»Willst du mich nicht fragen, wie es mir geht?«, fuhr Jeremy fort.

				»Wie geht es dir?«

				»Immerhin warst du diejenige, die sich aus heiterem Himmel bei mir gemeldet hat, und nun sitzt du mir hier gegenüber und musterst mich missbilligend. Ich weiß, dass es bei solchen Gelegenheiten üblich ist, sich voller Nostalgie an die guten alten Zeiten zu erinnern, aber irgendwie fühle ich mich gerade auf eher unangenehme Art in die Vergangenheit zurückversetzt. Wie es mir geht? Ich bin mit einer wunderbaren Frau namens Catrina verheiratet, und zwar schon seit dreizehn Jahren. Wir haben zwei Töchter: Die eine ist jetzt neun, die andere sieben.«

				»Glückwunsch.«

				»Vielleicht kennst du meine Frau sogar. Sie ist auch an der Braxton High zur Schule gegangen.«

				»Tatsächlich?«, fragte Frieda überrascht.

				»Catrina Young. Langes dunkles Haar. Sie war eine Jahrgangsstufe unter dir. Ich bin während meines letzten Schuljahrs mit ihr gegangen, und nach der Uni sind wir dann wieder zusammengekommen.«

				»Ich kann mich nicht an sie erinnern.«

				»Sie will unbedingt zu diesem Ehemaligentreffen. Ich habe ihr versprochen, sie zu begleiten. Kommst du auch?«

				»Vielleicht.«

				»Ich weiß genau, was dir gerade durch den Kopf geht. Du findest, dass ich aussehe wie ein Mann mittleren Alters.«

				»Wir sind noch viel zu jung, um wie Leute mittleren Alters auszusehen.«

				»Ich habe so einiges über dich gelesen«, wechselte Jeremy das Thema. »Wozu gibt es schließlich Google? Du hast aufregende Jahre hinter dir.«

				»Die Zeitungen übertreiben bekanntlich gern.«

				»Auf jeden Fall bist du ziemlich umstritten. Also, geht es hier um einen Kriminalfall? Ist unser Gespräch Teil irgendwelcher Ermittlungen?«

				»Ich war seit einer Ewigkeit das erste Mal wieder in Braxton.«

				»Auf der Suche nach deinen Wurzeln?«

				Frieda stellte ihr Wasserglas ab und blickte durchs Fenster auf die Stadt hinaus. Sie hatte das Gefühl, die Aussicht nicht gebührend zu würdigen, doch irgendwie schien es ihr, als sähe sie London im Fernsehen. Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Jeremy zu. »Du hast bisher nur sarkastische Kommentare und Sticheleien von dir gegeben, aber mir ist nicht ganz klar, warum.«

				»Ich hole mir noch etwas zu trinken.«

				Jeremy kippte seinen restlichen Wein hinunter, ging hinüber zum Tresen und kehrte mit einem vollen Glas zurück.

				»Nachdem wir uns verabredet hatten, habe ich mir geschworen, dir etwas zu sagen, und das möchte ich jetzt loswerden: Du warst meine erste große Liebe, und ich habe für keine andere jemals wieder so empfunden wie damals für dich.«

				»Wir waren fünfzehn.«

				»Soll das heißen, dass Fünfzehnjährige noch keine richtigen Gefühle haben?«

				»Sie haben sogar eine ganze Menge davon, aber diese Gefühle sind zum Lernen gedacht, zum Ausprobieren.«

				»Du hast keine Ahnung von meinem Leben. Ich glaube, es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Wahrscheinlich kannst du auch überhaupt nicht nachvollziehen, was das bedeutet. Ich wette, du hast meinen Namen noch nie bei Google eingegeben.«

				»Und ob. So habe ich dich schließlich gefunden.«

				»Ich meine, im Lauf der Jahre.«

				»Ich hatte mein altes Leben in Braxton ganz und gar hinter mir gelassen – und zwar alles, was damit zu tun hatte.«

				»Das zeigt nur, dass du auf eine andere Art genauso besessen davon warst.«

				»Da hast du wahrscheinlich recht. Aber jetzt bin ich ja zurückgekehrt. Meine Mutter ist krank.«

				»Das tut mir leid. Ich mochte sie immer sehr gern.«

				»Ja, ich weiß.« Frieda musste daran denken, dass Jeremy nach ihrer Trennung nicht nur bei ihr, sondern auch bei ihrer Mutter etliche Male angerufen hatte. »Aber eigentlich wollte ich mit dir über etwas anderes sprechen.«

				»Was denn?«

				»Erinnerst du dich an das Konzert von Thursday’s Children?«

				»Das damals im Grand stattfand?«

				»Ja.«

				Auf Jeremys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Das waren noch Zeiten. Warum fragst du mich das? Weißt du noch, wie wir damals auf den Gängen zwischen den Sitzreihen getanzt haben?«

				»Ich war gar nicht dort, du schon. Es ist an dem Abend zu einem Vorfall gekommen, an dem ich beteiligt war.«

				»Daran erinnere ich mich nicht. Wir waren damals ja schon nicht mehr zusammen.«

				»Wir waren nicht mehr zusammen, aber du erinnerst dich trotzdem. Die Polizei hat euch deswegen nämlich alle befragt. Kein Mensch vergisst eine polizeiliche Vernehmung.«

				»Stimmt. Die haben mir damals ein paar Fragen gestellt, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Wieso interessiert dich das?«

				»Ich möchte mit dir über den betreffenden Abend sprechen. Wie du ihn verbracht hast, und mit wem du zusammen warst.«

				Jeremy trank erneut von seinem Wein, wenn auch weniger hastig als vorher. »Ich hatte mir unsere heutige Verabredung so schön ausgemalt. Eigentlich wollte ich Champagner für uns bestellen – in der Hoffnung, dass du dann wieder in mir sehen würdest, was du gesehen hast, als ich fünfzehn war.«

				»Ich kann mich noch gut an so einiges erinnern, was wir voneinander zu sehen bekommen haben, als wir fünfzehn waren«, entgegnete Frieda. »Aber die Zeiten ändern sich. Jetzt bitte ich dich, mir zu helfen. Wenn du dich dazu nicht in der Lage fühlst, dann sag es einfach.«

				Nachdem Jeremy seinen restlichen Wein hinuntergekippt hatte, zog er eine Zwanzig-Pfund-Note heraus und rollte sie ein wenig zusammen, damit sie in sein Glas passte. »Darüber muss ich erst nachdenken«, antwortete er.

				»Was gibt es da nachzudenken?«

				»Gib mir ein bisschen Zeit. Das nächste Mal musst du zu mir nach Hause kommen. Ich rufe dich an.«

				Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Plötzlich konnte Frieda sich in etwa vorstellen, wie er in der Firma mit seinen Untergebenen umsprang. Jedenfalls bestand kein Zweifel daran, dass ihr Treffen beendet war.
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				Frieda saß an ihrem Kaminfeuer. Zu ihren Füßen hatte sich die Katze zusammengerollt. Friedas Gedanken kreisten um Jeremy. Sie musste wieder an seinen übergroß wirkenden Kopf denken und an seinen teuren Anzug. Sie versuchte, beides mit dem Jungen in Einklang zu bringen, den sie einmal gekannt und – ja, doch – auf irgendeine Weise geliebt hatte, auch wenn sie das inzwischen überhaupt nicht mehr nachvollziehen konnte. Es erschien ihr wie ein ferner, von einer Schmutzschicht überzogener Traum. Jeremy hatte zu ihr gesagt, er habe nie wieder so intensiv für jemanden empfunden, aber das lag nur daran, dass es für sie beide das erste Mal gewesen war. Er dachte voller Nostalgie an die Frische und den Zauber der Jugend, das Wunder der ersten Liebe. Mittlerweile saß er in irgendeinem hoch gelegenen Büro an einem Schreibtisch, der wahrscheinlich genauso groß und auf Hochglanz poliert war wie ein Konzertflügel, und erinnerte sich voller Wehmut daran, wie er mit fünfzehn gewesen war. Doch als sie ihm an diesem Abend in die Augen gesehen hatte, war von diesem Jungen nichts da gewesen. Wohin hatte er sich bloß verflüchtigt?

				Sie starrte in die Flammen, bis sie irgendwann keine Flammen mehr sah, sondern Gesichter – ihre Gesichter vor dreiundzwanzig, vierundzwanzig Jahren. Sie saßen alle im Kreis herum, auf dem breiten Grasstreifen am Flussufer in Braxton, und es war Frühling. Frieda erinnerte sich an die wie mit Bleistift gezeichneten Schatten der Blätter auf dem Boden, die Wärme der Luft, das Geräusch des vorbeiplätschernden Flusses. Fast konnte sie auch wieder spüren, wie sich ihr Körper damals angefühlt hatte, als sie dort hockte, barfuß und im Schneidersitz, das offene Haar im Gesicht. Ja.

				Ihr gegenüber saß Chas Latimer mit seinem langen blonden Haar und den blassblauen Augen, deren auffallend kleine Pupillen ihn manchmal wie ein Tier aussehen ließen – ein Raubtier. Er hielt einen Joint in der Hand und rauchte mit feierlicher Miene, als wäre es ein religiöses Ritual und er der Hohepriester. Nachdem er ein paarmal daran gezogen hatte, reichte er ihn an die Person zu seiner Linken weiter. Wer war das? Ach ja, Vanessa Bussock, die inzwischen Vanessa Shaw hieß. Ihr glänzendes braunes Haar fiel ihr wie ein Vorhang über die eine Gesichtshälfte. Sie trug enge Shorts. Nervös nahm sie den Joint entgegen. Obwohl sie nicht recht wusste, wie sie damit umgehen sollte, traute sie sich auch nicht, Nein zu sagen, sondern versuchte die Art zu imitieren, wie Chas ihn gehalten hatte. Sie hüstelte verlegen, bevor sie den Rauch schließlich einsaugte. Doch statt zu inhalieren, behielt sie ihn im Mund und reichte den Joint ganz schnell an Ewan weiter, der neben ihr saß. Ewan brachte alles wieder ins Lot, indem er über seine eigene Ungeschicklichkeit lachte, die seiner Gier nach Erfahrung trotzdem keinen Abbruch tat. Es störte ihn nicht, dass er sich zum Narren machte, weil er husten musste und kein bisschen cool wirkte. Schließlich wandte er sich Frieda zu, die neben ihm saß, und lächelte sie an. Es war ein verschwörerisches, jungenhaftes Lächeln, doch sie schüttelte den Kopf. Der Grund war nicht so sehr, dass sie nicht rauchen wollte, sondern mehr ihre Abneigung gegen diese Art von Gruppenzwang: Alle sollten sich genötigt fühlen mitzumachen, weil es ja peinlich war, sich zu weigern. Als Chas Latimer sie nun mit seinen blauen Augen spöttisch musterte, hielt sie ihm stand, bis er mit den Achseln zuckte und seinerseits den Blick senkte.

				Neben Frieda saß Jeremy. Sie spürte die Wärme seines Körpers, und sie spürte es auch jedes Mal, wenn er sie ansah. Er rauchte routiniert und ungezwungen. Obwohl er eigentlich kein Mitglied ihrer Clique, sondern nur ihretwegen da war, gehörte er definitiv zu den coolen Jungs: schlank, gut aussehend, lässig, selbstbewusst. Während er mit der einen Hand den Joint hielt, strich er mit der anderen über die ihre. Wer kam als Nächstes? Ach ja, Eva. Die Sonne hatte ihre Sommersprossen verstärkt, und ihr rotes Haar leuchtete. Alle mochten Eva, den Wildfang. Sie hatte etwas Natürliches, Unschuldiges an sich, das sie extrem sympathisch wirken ließ. Damals waren alle der Meinung, dass sie und Ewan sich irgendwann zusammentun würden: Die beiden schienen so gut zueinanderzupassen.

				Neben Eva saß ein Mädchen, das leicht die Augenbrauen hochzog, als sie den Joint entgegennahm, als wollte sie sagen: Na ja, warum nicht. Aber wer war das gewesen? Mit gerunzelter Stirn versuchte Frieda sich die Szene aus ihrer Vergangenheit noch genauer zu vergegenwärtigen. Maddie? Nein, Maddie hatte nie so richtig zu ihrer Clique gehört. Doch da war noch ein Mädchen mit dunklen Locken, ziemlich schüchtern, aber mit einem breiten Lächeln, das an ihren Wangen zwei reizende Grübchen zum Vorschein brachte. Plötzlich fiel Frieda ihr Name wieder ein: Sarah May. Natürlich! Wie hatte sie die vergessen können? Hervorragend in den Fremdsprachen. Pferde mochte sie auch, genau wie Frieda damals, vor so langer Zeit. Ein paarmal waren sie sogar zusammen über die Wiesen geritten. Vor ihrem geistigen Auge blitzte eine Erinnerung auf: ein Ritt durch einen Glockenblumenwald, und neben ihr Sarah May auf einem zotteligen, kurzbeinigen Schecken.

				Spontan holte Frieda ihr Telefon heraus und rief Eva an, deren Stimme sehr undeutlich klang, als sie sich meldete. Sie hörte sich betrunken an, aber auf eine beschwingte Art.

				»Was ist mit Sarah May passiert?«

				Frieda spürte sofort, wie Evas Stimmung umschlug.

				»Weißt du das denn nicht? Hat dir das niemand erzählt? Sie ist gestorben.«

				»Nein, das hat mir niemand erzählt.«

				»Es war schrecklich, einfach nur schrecklich. Sie war doch noch so jung.«

				»Wie jung?«

				»Gerade mal achtzehn.«

				»Wie ist sie ums Leben gekommen?«

				»Das war ja das Schreckliche, Frieda. Sie hat Selbstmord begangen.«

				»Warum?«

				»Das wusste damals niemand. Keiner hatte etwas davon mitbekommen, dass sie depressiv war. Aber so muss es gewesen sein.«

				»Wie hat sie es gemacht?«

				»Sie hat sich aufgehängt.« Wie mein Vater, ging Frieda durch den Kopf, und angeblich auch Becky. »Kurz vor dem Abitur. Man ging damals davon aus, dass es damit etwas zu tun hatte, aber im Grunde konnte sich niemand einen Reim darauf machen. Was für eine sinnlose Tat!«

				»Ja.«

				»Wir standen uns recht nahe, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hattest. Irgendwie war sie für mich so eine Art Ersatz für dich. Aber ich hatte trotzdem keine Ahnung. Hinterher habe ich oft überlegt, was ich hätte tun können.«

				»Das ist eine ganz normale Reaktion. Nach einem Selbstmord fragen sich rückblickend alle, die den betreffenden Menschen kannten, wie sie es hätten verhindern können. In der Regel wäre ohnehin niemand dazu in der Lage gewesen, aber das ist auch kein Trost.«

				»Die Schule hat ihr einen Preis gewidmet: den Sarah-May-Preis für Fremdsprachen. Letztes Jahr hat ihn Amelia gewonnen, eine der beiden Töchter von Vanessa und Ewan. Als ich die zwei das nächste Mal besuchte, war es schon ein sehr seltsames Gefühl für mich, den Sarah-May-Preis auf ihrem Kaminsims zu entdecken.«

				Jemand läutete an der Tür. Das Telefon immer noch am Ohr, verließ Frieda ihren Platz vor dem Kamin, um aufzumachen. Draußen standen Arm in Arm Jack und Chloë. Beide hatten ein nahezu identisches Grinsen aufgesetzt: verlegen, aber zugleich hoffnungsvoll. Bereits auf den ersten Blick bemerkte Frieda, dass Chloë sich eine Seite des Schädels rasiert hatte und Jacks Haar über der Stirn zu einer übertriebenen Tolle geformt war, mit der er aussah wie ein hypernervöser Kakadu. Sie winkte die beiden hinein.

				»Leben ihre Eltern noch in der Gegend?«, setzte sie ihr Gespräch mit Eva fort, während sie die Haustür wieder schloss, wobei ihr keineswegs entging, dass Chloë es nicht für nötig hielt, ihre schlammigen Schuhe am Türvorleger abzustreifen oder ihren Mantel aufzuhängen. Letzteren ließ sie einfach neben sich zu Boden gleiten. Sie schien selbst gar nicht zu bemerken, was für eine Spur der Verwüstung sie ständig hinterließ.

				»Sie hatte nur noch den Vater. Die Mutter starb, als Sarah May elf war. Erinnerst du dich?«

				»Ja, doch«, antwortete Frieda langsam, während sie Chloë und Jack ins Wohnzimmer folgte, »jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich wieder …«

				»Ich glaube, danach war der Vater endgültig am Ende. Erst seine Frau und dann auch noch die Tochter. Mein letzter Stand der Dinge war, dass er in dem Pflegeheim an der Küste ist, den Namen habe ich vergessen, irgendwas mit Meerblick. Er war viel älter als die Eltern von uns anderen; mir ist er damals fast schon wie ein Großvater vorgekommen, also muss er mittlerweile steinalt sein.«

				»Woran erinnerst du dich wieder?«, fragte Chloë in betont fröhlichem Ton, nachdem Frieda das Telefonat beendet hatte. Ihre Nichte wirkte nervös und aufgeregt, fast schon hektisch, und klammerte sich an Jack, als könnte sie ohne ihn nicht aufrecht stehen.

				»An die Vergangenheit.« Frieda blickte in die Flammen. »Ich erinnere mich wieder an die Vergangenheit.«

				Am nächsten Tag hatte sie mehr Patienten als üblich, weil etliche hinzukamen, deren Termine sie wegen ihrer Tage in Braxton verlegt hatte. Die letzten beiden waren Jane, die Mutter mittleren Alters, deren Sohn sich umgebracht hatte, und Joe Franklin. Im Lauf der Jahre hatte Frieda sehr feine Antennen für Joes Stimmungen entwickelt. Er brauchte nur zur Tür hereinkommen, und schon wusste sie, in welcher Verfassung er war. Manchmal kam er mit schleppendem Gang, gebeugten Schultern und gesenktem Blick, an anderen Tagen wirkte sein Gang beschwingt, und er blickte Frieda offen entgegen. Sie achtete stets darauf, ob seine Schnürsenkel gebunden waren, seine Knöpfe alle zu, sein Haar frisiert und seine Kleidung schmutzig oder sauber. Oft saß er ihr schweigend gegenüber, während Frieda versuchte, sein Schweigen einzuschätzen. An manchen Tagen sprach daraus so viel Schmerz und Verzweiflung, dass es sie beide niederdrückte, an anderen war es ein nachdenkliches, ja sogar friedliches Schweigen. An diesem Tag wirkte Joe ruhig und müde. Er war wie ein Schlachtfeld: Nachdem die Depression so richtig gewütet hatte, zog sie sich eine Weile zurück, um neue Kraft zu sammeln.

				Joe ging um vier, und ein paar Minuten später brach Frieda ebenfalls auf. Ihre Anmerkungen zu Joes Sitzung würde sie ausnahmsweise erst abends schreiben. Schnellen Schrittes marschierte sie zur U-Bahn-Station Holborn, wo sie in den Zug nach Bethnal Green stieg. Vielleicht war er ja gar nicht zu Hause.

				Am Vorabend hatte sie Greg Hollesley bei Google eingegeben und auf diese Weise in Erfahrung gebracht, dass er inzwischen eine große weiterführende Schule leitete, die in einem eher armen Einzugsgebiet lag, etwa auf halbem Weg zwischen Bethnal Green und Mile End. In der Vergangenheit hatte es dort wohl schon des Öfteren Probleme gegeben, doch der neue, dynamische Direktor, so hatte Frieda gelesen, schien das Ruder herumgerissen zu haben. Sie hatte mehrere Artikel überflogen, in denen er erwähnt oder zitiert wurde, und sich ein paar neuere Fotos von ihm angesehen: Eine Aufnahme zeigte ihn auf einem Podium bei irgendeiner Konferenz, auf einem anderen Foto posierte er zusammen mit seinen Schülern anlässlich der Bekanntgabe der Abiturnoten, ein Lächeln auf dem zweifellos attraktiven Gesicht. Er war nur zehn Jahre älter als sie und wirkte jugendlich und energiegeladen.

				Greg Hollesley, der Geschichtslehrer, der während ihres letzten Schuljahrs auch ihr Klassenleiter gewesen war und außerdem der Schwarm der ganzen Schule. Sein Name war von hingerissenen Schulmädchen mithilfe von Zirkelspitzen in unzählige Pulte und Tische geritzt worden. Die Jungs mochten ihn ebenfalls, weil er sich nicht darum zu scheren schien, was die Schüler von ihm hielten. Er war sportlich und witzig. Plötzlich sah Frieda ihn wieder ganz deutlich vor sich, wie er vorne an der Tafel stand oder auf dem Tisch saß und ein Bein hin- und herschwingen ließ, wobei es ihm immer irgendwie gelang, gleichzeitig entspannt und theatralisch zu wirken. Er trug stets einen Anzug und darunter ein T-Shirt oder ein Hemd, bei dem er den obersten Knopf offen ließ, dazu weiche Lederschuhe und ein Lederband ums Handgelenk. Sein dichtes, dunkles Haar reichte ihm bis zur Kragenkante, und er hatte grundsätzlich einen Dreitagebart. Da er aus Dublin stammte, klang seine Aussprache weich und rollend, was ihm einen zusätzlichen Hauch von Glamour verlieh. Dass seine Stimme sogar dann sanft blieb, wenn er wütend war, machte ihn in den Augen der Schüler noch respekteinflößender. Die Zahl derer, die sich für das Fach Geschichte entschieden, war während seiner Zeit an der Schule regelrecht in die Höhe geschnellt.

				Während sie nun auf seine Schule zusteuerte, versuchte Frieda sich ihre letzte Begegnung ins Gedächtnis zu rufen, doch es gelang ihr nicht recht. Sie hatte lediglich eine ganz vage – vielleicht auch falsche – Erinnerung an seinen rauchigen, würzigen Geruch und an die Art, wie er ihr nach dem Selbstmord ihres Vaters die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Wenn sie je darüber reden wolle, sei er für sie da, hatte er gesagt. Aber sie wollte damals nicht darüber reden, schon gar nicht mit Greg Hollesley, von dem alle ihre Freunde und Freundinnen so begeistert waren – und noch begeisterter gewesen wären, wenn sie damit hätten prahlen können, eine wie auch immer geartete besondere Beziehung zu ihm zu haben. Die Schule war in einem neomonströsen Gebäudekomplex untergebracht, der aussah wie eine kleine Stadt. Die meisten Schüler waren bereits nach Hause gegangen. Nur einige wenige hingen noch auf dem Pausenhof herum, und vor dem Tor standen ein paar kleinere Grüppchen, die sich rauchend unterhielten. Die Frau, die am Eingang saß, entriegelte die Tür für Frieda, woraufhin diese sich bei ihr erkundigte, ob Greg Hollesley zu sprechen sei.

				»Erwartet er Sie?«

				»Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass Frieda Klein hier ist und ihn gern ein paar Minuten sprechen würde? Frieda Klein aus Braxton«, fügte sie hinzu. Aber vielleicht erinnerte er sich trotzdem nicht an sie.

				Die Frau deutete auf einen Stuhl, der ein paar Meter entfernt stand. Frieda blieb lieber stehen. Sie sah sich die Bilder an den Wänden der Eingangshalle an, betrachtete die Aushänge mit den Sicherheitsvorschriften und nickte einem sehr fetten Jungen zu, der auf der anderen Seite der Glasscheibe stand.

				»Mister Hollesley hat tatsächlich einen Moment Zeit für Sie«, erklärte die Empfangsdame mit einem enttäuschten Unterton. »Kommen Sie bitte mit.«

				Zusammen traten sie durch eine Doppeltür und eilten dann einen Gang entlang, in dem es ein wenig nach altem Schweiß roch. Vor einer grünen Tür blieb die Frau stehen und klopfte.

				»Herein!«, rief eine Stimme.

				Und da war er, nach dreiundzwanzig Jahren: Greg Hollesley, an einem ziemlich vollen Schreibtisch, in einem großen, gut geheizten Raum, ein herzliches Begrüßungslächeln auf den Lippen. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich: Er schien sich kaum verändert zu haben. Jeremy Sutton war kahl und beleibt geworden, Lewis hager und gebeugt. Greg Hollesley aber war gut aussehend geblieben: schlanke Figur, dunkles Haar, weiße Zähne. Frieda registrierte seinen graugrünen Anzug, den Ehering an der linken Hand, das gerahmte Foto von zwei kleinen Jungen im Regal hinter ihm, die silbernen Einsprengsel in seinem Haar und seinen Bartstoppeln.

				»Hallo.« Sie trat auf ihn zu.

				Er erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und streckte ihr beide Hände entgegen. »Frieda Klein«, sagte er in dem vertrauten weichen Tonfall. Frieda ging durch den Kopf, dass jeder, der sie nach der langen Zeit zum ersten Mal wiedersah, sie mit ihrem vollen Namen anredete – als bekäme ihre Rückkehr dadurch etwas noch Spektakuläreres. »Wer hätte das gedacht? Frau Doktor Frieda Klein.«

				»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Greg.« Es fiel ihr unglaublich schwer, ihn so zu nennen. In Braxton war er immer »Mister Hollesley« gewesen.

				»So hohen Besuch kann ich doch unmöglich abweisen. Bitte.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Lassen Sie uns Platz nehmen.« Er deutete auf zwei Sessel. »Sie trinken bestimmt eine Tasse Tee mit mir?« Er drückte einen Knopf an dem Telefon auf seinem Schreibtisch und sagte: »Dawn? Können wir bitte zwei Tassen Tee haben? Nehmen Sie die großen Tassen, nicht die kleinen. Danke. Und ein paar Kekse?«, fügte er hinzu und lächelte dabei Frieda an.

				Nachdem Frieda ihren Mantel abgelegt hatte, ließen sie sich einander gegenüber nieder. Ihre Knie berührten sich fast.

				»Wie lange ist das nun schon her?«, fragte er.

				»Beinahe dreiundzwanzig Jahre.«

				»Dreiundzwanzig Jahre«, wiederholte er. »Tja, die Zeit ist schon eine seltsame Sache. Fühlt es sich eigentlich länger an oder kürzer?« Er stellte diese Frage mehr sich selbst als ihr. Dabei runzelte er so nachdenklich die Stirn, dass über seiner Nase zwei Steilfalten sichtbar wurden. Als er sich schließlich wieder Frieda zuwandte, bedachte er sie mit seinem berühmten Lächeln. »Bei uns beiden hat sich in dieser Zeit viel getan, Frieda. Ich kann mich gut an Sie erinnern, müssen Sie wissen. Und natürlich bin ich seitdem ein paarmal auf Ihren Namen gestoßen.«

				»Bestimmt kann ich mich besser an Sie erinnern als Sie sich an mich.«

				»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen. Ich sehe Sie noch genau vor mir, Sie und ihre rothaarige Freundin. Sie beide waren nämlich ganz schön beeindruckend.«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

				»Klug und gut aussehend.«

				Frieda musterte ihn eindringlich. Es irritierte sie, wenn jemand genau wusste, wie charmant er war. »Ich war damals ein Teenager, und noch dazu ein ziemlich gestörter«, konterte sie.

				»Natürlich. Das mit Ihrem Vater war tragisch.«

				Die Tür ging auf, und eine sehr große, sehr dünne Frau kam mit einem Tablett herein. Sie stellte es auf dem niedrigen Tischchen neben den beiden Sesseln ab.

				»Zwei Tassen Tee«, sagte sie, »und Ihre Lieblingskekse, Mister Hollesley.«

				»Wann sind Sie aus Braxton weggegangen?«, fragte Frieda, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte.

				»Im Juli 1991. Ich wurde stellvertretender Direktor an einer Schule in Cambridgeshire, dann Direktor einer Mittelschule, und anschließend kam ich hierher. Aber das ist sicher nicht der Grund Ihres Besuchs.«

				»Nein.« Sie hatte sich schon vorher überlegt, was sie sagen wollte. »Da haben Sie recht. Ich schneie hier nicht nach dreiundzwanzig Jahren herein, um mit Ihnen Small Talk zu machen.«

				»Auch wenn ich das sehr nett gefunden hätte.« Er griff nach seiner Teetasse, trank aber nicht daraus. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich bin damals recht überstürzt aus Braxton weggegangen.«

				»Ja, ich erinnere mich.«

				»Vor Kurzem war ich zum ersten Mal wieder dort, und nun versuche ich, ein wenig Ordnung in meine Erinnerungen zu bringen. Nicht zuletzt um meines eigenen Seelenfriedens willen«, fügte sie erklärend hinzu. »Schauen Sie noch manchmal dort vorbei?«

				»Ja. Mein Vater lebt in einem Altersheim in der Nähe von Braxton, sodass ich sogar recht häufig in der Gegend bin.«

				»Nach so langer Zeit dorthin zurückzukehren, ist eine seltsame Erfahrung. Ich habe schon ein paar Leute von früher wiedergetroffen und versuche nun, im Nachhinein ein paar Dinge zu rekonstruieren – vor allem, was die Zeit betrifft, in der ich damals beschloss wegzugehen.«

				»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da helfen könnte, Frieda, auch wenn ich Ihren Wunsch, mit der Vergangenheit ins Reine zu kommen, sehr gut verstehen kann.«

				»Ich war damals in einer Clique, die ich danach völlig aus den Augen verlor. Erinnern Sie sich an die Betreffenden? Eva haben Sie ja schon erwähnt – die Rothaarige. Außerdem waren da noch Lewis Temple, Ewan Shaw, Vanessa Bussock und Chas Latimer.«

				»Zumindest an den kann ich mich noch gut erinnern«, meinte Greg mit einem kleinen Lachen.

				»Warum?«

				»Das war doch der Blonde, Arrogante?«

				»Ich glaube, damit beschreiben Sie ihn recht treffend.«

				»Im Lehrerkollegium haben wir immer gewitzelt, dass er bestimmt mal Guru einer Sekte werden würde.«

				»Wirklich?«

				»Was ist aus ihm geworden?«

				»Das weiß ich noch nicht. Aber Sie haben recht, ihm ging es schon damals um Macht. Mir ist erst rückblickend klar geworden, wie gestört wir alle waren. Oder wie haben Sie das gesehen?«

				Greg zuckte mit den Achseln. »Ihr wart doch noch Kinder«, erwiderte er in nachsichtigem Ton.

				»Außerdem gab es da ein Mädchen namens Sarah May.«

				Sie wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Ein kleines, fast laszives Lächeln huschte über sein Gesicht, gefolgt von einem plötzlichen Anflug von Argwohn. Frieda kam es vor, als würde zwischen ihnen eine Jalousie heruntergelassen. Demnach war also etwas passiert zwischen Greg Hollesley und Saray May – der armen, unschuldigen Saray May mit den reizenden Wangengrübchen, die nun schon so lange unter der Erde lag.

				»An die kann ich mich nicht erinnern.«

				»Doch, bestimmt.«

				Seine Stimme wurde noch eine Spur weicher und bedächtiger. »Das ist alles schon so lange her.«

				»Sie hat in dem Monat, als Sie aus Braxton weggegangen sind, Selbstmord begangen.«

				»Das war Sarah May? Ich weiß noch, dass damals irgendetwas Tragisches passiert ist, aber den Namen hatte ich vergessen. Armes Mädchen. So eine schreckliche Verschwendung von Leben.«

				»Hat man je herausgefunden, warum sie sich das Leben genommen hat?«

				»Ich glaube nicht, aber da bin ich einfach nicht der richtige Ansprechpartner.«

				»Immerhin waren Sie ihr Klassenleiter.«

				»War ich das?«

				»Ja.«

				»Ich habe keine Ahnung, warum sie sich umgebracht hat. Solche Selbstmordfälle sind oft sehr rätselhaft. Aber das wissen Sie ja selbst, es fällt schließlich mehr in Ihr Ressort.«

				»Eva meinte, sie hätte unter Prüfungsangst gelitten.«

				»Das ist natürlich immer denkbar.«

				»Haben Sie sich jemals außerhalb der Schule mit ihr getroffen?«

				Er starrte sie an. Keiner von beiden wandte den Blick ab. Im Raum machte sich eine Atmosphäre der Feindseligkeit breit, die fast zu greifen war.

				»Nein.«

				»Sie war für Sie eine Schülerin wie alle anderen auch?« Frieda bemerkte, wie seine Fingerknöchel plötzlich weiß hervortraten. Obwohl er bisher keinen einzigen Schluck Tee getrunken hatte, hielt er seine Tasse immer noch mit beiden Händen umklammert.

				»Für mich ist kein Schüler ›wie alle anderen‹.«

				»Sarah May hat Sie schon mit fünfzehn vergöttert.«

				»Was mit ihr passiert ist, tut mir sehr leid, aber Mädchen im Teenageralter verlieben sich nun mal sehr häufig in ihre Lehrer.«

				Greg Hollesley erhob sich. Damit war ihr Gespräch wohl beendet. Frieda sah ihm an, dass er kurz überlegte, ob er ihr zum Abschied die Hand geben sollte. Er entschied sich dagegen. Gut. Sie schlüpfte in ihren Mantel und knöpfte ihn zu.

				»Ich hoffe, es dauert nicht wieder dreiundzwanzig Jahre«, sagte Greg, während er ihr die Tür aufhielt.

				»Ganz bestimmt nicht.«

				»Passen Sie gut auf sich auf, Frieda.« Aus seinem Mund klang das wie eine Liebkosung und zugleich wie eine Drohung.
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				Reuben hatte nur vier oder fünf Gerichte auf Lager, die er seinen Freunden im Wechsel vorsetzte. Frieda kannte sie alle: Chili con Carne, Lasagne, Ofenkartoffeln mit Sauerrahm und geriebenem Käse, und an diesem Abend gab es mal wieder Pasta, aufgepeppt mit dem Pesto, das er immer im nahe gelegenen Feinkostgeschäft kaufte. Frieda war Reubens Einladung nur gefolgt, weil er sie erpresst hatte. Als sie zu ihm gesagt hatte, sie könne nicht kommen, hatte er geantwortet, dann würden sie eben alle zu ihr kommen und das Essen und den Wein mitbringen. »Du weißt, dass ich meine Drohungen wahr mache«, hatte er hinzugefügt. Das wusste Frieda in der Tat.

				Daher saß sie nun bei Reuben am Tisch und aß Pasta, trank dazu Rotwein, schaute sich die Babyfotos auf Sashas Handy an und hörte zu, wie Josef von der Wohnung drüben in West Hampstead erzählte, wo er gerade arbeitete. Bald entkorkte Reuben eine zweite Flasche Wein, wenig später eine dritte. Irgendwann begann ein Telefon zu läuten. Erst als alle sich suchend umblickten, begriff Frieda, dass es sich um das ihre handelte.

				»Manchmal lasse ich es aus Versehen an«, erklärte sie, während sie es herauszog. Auf dem Display blinkte Sandys Name. »Ich schalte es sofort aus.«

				»Geh doch einfach ran«, meinte Reuben, »das ist eine gute Übung für dich.«

				Sie zog sich in Reubens Wohnzimmer zurück, wo ein Fenster auf den verwilderten Garten hinter dem Haus hinausging.

				»Störe ich?«

				»Ich bin bei Reuben.«

				»Mit den anderen?«

				»Warum rufst du an?«

				»Es darf nicht auf diese Weise enden, Frieda. Du kannst nicht einfach mit den Fingern schnippen und mich aus deinem Leben werfen.«

				»Mir ist klar, dass wir reden müssen, aber nicht jetzt.«

				»Ich zermartere mir schon die ganze Zeit das Gehirn. Ist irgendetwas schiefgelaufen, ohne dass ich es mitbekommen habe? Habe ich etwas falsch gemacht? Bin ich dir zu sehr auf die Pelle gerückt? Hat dir die Nähe Angst gemacht?«

				»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Ich finde schon. Zumindest sprechen wir endlich miteinander. Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen.«

				»Wir können das nicht am Telefon besprechen.«

				Sandy setzte zu einer wütenden Antwort an, doch nachdem Frieda ein paar Sekunden seinen bitteren, vorwurfsvollen Worten gelauscht hatte, nahm sie das Telefon vom Ohr und beendete das Gespräch. Sie ertappte sich dabei, wie sie auf einen Kunstdruck von Escher starrte, den Reuben an der Wand hängen hatte. Es handelte sich dabei um eine Zeichnung von einem real nicht möglichen Gebäude, in dem die Leute, die eigentlich die Treppe hinaufstiegen, abwärts gingen, während diejenigen, die hinunterstiegen, auf dem Weg nach oben waren. Frieda ließ sich ein paar Augenblicke Zeit, um sich wieder zu fangen, ehe sie in die Küche zurückkehrte. Die anderen unterhielten sich, wirkten dabei aber wie schlechte Schauspieler, die nur so taten, als würden sie sich unterhalten. Während Frieda sich wieder niederließ und nach ihrem Weinglas griff, sah Josef Sasha an, woraufhin diese Reuben einen Blick zuwarf, der mit einem Achselzucken reagierte.

				»Raus damit!«, stöhnte Frieda. »Sagt, was ihr zu sagen habt.«

				»Ach, nichts«, stammelte Josef perplex.

				Frieda musterte Reuben vorwurfsvoll.

				»Hör zu«, sagte er, »eigentlich war der Sinn dieses Abends, dass du Zeit mit Freunden verbringst und etwas Feines isst – oder zumindest irgendetwas isst –, ohne ständig von Leuten belästigt zu werden, die dich fragen, wie es dir geht.«

				»Meiner Meinung nach eine gute Idee.«

				»Aber so, wie du das handhabst, ist es lächerlich.«

				»Reuben …«

				»Moment.« Er kippte seinen Wein hinunter, als müsste er Treibstoff tanken. »Lass mich wenigstens die wichtigsten Punkte auflisten. Wir sind schließlich deine Freunde, falls du das vergessen hast. Trotzdem hast du uns erst jetzt erzählt, dass du als junges Mädchen Opfer eines sehr ernsten sexuellen Übergriffs geworden bist.«

				»Mir gefällt das Wort ›Opfer‹ nicht.«

				»Das tut mir leid. Jedenfalls hast du vorher nie mit jemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit deinem Therapeuten, soll heißen, mit mir. Ganz zu schweigen von …«, Reuben riss sich am Riemen, »… nun ja, von anderen Dingen.«

				»Welchen anderen Dingen?«, wollte Sasha wissen.

				»Jetzt kann ich es euch ja erzählen«, meinte Frieda, »nachdem sie inzwischen tot ist.« Sie berichtete ihnen von Becky.

				»Lieber Himmel!«, sagte Sasha.

				»Und nun«, fuhr Reuben fort, »machst du auch noch aus heiterem Himmel mit einem Mann Schluss, der dich vergöttert. Habe ich irgendetwas ausgelassen?«

				»Meine Mutter ist todkrank. Vielleicht wisst ihr das ja schon von Josef. Bei ihr ist ein weit fortgeschrittenes, inoperables Gliom festgestellt worden. Das ist in der Tat so schlimm, wie es klingt. Wahrscheinlich hat sie nur noch ein paar Monate zu leben. Ich komme damit aber einigermaßen klar, weil unsere Beziehung schon vor Jahren in die Brüche ging. Wir hatten kaum noch Kontakt. So, nun seid ihr auf dem Laufenden.«

				Im Raum herrschte erst einmal Schweigen.

				»Es hört sich schlimmer an, als es ist«, fügte Frieda hinzu.

				»Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Sasha.

				»Doch, wirklich. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte ich eine ziemlich schlechte Phase. Da habt ihr euch alle um mich geschart, und ich war … nun ja, dankbar. Inzwischen fühle ich mich wieder gut. Alles, was ihr sagt – über die Vergewaltigung, Beckys Tod, die Trennung von Sandy und die Krankheit meiner Mutter –, trifft durchaus zu, aber es hat keine Macht über mich.« Sie trank einen großen Schluck Rotwein. »Ich habe das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Endlich nehme ich eine Sache in Angriff, der ich mich schon vor Jahren hätte stellen müssen.«

				Frieda wandte sich an Josef. »Was sagst du denn dazu?« Aus irgendeinem Grund war ihr seine Meinung am wichtigsten.

				»Das mit deiner Mutter«, antwortete er, »das ist das Schlimmste.«

				Frieda überlegte einen Moment. »Meinst du? Ich bin doch schon vor so vielen Jahren von zu Hause weggelaufen – weg von ihr und dieser ganzen Geschichte. Jahrelang interessierte es mich nicht im Geringsten, ob meine Mutter noch lebt oder nicht, und jetzt werde ich wohl zusehen müssen, wie sie stirbt. Obwohl ich geschworen hatte, nie nach Braxton zurückzukehren, bin ich nun wieder dort. Als mir dieser Kerl das vor all den Jahren antat, konnte er mir letztendlich nichts anhaben, jedenfalls nicht so richtig. Bestimmt bildete er sich damals ein, Macht über mich zu besitzen, aber dem war nicht so. Zumindest nicht wirklich – nicht auf eine Art, die zählt.«

				»Trotzdem bist du weggegangen«, gab Reuben zu bedenken, »und nie zurückgekehrt.«

				»Ja.« Frieda klang fast ein wenig perplex, als wäre ihr der Gedanke noch nie gekommen. »Das stimmt. Damals hatte ich das Gefühl, weg zu müssen, und jetzt treibt es mich wieder hin.« Sie sah Sasha an. »Ergibt das einen Sinn?«

				Sasha antwortete mehr an Josef gewandt, als müsste sie ihm die Vorgeschichte erklären.

				»Mein erster Therapeut war ein Mann«, begann sie. »Durch die Gespräche mit ihm habe ich eine Bindung aufgebaut, wie ich sie zuvor schon seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Deswegen habe ich mit ihm geschlafen. Dann lernte ich Frieda kennen. Sie hat mich aus dieser Situation gerettet.«

				Auf Josefs Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Davon habe ich schon gehört.« Er sah Frieda an. »Du bist mit den Fäusten auf ihn losgegangen.«

				»Na ja …«, begann Frieda.

				»Und im Gefängnis gelandet.«

				»Nicht direkt im Gefängnis, sondern in einer Zelle bei der Polizei, und das auch nur für ein paar Stunden.«

				»Worauf ich hinauswill«, fuhr Sasha fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben, »ist Folgendes: Wenn Frieda sagt, sie muss etwas unternehmen, dann muss sie eben etwas unternehmen.«

				»Aber nicht wieder mit den Fäusten«, sagte Josef.

				Am Ende des Abends wollte Reuben für Frieda ein Taxi rufen, doch sie antwortete wie üblich, sie gehe lieber zu Fuß. Er begleitete sie hinaus auf den Gehsteig, um sich dort von ihr zu verabschieden. Frieda konnte nicht umhin, die sorgenvolle Miene zu bemerken, mit der er sie umarmte. »Was ist?«, fragte sie.

				»Ich kann durchaus nachvollziehen, was du vorhin da drin gesagt hast. Aber bist du sicher, dass du nicht gerade im Begriff bist, in ein brennendes Haus zu rennen?«

				»Irgendjemand muss schließlich in die brennenden Häuser rennen.«

				Am nächsten Morgen erhielt sie schon sehr früh eine Nachricht von Eva: »Die Beerdigung von Becky Capel ist am Freitag um elf. Kommst du? xx«

				Frieda starrte auf den kurzen Text. Schlagartig sah sie wieder vor sich, wie Maddie Capel nur wenige Wochen zuvor in ihrem Wohnzimmer gestanden hatte. Fast konnte sie deren Parfüm riechen, so intensiv war ihre Erinnerung. Bestimmt wollte Maddie nicht, dass sie zur Beerdigung kam. Aber dann musste Frieda an Becky denken, ihr verkniffenes, angstvolles Gesicht, ihre flehende Stimme, ihren Mut.

				»Ja«, sagte sie laut. »Ja, ich glaube, ich muss.«

				Karlsson und Yvette saßen Polizeipräsident Crawford in dessen großem Büro gegenüber. Crawford thronte mit hochrotem Gesicht hinter seinem riesigen Schreibtisch. Yvettes Gesicht leuchtete genauso rot. Wenn Karlsson wütend war, wirkte er streng, beherrscht und ruhig. Yvette dagegen wurde dann hektisch und brachte kaum noch ein Wort heraus. Die Zornesröte hatte an ihrem Hals eine Art Gezeitenmarke hinterlassen. Karlsson sah, dass sie schwitzte. Ihn selbst ließen die Worte des Polizeipräsidenten kalt – Leistungsindikatoren, Streichungen der finanziellen Mittel, das öffentliche Image der Polizei –, aber Yvettes beinahe greifbarer Kummer rührte ihn. Sie kam ihm vor wie ein tollpatschiges Kind. Ihr größter Feind war sie selbst.

				»Das wär’s für heute«, schloss der Polizeipräsident plötzlich. Er hatte genug. Außerdem war schon fast Mittag. »Besorgen Sie mir bis morgen die Liste, Yvette.«

				»Es gibt da noch etwas, das wir besprechen müssen«, meldete Karlsson sich zu Wort.

				Der Polizeipräsident musterte ihn argwöhnisch.

				»Wir sollten einen Fall neu aufrollen.« Karlsson zog die Mappe mit den entsprechenden Erklärungen, die er so mühevoll zusammengestellt hatte, aus seiner ledernen Aktentasche und schob sie dem Polizeipräsidenten hinüber. »Es steht alles da drin. Bestimmt werden Sie sich meiner Meinung anschließen.«

				Crawford wehrte die Mappe mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Herrgott noch mal, fassen Sie einfach grob zusammen, worum es geht. Um welchen Fall handelt es sich denn?«

				»Den Fall von Dean Reeve.«

				Crawfords Miene verfinsterte sich. »Dean Reeve? Der ist doch tot.«

				»Es besteht Grund zu der Annahme, dass er noch lebt.« Karlsson spürte, wie Yvette neben ihm unbehaglich hin und her zu rutschen begann. Sie kannte Friedas Theorie, der zufolge Dean keineswegs gestorben war, sondern seinen eineiigen Zwilling Alan umgebracht hatte. Dass er, Karlsson, mittlerweile beschlossen hatte, Frieda Glauben zu schenken und ganz offiziell eine Wiederaufnahme des Falls zu beantragen, war Yvette bisher nicht bekannt gewesen. Ihm ging durch den Kopf, dass er es ihr hätte sagen sollen, aber dazu war es nun zu spät.

				»Inwiefern?«, hakte Crawford nach.

				»Es könnte sein«, fuhr Karlsson vorsichtig fort, »dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hat und immer noch sein Unwesen treibt. Tatsächlich gibt es mehrere Hinweise, die diesen Schluss nahelegen. Zum einen ist die Frau seines Bruders Alan der festen Überzeugung, dass ihr Mann derjenige war, der gestorben ist. Außerdem bestehen nach wie vor Unklarheiten hinsichtlich des Todes von Beth Kersey, der Brandstiftung im Zusammenhang mit Hal Bradshaws Haus sowie …«

				»Ach du lieber Himmel!«, fiel ihm der Polizeipräsident ins Wort. »Da mischt doch schon wieder dieses gottverdammte Frauenzimmer mit!«

				»Beth Kersey?«

				»Nein, nicht Beth Kersey, sondern diese gottverdammte Frieda Klein. Hat die wieder ihre Finger im Spiel?«

				»Doktor Klein hat mich davon überzeugt, dass wir den Fall neu aufrollen müssen – und unserer Verpflichtung gegenüber der Öffentlichkeit nicht nachkämen, wenn wir es nicht täten. Es steht alles in der Mappe.«

				»Wir sprechen hier von einer Frau, die sowohl ihre eigenen Kollegen als auch unschuldige Mitglieder der Öffentlichkeit tätlich angreift.«

				»Nein«, protestierte Yvette entrüstet, »das war …« Karlsson legte ihr warnend eine Hand auf den Arm, woraufhin sie verstummte.

				»Sie hat sogar eine junge Frau getötet, wenn auch angeblich in Notwehr. Wir werden die Wahrheit nie erfahren. Sie wurde außerdem mit der Brandstiftung in Verbindung gebracht, der Hal Bradshaws Haus zum Opfer gefallen ist.«

				»Sie hatte damit nicht das Geringste zu tun«, widersprach Karlsson, doch Crawford schnaubte nur. »Wohingegen feststeht«, fuhr Karlsson unbeirrt fort, »dass sie ganz entscheidend zur Aufklärung des Robert-Poole-Falls und des Falls der vermissten Mädchen beigetragen hat.«

				Crawford tat Karlssons Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Sie mag ja einen gewissen Beitrag geleistet haben, und das wurde auch entsprechend honoriert. Aber haben Sie mir vorhin eigentlich nicht zugehört? Sie sitzen hier und regen sich wegen der Kürzungen auf, und im gleichen Atemzug verlangen Sie von mir, einen Fall neu aufzurollen, den wir schon vor Jahren abgeschlossen haben. Wir sind gesetzlich dazu verpflichtet, der Öffentlichkeit gegenüber Rechenschaft abzulegen. Die Leute müssen sicher sein können, dass ihr Geld verantwortungsvoll ausgegeben wird. Und jetzt kommen Sie daher und nehmen einen guten Indikator, um ihn in einen schlechten umzuwandeln.«

				»Aber wenn Dean Reeve noch am Leben ist …«

				»Ich werde definitiv keinen Fall neu aufrollen, den wir erfolgreich abgeschlossen haben. So, nun gehen Sie bitte – und nehmen Sie Ihre alberne Akte gleich wieder mit!«

				Als Frieda an der Kirche eintraf, waren die Trauergäste bereits hineingegangen. Die Hauptstraße war von einer Reihe schwarzer Autos gesäumt. Neben einem der Fahrzeuge stand eine Gruppe von Männern in dunklen Anzügen. Frieda hörte Gelächter. Zwei der Männer rauchten. Als sie die Kirche betrat, reichte ihr ein Kirchendiener ein Blatt.

				»Gehören Sie zur Familie?«, fragte der Mann.

				Frieda schüttelte nur den Kopf. Ohne seine Hilfe in Anspruch zu nehmen, steuerte sie auf die hinterste Reihe zu. Dort hatte sie das Gefühl, anwesend zu sein und gleichzeitig doch nicht, sodass sie beobachten konnte, ohne gesehen zu werden – wie ein Geist, der zurückkehrte an den Ort des … nun ja, was eigentlich? Sie blickte auf das Blatt hinunter. Kirchenlieder, Gedichte, Musikstücke. Becky war zu jung, um ihre eigene Beerdigung geplant zu haben. Bestimmt hatten andere diese Lieder und Texte für sie ausgesucht. Was Becky gefallen hätte. Hätte: die Zeit der Toten. Es gab auch gute Beerdigungen – solche, die eine Würdigung eines voll gelebten Lebens darstellten –, aber dieser Todesfall fiel in eine andere Kategorie. Der Tod eines jungen Mädchens.

				Als Beobachtungsposten war ihr Platz doch nicht besonders geeignet. Dabei hatte sie sich unter anderem deswegen entschieden herzukommen, weil es sie interessierte, wer sonst noch da war. Nun aber sah sie hauptsächlich Hinterköpfe. Kleine kahle Stellen, glänzende junge Haarmähnen, Unmengen von Hüten, die auf und ab wippten, als ginge in der Kirche ein Wind. Plötzlich ertönte Orgelmusik, die aus allen Richtungen zu kommen schien, und die Gemeinde erhob sich. Frieda registrierte seitlich von sich eine Bewegung und stellte erschrocken fest, dass es sich um den Sarg handelte, der den Mittelgang entlanggetragen wurde. Sein Anblick aus nächster Nähe – seine plötzliche Realität, seine Präsenz in seiner ganzen Stofflichkeit – traf Frieda wie ein Schlag in den Magen: das honigfarbene Holz des Sargs und ihr Wissen um das, was in seinem Inneren lag: der zarte, tote Körper.

				Während der Sarg auf den Schultern der sechs Männer, die dem Tod angemessene schwarze Anzüge trugen, nach vorne wanderte, hörte sie auf einmal noch etwas anderes, das selbst die laute Orgelmusik nicht ganz übertönen konnte. Zuerst wusste sie nicht recht, was es war, doch dann wurde es ihr klar. Es handelte sich um ein Weinen, allerdings nicht die übliche englische Variante, bestehend aus dezentem, halb unterdrücktem Schluchzen, sondern ein Weinen ganz anderer Art. Erst jetzt fiel Frieda auf, dass die Kirche voller junger Mädchen war. Sie nahmen mehrere Bankreihen ein. Offenbar waren sie alle mit Becky in die Schule gegangen und weinten nun auf eine Weise im Chor, wie Frieda es noch nie zuvor gehört hatte. Es klang gar nicht richtig menschlich, sondern eher wie das Meer oder der Wind, und es hörte auch nicht auf, sondern schien sich aus sich selbst zu nähren. Die Musik endete. Ein Priester, der vorne stand, hüstelte ein paarmal und bat dann um Ruhe, doch das Geräusch verstummte nicht. Ein Kirchenlied wurde angekündigt und gesungen, aber die ganze Zeit über hielt dieses Weinen an, und auch nachher noch, als der Gottesdienst weiterging. Richtig anrührend klang es nicht. Frieda konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass diese heulenden Mädchen wohl kaum alle Beckys Freundinnen gewesen sein konnten und dass sie den echten Kummer ihrer wirklichen Freunde und Angehörigen übertönten. Für ein paar von den Mädchen erwies sich das Ganze als zu viel, sodass von Zeit zu Zeit eine oder zwei von ihnen hinausgeführt wurden, das Gesicht voller schwarzer Wimperntuschestreifen. Die restliche Trauerfeier zog an Frieda vorüber wie ein Nebel: »Abide With Me«, »Jerusalem« und das Vaterunser. Beckys Vater, ein kräftiger Mann mit einem braun gebrannten Gesicht, verlas zum Gedenken an seine Tochter ein paar Worte: über ihre Lebensfreude, ihren Humor und ihre Träume. Es klang wie das Klischee eines jungen Mädchens, heruntergeladen aus dem Internet. Anschließend trug ein Onkel ein Gedicht vor, sprach dabei aber so leise, dass Frieda kaum etwas davon mitbekam, abgesehen von seinen zitternden Händen und seinen roten, feuchten Augen. 

				Dann war es vorbei. Der Sarg, der später in einem privateren Rahmen eingeäschert werden sollte, wurde hinausgetragen, gefolgt von der Prozession der Angehörigen. Als nun auch die übrigen Trauergäste aufstanden und sich umdrehten, um die Kirche zu verlassen, entdeckte Frieda die ersten bekannten Gesichter. Da war Eva mit einem zerknautschten Strohhut, die ihr lächelnd zuwinkte, dann aber erschrak und rasch eine bekümmerte Miene aufsetzte, als ihr wieder einfiel, wo sie sich befand. Lewis war auch da. Mit seiner ausgebleichten blauen Jacke, unter der er ein Hemd mit offenem Kragen trug, wirkte er, als wäre er gerade auf dem Weg ins Pub. Im Hinausgehen flüsterte er mit einem Jungen im Teenageralter, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Der Junge sah nicht nur aus wie Lewis, sondern erinnerte Frieda viel mehr an den Lewis, den sie mal gekannt und sogar geliebt hatte, als Lewis selbst. Neben seinem Sohn wirkte der Vater wie eine verblasste Kopie seiner selbst.

				Vanessa und Ewan Shaw machten den Eindruck, als fühlten sie sich nicht allzu wohl in ihrer formellen, ein wenig eng sitzenden Kleidung. Beide hielten je eine laut schluchzende Tochter im Arm.

				Frieda hatte gehofft, sie könnte durch eine Seitentür entwischen, doch in dieser Kirche gab es wohl keine. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich zu den letzten Trauergästen zu gesellen. Als sie aus der Kirche trat, stellte sie fest, dass die Menschenschlange an Beckys Vater vorbeiführte und dann an Maddie Capel, die streng darauf achtete, ein paar Zentimeter Abstand zu ihm zu halten. Neben ihr stand eine ältere Dame, bei der es sich eindeutig um Maddies Mutter handelte. Es führte kein Weg an ihnen vorbei. Als Frieda schließlich vor Maddie stand, sagte sie mit einem hilflosen Achselzucken: »Es tut mir so leid.«

				Maddie kniff die Augen zusammen. Einen Moment schien sie fast zu lächeln. Dann beugte sie sich vor, als befänden sie und Frieda sich in einem lauten, überfüllten Raum, in dem es schwierig war, einander zu verstehen. »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie. »Wie kannst du es nur wagen?«

				»Ich musste einfach kommen.«

				»Du bist hier nicht erwünscht. Du hättest wegbleiben sollen.«

				»Du warst diejenige, die mich ins Spiel brachte.«

				»Ist schon gut, Maddie.«

				Frieda erkannte die weiche Stimme, noch bevor sie sich umdrehte und Greg Hollesley erblickte. »Ich bin schon am Gehen«, sagte sie.

				»Das halte ich unter den gegebenen Umständen auch für das Beste.« Greg schob sich an Frieda vorbei und umarmte Maddie, die sofort das Gesicht in seine schöne Jacke presste. Beruhigend streichelte er ihr übers Haar und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Als sie daraufhin den Kopf hob, strich er ihr Haar zurück und lächelte sie an. Wie ein Geliebter, dachte Frieda mit einem unguten Gefühl im Magen, während sie sich aus der Reihe der Trauergäste löste.

				Alle anderen waren anschließend noch in die Gemeindehalle eingeladen, doch da konnte sie unmöglich hingehen. Stattdessen bog sie in den Friedhof ein, der die alte Kirche umgab. Nach ihrer Begegnung mit Maddie brauchte sie erst einmal einen Moment Ruhe. Der Abschnitt, auf dem sie sich gerade befand, war den Seeleuten gewidmet, die während des Krieges an der nahe gelegenen Küste stationiert gewesen waren. Die meisten von ihnen stammten von drei oder vier Schiffen, die 1941 und 1942 versenkt worden waren. Bevor sie Braxton verlassen hatte, waren diese Seeleute nur ein paar Jahre älter gewesen als sie selbst, inzwischen jedoch rund zwanzig Jahre jünger. Einer war mit zwanzig gestorben, einer mit zweiundzwanzig, andere sogar schon mit achtzehn oder neunzehn. Während sie die Daten auf den Grabsteinen betrachtete, sprach sie plötzlich jemand von hinten an.

				»Frieda«, sagte die Stimme, »Frieda Klein.«

				Sie drehte sich um. Vor ihr stand ein Mann etwa in ihrem Alter. Sein lockiges Haar sah graublond aus, und er trug eine Brille mit einem breiten Rand. Sein Anzug war von so schlichter Eleganz, dass man das viele Geld, das er gekostet hatte, fast riechen konnte.

				»Hallo, Chas.«

				»Irgendjemand hat behauptet, du seist zurück, aber ich habe es nicht geglaubt. Und nun treffe ich dich hier. Du bist also tatsächlich wieder da.«

				»Ja, ich bin wieder da.«

				»Die Leute fragen sich, warum. Ich finde, darüber sollten wir uns unterhalten.«
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				Sie fuhren zu Chas’ Haus. Sein Wagen, der mit einem luxuriösen Schnurren die Landstraßen von Suffolk entlangglitt, roch nach Leder und Geld. Sie musste an Josefs alten Lieferwagen mit den klappernden Fenstern und dem stotternden Motor denken. Einen Moment lang empfand sie wieder das alte Heimweh nach ihrem Leben in London. Dann schob sie es beiseite und blickte zu Chas hinüber, der genauso gediegen aussah wie sein Wagen.

				Sein Haus lag direkt am Meer. Es war ein schönes, sehr symmetrisch wirkendes georgianisches Gebäude aus rotem Ziegelstein, mit Fenstern, die fast bis zum Boden reichten, und einem beeindruckenden überdachten Eingang. Er führte Frieda durch eine große, hallende Diele in die riesige Küche. Eine Glastür ging auf den Garten hinaus, an dessen Ende man durch ein schmiedeeisernes Tor zum Kieselstrand gelangte. Dort ragten viele Quadratmeter Holzdielen wie eine Veranda bis aufs Wasser hinaus. Überdimensionale Kupferschalen waren mit Büschen bepflanzt, und auf einer Seite befand sich ein überdachter Grill, der so groß war, dass man damit bestimmt dreißig Gäste bewirten konnte. Frieda nahm Platz. Auf der anderen Seite des Fensters stand eine abstrakte Bronzeskulptur, deren Form sie an eine Vagina erinnerte. Ob das Absicht war? Jenseits der Gartenmauer und des Tors lag das Meer, das an diesem Tag glatt und grau wirkte und in der Ferne mit dem trüben Himmel zu verschmelzen schien.

				»Als wir das Haus gekauft haben, war es mehr oder weniger eine Ruine – alles noch wie in den Fünfzigern. Wir haben es völlig ausgehöhlt und von Grund auf neu gestaltet.«

				Zweifellos wollte er nun von Frieda hören, wie schön es geworden war, doch sie schwieg. Er bot ihr Wein an, aber sie bat um ein Glas Wasser. Nachdem er es ihr hingestellt hatte, zog er seine Anzugjacke aus und hängte sie über seinen Stuhl, wobei er den Stoff sorgfältig glatt strich, um Falten zu vermeiden. Sein Hemd war blassblau und makellos gebügelt.

				»Es tut mir leid, dass du meine Frau heute nicht kennenlernen kannst. Sie arbeitet in Teilzeit für eine Firma, die Veranstaltungen organisiert, ein Stück die Küste hinunter. Sie will nicht aus der Übung kommen.« Er sagte das in amüsiertem Ton, als sähe er darin eher eine Art Hobby. »Und meine Kinder sind natürlich in der Schule.«

				»Wie viele hast du denn?«

				»Drei. Und du?«

				»Keine.«

				»Bist du verheiratet?«

				»Nein.«

				Er zog die Augenbrauen bis über den breiten Rand seiner Brille hoch. Seine Augen mit den winzigen Pupillen waren noch genauso blassblau wie früher. »Du bist also wieder da«, sagte er.

				Das hatte sie nun schon so oft zu hören bekommen, dass sie es allmählich satthatte. »Zumindest für eine Weile.«

				Ein Hauch von Feindseligkeit hing in der Luft. Sie zweifelte nicht daran, dass Chas es ebenfalls spürte. Das war zwischen ihnen immer schon so gewesen, und daran hatte sich nichts geändert. Chas besaß gern Macht über andere Menschen. Während sie in seiner spektakulären Küche saß, fragte sie sich zum wiederholten Mal, warum sie als Teenager wohl so viel Zeit mit einer Gruppe von Leuten verbracht hatte, von denen sie nur einige wenige wirklich mochte. Chas hatte nicht zu ihnen gehört, und sie hatte sich ihm stets widersetzt. Wie sehr er sich damals auch bemüht hatte, sie für sich einzunehmen – mal durch Schmeicheleien und verschwörerische Blicke, mal, indem er sie schnitt oder verspottete –, sie ließ sich davon nie beeindrucken, und das hatte er ihr nie verziehen.

				»Warum bist zu zurückgekommen?«

				»Aus verschiedenen Gründen. Meine Mutter ist todkrank.«

				»Das tut mir leid«, antwortete er in dem für ihn typischen, ausdruckslosen Ton, der kein bisschen ehrlich klang. »Und die anderen Gründe?«

				»Ich denke in letzter Zeit viel über die Vergangenheit nach.«

				»Ja, das habe ich schon gehört.«

				»Von wem?«

				»Hast du vergessen, wie schnell sich Neuigkeiten in Braxton herumsprechen?«

				»Wir sind hier nicht in Braxton.«

				»Aber auch nicht in London.«

				»Warum bist du hiergeblieben?«

				»Nicht jeder hat das Bedürfnis wegzulaufen.«

				Seine Stimme klang so neutral, dass Frieda ein paar Sekunden brauchte, bis sie begriff, dass es sich um eine spitze Bemerkung handelte, die ihr galt.

				Auf eine seltsame Weise war sie froh über diese Stichelei. Das machte es für sie leichter.

				»Wir waren nie wirklich Freunde, was, Chas?«

				»Vielleicht sind wir uns zu ähnlich.«

				»Ich glaube, ich bin kein bisschen so wie du.«

				»Ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie du damals warst. Als du verschwunden bist, hast du ein Loch hinterlassen. Ein Frieda-förmiges Loch.«

				»Wir waren schon ein seltsamer Haufen. Ich kann gar nicht mehr nachvollziehen, wieso wir überhaupt befreundet waren.«

				»Bist du deswegen zurückgekommen?« Wieder hob er die Augenbrauen bis über den Rand seiner Brille. »Um herauszufinden, warum wir alle zusammen herumhingen, als wir Kinder waren?«

				»Rückblickend glaube ich, dass du uns kontrollieren wolltest.«

				»Ei, ei, Frieda.« Aus seinem Mund klang die kindliche Anrede fast obszön. »Du bist noch genauso wie vor dreiundzwanzig Jahren. Ich finde es wirklich erstaunlich, wie wenig die Leute sich letztendlich verändern. Aber das fällt eher in deinen Tätigkeitsbereich, oder? Den Leuten zu helfen, sich zu ändern?«

				»Für Ewan warst du das große Idol. Vanessa hat ebenfalls zu dir aufgeblickt. Eva hatte Angst vor dir. Sarah stand auf dich. Ich habe gerade erst erfahren, dass sie gestorben ist.«

				»Sie hat Selbstmord begangen. Das war sehr traurig – zumindest für diejenigen von uns, die noch ihre Freunde waren.«

				»Ja. Und dann gab es da noch Jeremy. Aber mit dem hattest du nicht viel zu tun, oder?«

				»Mit deinem feinen Freund aus gutem Hause? Nein, eher nicht.«

				»Und Lewis …«

				»Lewis war ein Versager, und außerdem ein Junkie.«

				»Er war ein junger Mann, der Drogen nahm.«

				»Sieh ihn dir jetzt an.«

				»Er ist weder reich noch erfolgreich, und er hat auch kein riesiges Haus am Strand. Trotzdem hat er sich nie von dir herumkommandieren lassen, oder?«

				»Du gehst fälschlicherweise davon aus, dass ich wie du der Meinung bin, ich hätte euch herumkommandiert.« Chas verschränkte die Arme. »Sehen wir den Tatsachen doch einfach ins Auge, Frieda: Manche Menschen sind geborene Anführer, und andere sind die Schafe, die ihnen hinterherlaufen. Das ist überall gleich: auf dem Spielplatz, auf dem Schulhof und in der Arbeit. Die Schafe brauchen ihre Anführer. Sie wollen, dass man ihnen sagt, was sie zu tun haben. Sie brauchen das.«

				»Ist das so?«

				»Warum glaubst du, dass ich so erfolgreich bin?«

				»Weil du ein Anführer bist?«

				»Genau.« Er nahm seine Brille ab und polierte sie mit einem Zipfel seines Hemds, ehe er sie zwischen ihnen auf den Tisch legte. »Aber du hast mir noch immer nicht erklärt, warum du zurückgekommen bist. Dass du dir Gedanken über die Vergangenheit machst, klingt für mich nach einem ziemlich vagen Grund.«

				»Bevor ich weggegangen bin, ist etwas passiert.«

				»Etwas ist passiert?«

				»Es gab da einen Vorfall, an einem ganz bestimmten Abend, bei mir zu Hause.«

				Ihr ging durch den Kopf, dass sie schon wie eine Polizeibeamtin klang: ein Vorfall. »Jemand ist bei uns eingebrochen, oder hat es zumindest versucht.«

				»Ja, ich erinnere mich. Ich bin damals sogar befragt worden.«

				»Ihr seid alle befragt worden.«

				»Ein Jungenstreich?«

				»So kann man es auch nennen.«

				»Dann bist du also zurückgekommen, weil vor dreiundzwanzig Jahren jemand versucht hat, in euer Haus einzubrechen, und du jetzt wissen möchtest, wer es war.« Er starrte sie mit seinen hellblauen Augen an.

				»Erinnerst du dich an das Konzert?«, fragte Frieda. »Thursday’s Children.«

				»Ob ich mich daran erinnere! Es war das größte Ereignis, das Braxton je gesehen hat. Die Leute reden immer noch davon.«

				»Warst du dort?«

				»Natürlich war ich dort, und zwar ganz vorne, direkt vor der Bühne. Weißt du das denn nicht mehr?«

				»Ich war nicht dort.«

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja.«

				»Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du hattest damals diesen Mordsstreit mit Lewis, stimmt’s? Ihr wart dabei fast so laut wie das Konzert.«

				»Danach bin ich nach Hause.«

				»Du hast also das Ereignis des Jahrzehnts verpasst.«

				»Genau. Mit wem warst du dort?«

				Er fasste sich an den Nasenrücken und schloss die Augen. »Ich erinnere mich definitiv daran, dass Sarah dabei war. Sie und irgendein anderes Mädchen haben dauernd getanzt und mit dem Hintern gewackelt.« Auf einmal klang er wieder wie sechzehn, anzüglich und fast schon kichernd. »Und natürlich Vanessa und Ewan, denn damals war der historische Moment, als sie offiziell zusammenkamen, um sich nie wieder zu trennen. Ich sehe die beiden noch vor mir, wie sie zu ›Bring Me Luck‹ geknutscht haben.« Er runzelte die Stirn. »Ansonsten kann ich mich an niemanden erinnern.«

				»Jeremy? Lewis?«

				»Ich weiß noch, dass ich es seltsam fand, dass Lewis nicht da war, obwohl er doch so auf die Band abfuhr. Jeremy hielt sich vermutlich bei den Leuten aus seiner Schule auf. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, dämmert mir da gerade etwas. Ich glaube, wir sind uns mit denen irgendwie in die Haare geraten, oder eigentlich ging das eher auf Ewans Kappe. Der ist immer ganz schön ausgetickt, wenn er zu viel intus hatte. Aber Jeremy war da auf keinen Fall mit von der Partie, das wüsste ich. Andererseits liefen dort natürlich Hunderte von Leuten herum. Er hätte überall sein können.«

				»Lewis sagt, er war auf dem Konzert.«

				»Das Gedächtnis spielt einem manchmal einen Streich.« Er grinste. »Wenn man erst einmal in unserem Alter ist.«

				»Sonst fällt dir zu dem Konzert nichts mehr ein?«

				»Nein.«

				»Wann bist du aufgebrochen?«

				»Keine Ahnung. Wie soll ich das nach so vielen Jahren noch wissen?«

				Frieda blickte hinaus aufs Meer. Es war gerade Ebbe. Am Strand schimmerten nasse Kieselsteine. »Hast du Becky gekannt?«, fragte sie.

				»Ich war vor einer Stunde auf ihrer Beerdigung, vergessen?«

				»Woher kanntest du sie? Durch Maddie?«

				»Warum stellst du mir all diese Fragen, Frieda?«

				»Es interessiert mich einfach.«

				»Und mich interessiert, wieso du dich nach all den Jahren plötzlich so für uns alle interessierst.«

				»Ich habe dich jetzt lange genug aufgehalten. Höchste Zeit, dass ich aufbreche.«

				»Ich fahre dich zurück.«

				»Nein. Ich gehe zu Fuß.«

				»Es sind mehrere Kilometer!«

				»Bis zur Hauptstraße schaffe ich es schon, und da kann ich immer noch den Bus nehmen.«

				»Es macht mir nichts aus, dich zu fahren.«

				»Ich möchte lieber gehen, danke.«

				»Ganz wie du meinst.« Er stand auf und griff nach seiner Jacke. »Dann sehen wir uns beim Schulfest.«

				»Ja, wahrscheinlich.«
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				Frieda marschierte die Küstenstraße entlang. Der kalte, starke Wind, der ihr ins Gesicht blies, tat ihr gut. Er scheuerte ihre Haut glatt, verschaffte ihr einen klaren Kopf und fegte das Unbehagen davon, das sie in Chas’ Haus empfunden hatte. Seine Worte aber hallten in ihr nach. Sie dachte an Jeremy und Lewis. Chas behauptete, keinen von beiden auf dem Konzert gesehen zu haben, aber natürlich hieß das nicht, dass sie nicht doch dort gewesen waren. Es bedeutete lediglich, dass sie, Frieda, sich dessen nicht mehr sicher sein konnte. Jeremy, ihr Exfreund, und Lewis, mit dem sie zu der Zeit zusammen gewesen war. Wäre einer von beiden damals bei ihr zu Hause eingebrochen, um ihr Gewalt anzutun, dann hätte sie ihn bestimmt erkannt, ganz bestimmt, überlegte sie. Wie dunkel es auch gewesen sein mochte, sie hätte sowohl den einen als auch den anderen identifiziert: am Geruch der Haut, am ganzen Körperbau, an dem Atem, der ihr ins Gesicht schlug, am Klang der geflüsterten Worte. Schaudernd beschleunigte sie ihre Schritte. Inzwischen brachte der Wind salzig schmeckenden Regen mit sich. Ihre Haut brannte davon, und ihre Augen tränten. Es begann bereits zu dämmern, und das Meer verdunkelte sich. Vögel segelten mit langsamen Flügelschlägen über der Wasseroberfläche dahin. Frieda zwang sich dazu, sich die Einzelheiten ein weiteres Mal genau ins Gedächtnis zu rufen. Das Wissen, dass sich jemand im Raum befand. Seine Hand auf ihrem Mund, seine Finger, die sich in ihre Haut gruben und an ihr zerrten – drängend, beharrlich, widerwärtig. Sein Gewicht auf ihrem Körper, das sie auszulöschen schien. Der Schmerz. Nein.

				Sie wandte sich vom Meer ab und steuerte auf die Hauptstraße zu. Bestimmt hätte sie es gemerkt. Doch schon während sie sich das sagte, wurde ihr klar, dass sie nicht hundertprozentig sicher sein konnte, dass der Mann in ihrem Zimmer nicht Jeremy gewesen war oder Lewis oder sonst jemand, den sie kannte. Wie alt war er gewesen? Wie erkennt man in der dunklen Stille das Alter eines Vergewaltigers? Sie war einfach davon ausgegangen, dass es sich um einen erwachsenen Mann gehandelt hatte. Wie groß und wie schwer war er gewesen? Sie wusste es nicht. Sie hatte ihn immer sehr groß und sehr schwer in Erinnerung gehabt, einfach weil er sie damals überwältigt hatte, doch nun begriff sie, dass er möglicherweise weder das eine noch das andere gewesen war.

				Mittlerweile lief sie die Hauptstraße entlang. Es gab hier keinen Gehsteig, nur einen matschigen Grasstreifen. Vorüberfahrende Autos bespritzten sie mit Wasser aus den Pfützen. Sie musste wieder an Lewis denken. Warum sollte der Mensch, mit dem sie zusammen war – mit dem sie Sex hatte – sie vergewaltigen? Sie kannte die Antwort schon, bevor sie sich die Frage stellte. Es ging dabei um Macht und Dominanz. Sie hatte sich gerade heftig mit ihm gestritten, ihn verletzt und gedemütigt. Aber Lewis war nie aggressiv gewesen, nur gestört. Bei Jeremy war das schon etwas anderes – und auch er hatte einen Grund gehabt, wütend auf sie zu sein. Sie hatte ihn verlassen.

				Ihr Misstrauen war wie ein Schmutzfleck, der sich in ihrem Kopf ausbreitete. Wenn man erst einmal anfing, so schlecht von jemandem zu denken, konnte man plötzlich niemandem mehr trauen. Womöglich log Chas, und womöglich spielte Ewan allen nur etwas vor. Dasselbe galt für Greg Hollesley. Sie dachte an sein Lächeln, an die vielen Mädchen, die ihn vergöttert hatten, und die Art, wie er damit umgegangen war. Was hatte er sonst noch getan?

				Ein Bus – der Bus, in den sie weiter vorne hatte einsteigen wollen – brauste an ihr vorbei, begleitet von einer Fontäne schmutzigen Wassers. Einen Moment später begann irgendwo in ihrer Tasche ihr Handy zu klingeln. Genervt fischte sie es heraus.

				»Ja?«, fauchte sie.

				»Erst einmal Hallo.«

				»Karlsson.«

				»Höchstpersönlich.«

				»Mir ist kalt, ich bin klatschnass, und ich wandere gerade eine dunkle Straße entlang, weil ich meinen Bus verpasst habe. Außerdem war schon mein ganzer Tag schrecklich.«

				»Wo genau bist du?«

				»Warum?«

				»Ich könnte kommen und dich abholen.«

				»Sei nicht albern. Ich bin ungefähr zwei Fahrstunden von dir entfernt.«

				»Ich bin in Braxton.«

				»Wie bitte?«

				»Ich habe heute früher Feierabend gemacht und mir gedacht: Warum nicht mal aufs Land rausfahren? Also, sag mir genau, wo du bist.«

				»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir zusammen essen«, stellte Karlsson fest.

				Sie saßen in einem kleinen Lokal an der Hauptstraße. Frieda bestellte Goldbrasse und einen grünen Salat, Karlsson eine Quiche. Wein wollte er nicht. Er hatte vor, später noch nach London zurückzufahren und am nächsten Tag früh aufzustehen.

				»Das erste Mal? Kann das sein?«

				»Wir haben schon eine Menge Whisky miteinander getrunken und auch ziemlich viel Kaffee. Einmal hast du mir ein Honigbrötchen gemacht und vielleicht auch die eine oder andere Scheibe Toast. Aber an eine richtige Mahlzeit kann ich mich nicht erinnern.«

				»Ein seltsamer Ort für eine solche Premiere – die Hauptstraße von Braxton.«

				»Wie läuft es denn so?«

				»Mein Gott, Karlsson, es ist wirklich schön, dich zu sehen, auch wenn du hier irgendwie nicht hinpasst. In meiner Vorstellung gehörst du nach London. Keine Ahnung, wie es läuft. Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich hier überhaupt tue. Allmählich habe ich das Gefühl, dass jeder, mit dem ich rede, irgendein schlimmes Geheimnis hat.«

				»Was natürlich auch der Fall ist.«

				»Natürlich.« Sie lächelte.

				»Aber du bist trotzdem noch überzeugt, das Richtige zu tun?«

				»Ich weiß nur, dass ich etwas tun muss.«

				»Hast du schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«

				»Es kommt mir vor, als würde ich in einen Teich starren und versuchen, durch mein eigenes Spiegelbild auf den Grund zu blicken. Ich glaube, bisher habe ich nur alte Erinnerungen aufgewirbelt und das Wasser noch schlammiger gemacht.«

				»Ich habe etwas für dich.«

				»Was denn?«

				»Nicht viel. Du hattest mir doch die Namen von zwei Männern genannt, die damals ebenfalls von der Polizei vernommen wurden.«

				»Dennis Freeman und Michael Carrey.«

				»Genau. Du hattest recht. Beide Männer hatten schon früher Probleme mit der Polizei. Über Freeman weißt du bereits Bescheid: Er hatte eine Weile gesessen und kam später wegen eines weiteren Falls von sexuellem Missbrauch erneut ins Gefängnis, wo er dann ja starb. Carrey war nur ein erbärmlicher kleiner Blitzer, der den Kindern im Park Angst einjagen wollte.«

				»Und?«

				»Carrey wurde nie ernsthaft verdächtigt. Er hielt sich zur Tatzeit in einem Wohnheim auf, sodass mehrere Zeugen bestätigen konnten, dass er an dem Abend sehr betrunken und unpässlich war. Du kannst ihn vergessen.«

				»Verstehe. Trotzdem vielen Dank.«

				»Ich wollte dir noch etwas sagen.«

				»Was denn?«

				»Ich habe mit Crawford über Dean Reeve gesprochen.«

				»Aha.«

				»Das Gespräch ist nicht gut gelaufen.«

				»Demnach will er den Fall nicht neu aufrollen.«

				Karlsson gab ihr keine Antwort.

				»Dann war’s das also.«

				»So würde ich es nicht ausdrücken.«

				»Wie meinst du das?«

				»Wenn du recht hast, läuft er immer noch da draußen herum und treibt sein Unwesen.«

				»Wie auch immer«, sagte sie, »danke, dass du die weite Fahrt auf dich genommen hast, um mich zu besuchen.«

				»Wie gesagt, ich konnte gerade ein paar Stunden erübrigen.«

				»Trotzdem, vielen Dank.«

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				»Und jetzt lass hören, wie es dir geht.«

				»Recht gut.«

				»Ein bisschen genauer hätte ich es schon gern.«

				»Wie gesagt, es geht mir gut, Frieda. Viel mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Meine Kinder sind immer noch in Madrid. Mikey ist ungefähr acht Zentimeter gewachsen, und Bella lispelt nicht mehr. Sie sprechen inzwischen fließend Spanisch und haben Freunde, die ich nicht kenne. Neuerdings sind sie richtig höflich zu mir.«

				»Ist das gut?«

				»Nein, das ist schrecklich. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, werde ich vorher ganz nervös und verkrampft, sodass ich mich wahrscheinlich auch nicht normal verhalte. Auf jeden Fall plane ich immer alles ganz genau, damit sich die beiden ja nicht langweilen. Und wir machen Small Talk. Ich überlege mir sogar schon im Voraus, was ich ihnen erzählen könnte.«

				»Es stand zu befürchten, dass es schwierig werden würde. Wenn sie zurückkommen, normalisiert sich das bestimmt alles ganz schnell.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Das ist also der Grund, warum es dir nur ›recht gut‹ geht.«

				»Zumindest einer der Gründe. Im Moment kommt mir einfach alles ein bisschen grau vor. Ich arbeite zu viel, ich sehe meine Kinder, sooft es geht, und hin und wieder treffe ich mich mit Freunden.«

				»Ich glaube«, sagte Frieda, »das Leben kann einem manchmal wie eine lange Straße erscheinen, die sich kerzengerade vor einem erstreckt, ohne dass irgendeine Veränderung in Sicht ist.«

				»Ja, das trifft es.«

				»Und da kämpfst du dich gerade entlang.«

				»Ja. Sag jetzt bloß nicht, dass ich mir ein Hobby suchen soll.«

				»Das hatte ich nicht vor. Ich wollte dir keinen Ratschlag erteilen oder so was in der Art. Ich wollte nur sagen, dass es eine schwierige Situation ist und dass es mir für dich leidtut. Vielleicht musst du ja irgendetwas ändern.«

				»Ich wüsste nicht, was.«

				»Wir sind immer freier, als wir glauben.«

				»Das ist mir zu hoch.«

				»Schläfst du richtig?«

				»Über das Thema Schlaf spreche ich mit dir ganz bestimmt nicht.«

				»Wo du recht hast, hast du recht.«

				Nachdem Karlsson das Lokal verlassen hatte, trank Frieda noch einen Kaffee und ging dann zur Garderobe, um ihren Mantel und Schal zu holen. Der Mantel hing noch da, aber ihr Schal – der, den sie seit über fünfzehn Jahren trug und der genau das richtige Rot hatte – war verschwunden. Sein Verlust traf sie mehr, als ihr lieb war. Sie hasste es, wenn ihr etwas abhandenkam, und dieser Schal war fast wie ein Teil von ihr. All die Jahre hatte sie ihn sich immer wieder um den Hals geschlungen, wenn sie zu ihren nächtlichen Fußmärschen durch London aufbrach. Deswegen gab sie nun einem der Kellner ihre Telefonnummer und bat ihn, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, falls der Schal wieder auftauchen sollte.

				Sie hätte ihn gut gebrauchen können, als sie schließlich in den eisigen Regen hinaustrat und sich auf den Heimweg zu Eva machte. Der Pfad durch den Garten war matschig, und in der kalten Hütte roch es ein wenig feucht. Sie ließ die Jalousien herunter (sie wollte nicht, dass Eva von der Küche aus zu ihr herüberstarrte – in der Hoffnung, Frieda würde ihr dann einen Besuch abstatten), schaltete den elektrischen Heizkörper an und füllte den Kessel mit Wasser. Während sie wartete, bis es kochte, warf sie einen Blick in ihre E-Mails. Eine war von Chloë und lautete kurz und bündig: »Frieda, alles läuft schief! Hilfe!« Von Tom Helmsley hatte sie auch eine bekommen:

				Ich habe Stuart Faulkner aufgespürt. Er ist frühzeitig in Pension gegangen und lebt bei Clacton. Seine Adresse lautet Chesselhurst Road Nr. 48, Thornbury. Ich hoffe, Ihnen damit ein wenig geholfen zu haben, Tom.

				PS: Ich habe den Eindruck, seine frühzeitige Pensionierung war nicht ganz freiwillig.

				Mithilfe ihres Telefons schaute Frieda nach, wo Thornbury lag, und stellte fest, dass es doch gut zwanzig Kilometer von Clacton entfernt und nur per Landstraße zu erreichen war. Bahnstation gab es dort keine. Stirnrunzelnd wog sie ihre Optionen ab. Genau in dem Moment begann ihr Telefon zu läuten, als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte.

				»Josef?«

				»Ja, ich bin’s. Hallo, Frieda.«

				»Hallo. Wie geht es dir?«

				»Gut. Alles in Ordnung.«

				Frieda wartete, doch er fügte nichts hinzu. »Ist mit Reuben auch alles in Ordnung?«

				»Alles bestens«, antwortete er.

				»Gut.« Wieder wartete sie einen Moment. »Rufst du aus einem bestimmten Grund an, oder wolltest du dich nur mal melden.«

				»Ich wollte mich nur mal melden.«

				»In diesem Fall …«

				»Und hören, wie es dir geht. Ich musste gerade an dich denken.«

				»Das ist schön.« Sie fand es wirklich schön. Josefs Bild tauchte vor ihr auf – wie er mit seiner großen Pranke das Telefon hielt und mit seinen braunen Augen melancholisch in die Ferne blickte. »Ehrlich gesagt habe ich auch gerade an dich gedacht.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Ich helfe dir, Frieda.«

				»Natürlich tust du das.«

				»Nein, ich meine, jetzt. Sag mir, was ich tun soll.«

				»Bist du gerade sehr beschäftigt?«

				»Heute?«

				»Nein, morgen. Ich fürchte, ich könnte mal wieder einen Chauffeur gebrauchen. Natürlich kann ich mir auch ein Taxi nehmen, das wäre sogar viel vernünftiger, aber …«

				»Kein Taxi, Frieda. Ich komme.«

				»Bist du sicher?«

				»Ich komme ganz früh. Um sieben?«

				»Auf keinen Fall! Da müsstest du ja schon um fünf aufbrechen.«

				»Kein Problem. Das mache ich doch gern.«

				Sie konnte es ihm nicht ausreden. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, verbrachte sie eine Stunde damit, Formen zu zeichnen, die zu Gesichtern wurden – Gesichtern, die sich, ohne dass sie es wollte, in das Gesicht von Dean Reeve verwandelten. Frieda riss die Seiten aus ihrem Skizzenbuch und knüllte sie zu kleinen Bällen zusammen, bevor sie sie in den Papierkorb warf.
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				Frieda erwachte von einem Geruch, den sie zunächst nicht recht einordnen konnte. Etwas war am Anbrennen, aber auf eine angenehme Art. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: Viertel vor sieben. Rasch zog sie sich an und trat hinaus ins Freie. Drüben in Evas Küche brannte Licht. Als sie kurz darauf die Tür aufschob, starrten ihr zwei überraschte Gesichter entgegen. Josef saß am Küchentisch, und vor ihm standen zwei Teller, einer mit Eiern, Schinkenspeck und Würstchen, der andere mit Toast, und oberhalb der beiden Teller eine Tasse und ein Glas Orangensaft. Eva hantierte gerade mit einer Bratpfanne, aus der sie Kartoffeln auf Josefs Teller schaufelte.

				»Frieda.« Josef klang leicht vorwurfsvoll. »Ich wollte dich ausschlafen lassen und später dann mit einer Tasse Kaffee wecken.«

				»Ich habe gerade alles über dich erfahren«, erklärte Eva, »als Gegenleistung für das Essen.«

				»Na, dann hoffe ich, es war dein Geld wert«, meinte Frieda. 

				»Ich kann gar nicht fassen, was für ein aufregendes Leben du in den letzten paar Jahren geführt hast. Josef hat mir auch von eurer ersten Begegnung erzählt.«

				»Tja, das war nicht die übliche Art, wie man sonst Freundschaften schließt.«

				»Was möchtest du haben? Eier? Schinkenspeck? Würstchen?«, meldete sich Eva zu Wort.

				»Ich bin eigentlich nicht so der Frühstückstyp. Außerdem dachte ich, du isst gar kein Fleisch.«

				»Ich nicht, aber Josef.«

				»Das Frühstück ist für mich die Hauptmahlzeit des Tages«, verkündete Josef.

				Frieda ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Wenn du das alles vertilgst, brauchst du den Rest des Tages wirklich nichts mehr, und morgen auch noch nicht.«

				Sie selbst begnügte sich mit Kaffee und einer Scheibe Toast. »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, erklärte sie. »Während ich noch tief und fest geschlafen habe, bist du mitten in der Nacht hierhergefahren, und dann überlasse ich es auch noch Eva, dich in Empfang zu nehmen und dir Frühstück zu machen.«

				»Das habe ich doch gern getan«, sagte Eva. »Josef hat mir alles Mögliche erzählt, über dich und über seine Familie. Außerdem hat er mir angeboten, mal eine Runde durchs Haus zu drehen. Ich hoffe, er kann ein paar anfallende Arbeiten für mich erledigen.«

				»Eine gute Idee«, antwortete Frieda, wenn auch ein wenig zögernd. Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel, wie ihre beiden Welten sich auf einmal kurzschlossen.

				»Er hat mir erzählt, dass er dein Bad renoviert hat.«

				»Ja, er …« Sie hielt einen Moment inne. Es gab viele Möglichkeiten, diesen Satz zu Ende zu führen. Er hatte völlig eigenmächtig gehandelt. Ohne sie vorher zu fragen, hatte er ihre alte Badewanne ausgebaut – und dabei die Leitungen beschädigt, sodass sie wochenlang ohne funktionierendes Bad auskommen musste. Eva und Josef starrten sie erwartungsvoll an. »Das hat er sehr gut gemacht. Josef ist ein Mensch, auf den man sich verlassen kann. Zumindest verlasse ich mich voll und ganz auf ihn.«

				»Wahrscheinlich wirst du mich verfluchen, wenn ich ihn dir stehle«, meinte Eva.

				»Er kann tun und lassen, was er will.«

				»Nein«, widersprach Josef, »gestohlen wird nicht.«

				Auf dem Weg nach Thornbury berichtete Josef Frieda, was ihm bei seiner schnellen Besichtigungsrunde durch Evas Haus alles aufgefallen war: Risse in der Außenwand, feuchte Stellen, fehlende Dachziegel, abblätternde Fensterrahmen, frei liegende Stromleitungen. »Wo man auch hinsieht«, schloss er, »entdeckt man schlimme Sachen. Wenn man eine Million Pfund hätte, könnte man die locker ausgeben.«

				»Josef, ich glaube nicht, dass Eva eine Million Pfund hat.«

				»Wir haben schon darüber gesprochen und einen Plan gemacht.«

				»Stell sicher, dass du vorher dein Geld bekommst.«

				Josefs Miene wurde streng. »Mach du deine Polizeiarbeit, Frieda, und ich kümmere mich um meine Baustellen.«

				»Ich mache keine Polizeiarbeit.«

				»Was denn dann?«

				»Ich weiß es nicht. In meiner Vergangenheit gibt es einen dunklen Punkt. Ich muss herausfinden, was damals passiert ist.«

				Thornbury lag in Küstennähe, aber nicht direkt an der Küste. Josef chauffierte sie an einem Wohnwagenpark vorbei, an Straßenzügen voller Wohnblöcke aus rotem Ziegelstein, die nach Sozialwohnungen aussahen, dann an einem Gewerbegebiet. Die Stadt schien aus lauter Außenbezirken zu bestehen, aber kein Zentrum zu haben. Zweimal hielten sie an, um jemanden nach dem Weg zu fragen, und landeten schließlich in einer Neubausiedlung am Stadtrand, die offensichtlich auf ehemaligen Feldern erbaut worden war. Als Frieda an der Tür mit der Nummer achtundvierzig klopfte, öffnete ihr eine dicke Frau die Tür. Ihr dunkles Haar war zu einem Knoten geschlungen, und alles, was sie anhatte, wirkte eine Nummer zu klein, als hätte sie plötzlich und unerwartet zugenommen. Irgendwie kam sie Frieda vage bekannt vor, auch wenn sie nicht sagen konnte, woher. Die Frau machte bei Friedas Anblick ein leicht beunruhigtes Gesicht.

				»Ich hatte gehofft, ich könnte kurz mit Stuart Faulkner sprechen.«

				»Worüber?«

				»Ein alter Kollege von Mister Faulkner hat mir die Adresse gegeben.«

				»Welcher Kollege?«

				»Tom Helmsley.«

				»Ich kenne Tom«, antwortete die Frau, immer noch misstrauisch. »Worum geht es?«

				»Ich bin Ihrem Mann vor vielen Jahren schon mal begegnet. Ich muss ihn etwas fragen. Ist er zu Hause?«

				»Er ist gerade im Supermarkt.«

				»Dann werde ich versuchen, dort mit ihm zu sprechen. Wie sieht er denn aus?«

				»Ganz normal. Aber ich dachte, Sie sind ihm schon mal begegnet.«

				»Nur ganz kurz, vor sehr langer Zeit. Mal sehen, ob ich ihn finde.«

				Beinahe widerwillig beschrieb Faulkners Frau Frieda den Weg zum Supermarkt. Als sie dort ankamen, ließ Josef Frieda aussteigen und fuhr weiter zu einem Autoersatzteillager, das er ganz in der Nähe entdeckt hatte.

				Im Supermarkt herrschte an diesem Tag wenig Betrieb. Wie sich herausstellte, war Faulkner leicht zu erkennen. Zwar wanderten mehrere ältere Männer durch die Gänge, alle jedoch zusammen mit ihren Frauen, denen sie mit ein paar Schritten Abstand folgten, als wäre es ihnen fast schon peinlich, sich mitten am Tag dort aufzuhalten. Nur ein einziger Mann war allein unterwegs: ein hochgewachsener, gepflegt wirkender Herr in einer grauen Hose und einer grünen Windjacke. Er stand gerade mit seinem voll beladenen Einkaufswagen an der Kasse. Frieda steuerte auf ihn zu und stellte sich vor. Nach ein paar misstrauischen Fragen führte Faulkner sie in das Café, das zu dem Supermarkt gehörte und ziemlich voll war: An den Tischen saßen Frauen mit Kindern, Frauen mit anderen Frauen, ältere Paare.

				»Mittags isst man hier recht gut«, meinte Faulkner. »Im Sommer kann man sogar draußen sitzen.« Durch die riesige Flachglasscheibe blickten sie beide auf den Parkplatz hinaus. Rundherum gab es weitere Geschäfte: Haustierbedarf, Fahrräder, alles für den Heimwerker, Möbel.

				»Mediterran ist es nicht gerade«, räumte Faulkner ein, »aber das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmt.«

				Frieda begnügte sich mit einer Tasse schwarzem Kaffee und lud Faulkner auf einen Cappuccino und eine Zimtschnecke ein. Er tunkte ein Stück des Gebäcks in seinen Kaffee.

				»Ich bin beeindruckt«, stellte Frieda fest.

				»Wovon?«

				»Von der Tatsache, dass Sie Ihrer Frau das Einkaufen abnehmen.«

				»Sie haben mit Lorna gesprochen?«

				»Ihrer Frau? Sie hat mir gesagt, dass Sie hier sind.«

				»Haben Sie sie denn nicht erkannt?«

				»Nein. Sollte ich?«

				»Sie hat an Ihrer Schule Biologie unterrichtet.«

				»An der Braxton High?«

				»Ja. Unter ihrem Mädchennamen, Miss Hopley.«

				»Miss Hopley. Natürlich!« Sie war damals recht dünn gewesen. Dünn und streng.

				»Es geht ihr im Moment nicht gut.«

				»Das tut mir leid.«

				»Sie war immer schon eher ängstlich, auch schon damals, als wir uns kennengelernt haben. In den letzten paar Jahren ist es schlimmer geworden. Depressionen, lautet die Diagnose. Sie ist vorzeitig in Pension gegangen. Inzwischen verlässt sie kaum noch das Haus.«

				»Macht sie eine Therapie?«

				»Sind Sie irgendeine Art Ärztin?«

				»Ja.«

				»Sie nimmt Tabletten, die daran schuld sind, dass sie immer mehr auseinandergeht. Ob sie auch dafür sorgen, dass es ihr besser geht, weiß ich nicht.«

				»Das ist bestimmt schwierig für Sie.«

				»Ich bin mittlerweile ebenfalls pensioniert. Ich habe die Zeit, mich um sie zu kümmern. Aber wir sind nicht hier, um über meine Frau zu sprechen, oder, Frieda Klein?«

				»Sie sagen meinen Namen, als wüssten Sie, wer ich bin.«

				»Ich kann mich durchaus an Sie erinnern, falls es das ist, was Sie meinen.«

				Frieda brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Seine Reaktion überraschte sie. »Es ist über zwanzig Jahre her. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie das alles längst vergessen haben.«

				»Unsere Fälle sind nicht nur Nummern. Es sind real existierende Namen, real existierende Gesichter. Ich erinnere mich an alle.«

				»Ich habe vor Kurzem die Akte gelesen.«

				Faulkner runzelte die Stirn. »Wer hat sie Ihnen gegeben?«

				»Haben Sie damit ein Problem?«

				»Es kommt zumindest unerwartet.«

				»Ein Freund hat das für mich arrangiert. Wie Sie sich erinnern, habe ich damals einen ernstlichen sexuellen Übergriff zur Anzeige gebracht. Ich wurde dazu von zwei jungen Beamten vernommen, Detective Constable Tom Helmsley und Detective Constable Kevin Locke. Sie selbst hatten mit dem Fall nicht direkt zu tun. Trotzdem besteht kein Zweifel daran, dass Sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt dafür interessiert haben. Sie haben die Aussagen gelesen, Passagen unterstrichen, sich Notizen gemacht und die Ermittlungen anschließend einstellen lassen. Sehe ich das richtig?«

				»Ja, das sehen Sie richtig.« Faulkner tunkte ein weiteres Mal ein Stück der Zimtschnecke in seinen Kaffee und verspeiste es, ehe er fortfuhr: »Ich nehme mal an, Sie werden mich gleich fragen, warum.«

				»Darauf wollte ich in der Tat zu sprechen kommen. Aber vorher würde ich gerne wissen, wieso Sie sich überhaupt für den Fall interessiert haben.«

				»Das war mein Job.«

				»Aber die Ermittlungen standen doch noch ganz am Anfang, es waren vorab lediglich erste Befragungen durchgeführt worden. Deswegen erschien es mir irgendwie seltsam, dass Sie in dieser frühen Phase auf einmal das Bedürfnis hatten, die Akte zu lesen.«

				Faulkner kratzte sich die linke Wange, als würde es ihn dort plötzlich jucken. »Ich habe jemandem einen Gefallen getan«, erklärte er. »Ich kannte … nun ja, ich kannte Ihre Eltern.«

				»Wie bitte?«

				»Ich wurde gebeten – von Ihren Eltern –, einen Blick in die Akten zu werfen.«

				»Meine Eltern können Sie darum nicht gebeten haben«, widersprach Frieda in scharfem Ton. »Mein Vater war bereits tot, als das Ganze passierte.«

				»Natürlich. Dann eben sie.«

				»Meine Mutter?«

				»Ja.«

				»Sie kannten meine Mutter?«

				»Nun ja, ich kannte sie beide – bevor es zu diesem unglückseligen Unfall kam.«

				»Bevor mein Vater sich umbrachte.«

				»Ja.«

				»Woher kannten Sie sie?«

				»Braxton ist ein Dorf. Ich habe Ihre Mutter bei irgendeiner offiziellen städtischen Veranstaltung kennengelernt, wenn ich mich recht erinnere. Auf jeden Fall kannten wir einander.«

				»Kannten Sie mich auch?«

				»Sie?«

				»Ja. Sind Sie mir mal begegnet?«

				»Ich … ich glaube, ich habe Sie mal gesehen, ja.« Er sprach langsam und vorsichtig, als müsste er sich entlang eines Abgrunds vortasten.

				»Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«

				»Ich glaube nicht, dass wir uns so richtig begegnet sind. Aber als dann diese Sache passierte, war es für Ihre Mutter naheliegend, sich an mich zu wenden und mich um Hilfe zu bitten.«

				»Da war ich wohl ein richtiger Glückspilz«, meinte Frieda. »Einen Freund bei der Polizei zu haben, ist doch immer ein Glücksfall. Sie sind also eingeschritten und haben dafür gesorgt, dass nicht weiter ermittelt wurde.«

				»Ich hielt es für das Beste – für alle Beteiligten.«

				»Und worauf gründete sich diese Einschätzung?«

				»Ich müsste mir die Akte noch einmal ansehen, aber soweit ich mich erinnere, gab es keinerlei Beweise.«

				»Abgesehen von meiner Aussage.«

				»Abgesehen von Ihrer Aussage. Aber Sie waren ja nicht einmal in der Lage, eine Täterbeschreibung zu liefern.«

				»Es hat im Dunkeln stattgefunden.«

				»Außerdem sind Sie erst nach mehreren Tagen zur Polizei gegangen.«

				»Ich war völlig verängstigt.«

				»Wie es aussieht, sind Sie das inzwischen nicht mehr.«

				Frieda musste gegen den starken Drang ankämpfen, ihre Kaffeetasse zu nehmen und sie dem pensionierten Detective an den Kopf zu knallen. »Es geht mir gut«, bestätigte sie schließlich in ruhigem Ton. »Allerdings bezweifle ich, dass ausgerechnet Sie sich darüber ein Urteil erlauben sollten.«

				»Ich dachte, Sie wären aus der Gegend weggegangen.«

				»Das war ich auch, aber jetzt bin ich wieder da. Zumindest für eine Weile.«

				»Um in der Vergangenheit zu graben?«

				»Es handelt sich nicht nur um die Vergangenheit, das ist ja genau der springende Punkt. Wobei ich auch noch aus anderen Gründen hier bin. Meiner Mutter geht es nicht gut, aber das wissen Sie ja vielleicht.«

				»Wir haben uns aus den Augen verloren. Natürlich werden wir alle nicht jünger.«

				Frieda schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Sie hat einen Gehirntumor. Meine Mutter hat nicht mehr lange zu leben.«

				Faulkner wollte etwas sagen, hatte aber noch ein Stück Gebäck im Mund und begann zu husten. Es sah fast schon gefährlich aus. Bis er sich wieder gefangen hatte, war sein Gesicht knallrot angelaufen. »Es tut mir leid, das wusste ich nicht«, stammelte er. »Muss sie wirklich sterben?«

				»Ja, sie muss wirklich sterben.«

				»Sagen Sie ihr … richten Sie ihr meine besten Wünsche aus.«

				Frieda sah Faulkner direkt ins Gesicht. Hatte sie ihn vor all den Jahren je zu sehen bekommen? Daran würde sie sich doch bestimmt erinnern. In ihrer Vorstellung versuchte sie, sich die Spuren des Alters wegzudenken, die grauen Strähnen im Haar, die Falten um Augen und Mund. Am liebsten hätte sie unter irgendeinem Vorwand das Weite gesucht, um in Ruhe über all das nachsinnen zu können.

				»Sie wissen ja«, begann sie, »dass meine Mutter mir damals nicht geglaubt hat. Sie neigte grundsätzlich dazu, mir nichts zu glauben, aber in diesem Fall glaubte sie mir wohl wirklich kein Wort.«

				»Ihre Mutter …« Er brach ab und versuchte es noch einmal anders. »Ich bin mir sicher, dass Ihre Mutter immer nur Ihr Bestes wollte.«

				»So kann man es auch sehen«, entgegnete Frieda, die schon die ganze Zeit nervös mit ihrem Kaffeelöffel spielte, indem sie ihn zwischen den Fingern hin und her drehte. Nun legte sie ihn entschlossen zur Seite. »Danke, Mister Faulkner, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.« Sie erhob sich. »Ach, übrigens, kommen Sie eigentlich noch manchmal nach Braxton? Um alte Freunde zu besuchen oder so was in der Art?«

				»Von Zeit zu Zeit.«

				»Ich habe gehört, dass Sie vorzeitig in Pension gegangen sind. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir den Grund zu nennen?«

				»Das ist ein etwas heikles Thema. Aber ich bin mir sicher, wenn Sie sich umhören, werden es Ihnen die Leute erzählen.«

				Draußen war Josef mit dem Wagen beschäftigt. Als er Frieda erblickte, schlug er die offene Motorhaube seines Lieferwagens zu und wischte sich an einem Lappen die Hände ab. »Jetzt«, sagte er, »sollten wir deine Mutter besuchen.«

				»Das ist eine sehr gute Idee.«
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				Ihre Mutter saß im Wohnzimmer. Sie trug Hausschuhe, ihre Hände steckten in fingerlosen Handschuhen, auf die kleine Rotkehlchen aufgestickt waren. Ihr Gesicht wirkte völlig ungeschminkt, während sie sonst doch so großen Wert auf makelloses Make-up legte. Ihr Haar war nicht zu ihrem üblichen lockeren Nackenknoten zurückgesteckt, sondern hing ihr offen und ungewaschen ins Gesicht, was sie zugleich jünger und älter aussehen ließ, als es ihrem tatsächlichen Alter entsprach. Außerdem war sie nicht allein.

				»Hallo, Frieda«, sagte David, der tief in einen Sessel versunken saß und von dem Kreuzworträtsel hochblickte, das er gerade zu lösen versuchte.

				»David – mir war nicht klar, dass du hier bist.«

				»Wo sollte ich denn sonst sein, seit ich weiß, dass unsere Mutter stirbt?«

				Juliet machte mit einem Hüsteln auf sich aufmerksam. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe«, sagte sie, »war ich noch am Leben.« Sie legte einen Finger auf ihr Handgelenk und nickte. »Ja, wie ich dachte. Da ist noch Puls zu spüren.«

				»Hast du nicht vor, mich deinem Begleiter vorzustellen?«, fragte David.

				»Das ist Josef. Du erinnerst dich doch an Josef, oder?«, wandte Frieda sich an Juliet. Da sie noch immer nicht entschieden hatte, wie sie ihre Mutter nennen wollte (Juliet, Mutter, Mum?), blieb sie vorerst dabei, sie überhaupt nicht namentlich anzureden.

				Juliet runzelte die Stirn. Ihr Blick wirkte trüb und ein wenig ratlos. »Der Mann von der Stadt«, verkündete sie schließlich triumphierend. »Der, den der Kammerjäger geschickt hat.«

				»Hast du Mäuse im Haus?« David blickte sich stirnrunzelnd um, als rechnete er damit, sie über den Teppich huschen zu sehen.

				»Nein, Josef ist mein Freund.«

				»Ich war hier und habe Suppe gekocht«, erklärte Josef in aufmunterndem Ton. 

				»Wie geht es dir?«, fragte Frieda ihre Mutter.

				»Ich weiß es nicht. Sag du es mir. Du als Ärztin musst das doch wissen.«

				»Wohl kaum.« David schnaubte verächtlich. »Es sei denn, du möchtest über deine Vergangenheit und alle darin schlummernden Geheimnisse sprechen.«

				»Apropos«, sagte Frieda, »was das betrifft, hätte ich tatsächlich eine Frage.«

				»Vielleicht möchten Sie ein Sandwich, das ist gut für die Gesundheit«, wandte Josef sich an Juliet, »und später kann Frieda Ihnen die Haare waschen.«

				»Vielleicht könnt ihr uns erst einmal ein paar Minuten allein lassen«, meinte Frieda.

				»Ich habe vor Ivan nichts zu verbergen«, erklärte Juliet gereizt.

				»Das ist schön. Abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht Ivan, sondern David bin«, meldete Letzterer sich zu Wort.

				»Wenn du von mir erkannt werden möchtest, solltest du öfter vorbeikommen.«

				»Jetzt bin ich ja hier.«

				»Könntet ihr uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«, bat Frieda erneut.

				»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, entgegnete Juliet. »Sag einfach, was du zu sagen hast. Ich möchte tatsächlich ein Sandwich. Ohne Kruste.«

				»Ohne Kruste«, wiederholte Josef. »Sehr gut.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.

				Frieda holte tief Luft. »Ich wollte dich nach Stuart Faulkner fragen.«

				Im ersten Moment verzog ihre Mutter keine Miene, doch dann begann ihr starrer Gesichtsausdruck langsam zu bröckeln. »Wie bitte?«, fragte sie schließlich.

				»Stuart Faulkner.«

				David ließ seine Zeitung sinken und richtete sich auf.

				»Was ist mit ihm?«, stieß ihre Mutter hervor.

				»Du warst wohl mal recht gut mit ihm bekannt.«

				»Ich war mit vielen Leuten recht gut bekannt.«

				»Er war bei der Polizei.«

				»Und?«

				»Und du hast dich nach meiner Vergewaltigung mit ihm in Verbindung gesetzt.«

				»Was? Was sagst du da?« David stand auf. »Wovon, zum Teufel, redet ihr?«

				»Hier wird nicht geflucht!«, wies Juliet ihn streng zurecht. »Das Ganze ist doch nur so eine fixe Idee deiner Schwester.«

				»Du hast ihn gebeten, die Ermittlungen in dem Fall einstellen zu lassen«, fuhr Frieda fort.

				»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

				»Das glaube ich dir nicht.«

				»Du weißt, dass ich bald sterbe. Geht man so mit einer Sterbenden um?«

				»Du hast ihm damals gesagt, dass du mir nicht glaubst. Daraufhin hat er dir zuliebe dafür gesorgt, dass der Fall ad acta gelegt wurde.«

				»Vergewaltigung?«, wiederholte David. »Du bist vergewaltigt worden?«

				»Sie hat behauptet, vergewaltigt worden zu sein. Das ist nicht dasselbe«, erklärte Juliet.

				»Warum hat mir niemand etwas davon gesagt?«

				»Weil es dich nichts anging«, antwortete Frieda. »Du und Ivan, ihr wart damals im Internat, hast du das vergessen? So eine Sorte Familie waren wir.«

				David gab ihr keine Antwort. Er machte einen derart erschütterten Eindruck, dass er Frieda fast leidtat – aber nur fast.

				»Warum hat Stuart Faulkner dir geholfen?«, wandte sie sich erneut an ihre Mutter.

				»Ich glaube, ich sollte mich jetzt hinlegen«, erwiderte Juliet. »Ich habe einen Tumor im Gehirn, falls ihr euch erinnert.«

				»Polizeibeamte sind für gewöhnlich nicht so leicht bereit, irgendeiner flüchtigen Bekannten, die sie bloß mal bei einer offiziellen Veranstaltung kennengelernt haben, einen Gefallen zu tun.«

				»Könnte mir das bitte jemand erklären?« David wurde allmählich laut, aber weder Frieda noch Juliet schenkten ihm Beachtung.

				»Du hattest eine Affäre mit ihm, stimmt’s?«

				»Das geht dich nichts an.«

				»Du hattest eine Affäre mit ihm und hast ihn gebeten, für dich zu intervenieren.«

				»Irgendjemand musste dich schließlich vor dir selbst schützen.«

				»Ihr hattet schon etwas miteinander, bevor Dad sich umbrachte.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Frieda sah plötzlich alles ganz klar. Einen gleißenden Moment lang tauchte das Gesicht ihres Vaters vor ihr auf: Sein Blick war auf sie gerichtet, und er hatte einen flehenden Ausdruck in den Augen.

				»Lieber Himmel!«, stöhnte David, der mittlerweile mit schweren Schritten im Raum auf und ab ging. »Familientreffen!«

				Juliet hob den Kopf und funkelte ihre Tochter böse an. »Wage es ja nicht!«, stieß sie hervor. »Wage es ja nicht, mir die Schuld am Tod deines Vaters zu geben! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie es ist, mit einem depressiven Menschen zusammenzuleben? Mit jemandem, der jede Freude aus deinem Leben saugt, genau wie aus seinem eigenen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie mein Leben damals war, Jahr für Jahr, während ich verzweifelt versuchte, alles irgendwie zusammenzuhalten, damit es nicht ganz auseinanderbrach? Selbst wenn ich tatsächlich eine Affäre mit Stuart hatte – und wenn schon?«

				»Das darf doch alles nicht wahr sein!« David blieb stehen und starrte die beiden an, das schöne Gesicht vor Wut verzerrt. »Nun bin ich gerade mal eine Viertelstunde da, und was erfahre ich? Dass meine Schwester behauptet, vergewaltigt worden zu sein, und meine Mutter eine …« Er konnte die Worte nicht einmal aussprechen. »Kein Wunder, dass ich mich so selten blicken lasse!«

				Er stürmte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Frieda fühlte sich plötzlich unsagbar müde. »Ich glaube nicht, dass ich dir deswegen die Schuld an irgendetwas gebe«, sagte sie zu ihrer Mutter, »obwohl es natürlich alles noch viel komplizierter macht. Ich versuche doch nur herauszufinden, was vor all den Jahren hier in diesem Haus passiert ist.«

				»Ich war damals der Meinung, du hättest Wahnvorstellungen. Es ging mir nur darum, die Wogen zu glätten.«

				»Die Wogen zu glätten.«

				»Ja.«

				»Ich bin vergewaltigt worden.«

				»Zumindest behauptest du es nach wie vor.«

				»Du glaubst mir noch immer nicht.«

				»Was spielt das für eine Rolle? Das alles ist dreiundzwanzig Jahre her!«

				»Es spielt trotzdem eine Rolle.«

				»Nur, weil du es zulässt.«

				Frieda kam ein Gedanke, und plötzlich war es, als würde sich in ihrem Kopf ein Fenster öffnen. Sie kauerte sich neben ihre Mutter und sah ihr ins Gesicht. »Er war an dem Abend hier, nicht wahr?«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				»Stuart Faulkner war am Abend meiner Vergewaltigung hier im Haus.«

				»Ich fühle mich nicht besonders. Ich möchte, dass du gehst und mich in Ruhe lässt.«

				»Sag mir einfach die Wahrheit.«

				»Das macht doch keinen Unterschied.«

				»Für mich schon.«

				»Vielleicht.«

				»Vielleicht war er hier?«

				»Ja. Kann sein, dass er kurz vorbeigeschaut hat.«

				»Hier kommt das Sandwich!«, verkündete Josef, der gerade mit einem Tablett den Raum betrat. Er trug es vor sich her wie eine Opfergabe. »Ziegenkäse, kleine Tomaten, ein paar Salatblätter und eine Gewürzpaste, die ich im Schrank gefunden habe. Außerdem habe ich alles weggeworfen, was im Kühlschrank am Verfaulen war. Ist das in Ordnung?«

				Juliet reagierte nicht.

				»Perfekt, Josef«, sagte Frieda, »vielen Dank.«

				»Was ist denn das für ein Lärm?«, fragte Vanessa, die gerade mit Eva und Frieda in Evas Küche bei einer Tasse Tee saß.

				»Das«, antwortete Frieda, »ist Josef.«

				»Was für ein Josef?«

				»Ein Freund von mir. Seines Zeichens Bauarbeiter und Renovierer.«

				Wo auch immer Josef hinging, sorgte er dafür, dass er sich binnen kürzester Zeit wie zu Hause fühlen konnte. So hatte er es bei Frieda gemacht, bei Reuben und auch bei Mary Orton, an die Frieda immer noch mit Schrecken dachte. Und jetzt machte er es bei Eva, wo er gerade im Dachgeschoss damit beschäftigt war, verfaulte Bretter herauszureißen und den Schaden zu inspizieren, der dahinter zum Vorschein kam. Eva hatte ihm eine Tasse Tee und einen Teller selbst gebackene Kekse hinaufgebracht und ihm außerdem einen übergroßen Pulli von sich geliehen, weil es dort oben zog und er ja nicht auf einen solchen Einsatz vorbereitet gewesen war. 

				Josef sprach davon, über Nacht zu bleiben und seine Bestandsaufnahme am folgenden Tag fortzusetzen. Eva war von dieser Idee ganz begeistert. Sie wollte abends für ihn und Frieda kochen. Außerdem hatte sie angeboten, in dem Supermarkt, der bis spätabends geöffnet war, weitere Verpflegung und eine Zahnbürste für ihn zu besorgen.

				»Eine Zahnbürste habe ich immer dabei«, hatte Josef geantwortet, »und saubere Kleidung auch. Zumindest frische Unterwäsche, nur für den Fall.«

				Frieda wollte gar nicht wissen, für welchen Fall. Josef wirkte sehr entspannt und zum Plaudern aufgelegt. Eva brachte ihm eine weitere Tasse Tee mit Keksen und blieb mehrere Minuten oben. Als sie schließlich zurückkehrte, hatte sie rosige Wangen und leuchtende Augen. Vanessa betrachtete ihre Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen, während Frieda sich fühlte wie im falschen Film: als wäre sie auf unheimliche Weise in ihre Teenagerzeit zurückversetzt. Anders ließ sich wohl kaum erklären, dass sie nun hier saß und miterleben musste, wie Eva mit Josef flirtete und Vanessa verschwörerisch die Augen verdrehte. 

				»Na, wie ist es?«, wandte sich Vanessa an Frieda.

				»Wie ist was?«

				»Wieder hier zu sein.«

				»Das kann ich noch nicht so genau sagen.«

				»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los«, fuhr Vanessa fort, »dass diejenigen von uns, die in Braxton geblieben sind, als Versager gelten.«

				»Unsinn!« widersprach Eva. »Andererseits, vielleicht liegst du da gar nicht so falsch. Zumindest sind wir diejenigen, die es nicht geschafft haben, von hier fortzukommen.«

				»Wer hält euch denn für Versager?«, fragte Frieda.

				»Keine Ahnung. Du?«

				»So sehe ich euch überhaupt nicht.«

				»Ewan und ich lieben diese Gegend«, erklärte Vanessa. Sie wirkte aufgeregt, als müsste sie ihre ganze Lebensweise verteidigen.

				»Ich auch«, bestätigte Eva. Sie griff nach einem Keks und betrachtete ihn mit kritischer Miene, ehe sie ein großes Stück davon abbiss. »Auch wenn ich manchmal glaube, es wäre doch besser gewesen wegzugehen.«

				»Wir glauben das nicht!« Vanessa sagte das mit so viel Nachdruck, dass es fast schon aggressiv klang. »Wir fühlen uns mit Braxton verbunden. Andere kommen und gehen, aber wir sind hier zu Hause. Ich verstehe nicht, wieso immer alle wegwollen.«

				»Manche müssen einfach gehen«, antwortete Frieda in sanftem Ton. 

				»Und dann müssen sie plötzlich wieder zurückkommen?«

				»Du sprichst von mir?«

				»Ein bisschen beunruhigend ist das schon.«

				»Inwiefern?«

				Vanessa runzelte die Stirn. »Ich weiß es doch auch nicht. Als ich hörte, dass du wieder da bist, habe ich mich erst total gefreut. Aber du bist nicht bloß gekommen, um dich endlich mal wieder bei deinen alten Freunden zu melden, oder? Wir setzen uns nicht zusammen, um uns kichernd an die guten alten Zeiten zu erinnern oder uns über die Schrecken des Älterwerdens auszutauschen. So hatte ich mir das nämlich vorgestellt. Aber im Grunde warst du ja noch nie ein richtig mädchenhaftes Mädchen, stimmt’s?«

				»Das war ich auch nicht«, warf Eva ein. »Vielleicht haben wir beide uns deswegen so gut verstanden, Frieda. Dich hielten immer alle für besonders cool, eine Frau von Welt, die Sex hatte und öffentlich herumknutschte, als wäre nichts dabei, aber in Wirklichkeit warst du gar nicht so, oder? Das war nur eine Art Schutzschild. Wahrscheinlich warst du genauso ängstlich wie ich und hast nur die Erfahrene gespielt.« Sie streckte eine Hand aus und berührte Frieda am Arm, als bräuchte diese Trost.

				»Wie meinst du das?«, fragte Frieda, die wegen Evas letzter Bemerkung ziemlich verblüfft war.

				»Jedenfalls«, fuhr Vanessa fort, »kommt es mir vor, als wolltest du irgendetwas von uns, auch wenn wir nicht wissen, was. Laut Chas und Jeremy hast du denen ebenfalls komische Fragen gestellt. Und Maddie ist deinetwegen fuchsteufelswild. Das weißt du ja, oder?«

				»Ja. Sie gibt mir die Schuld an Beckys Tod.«

				»Die arme Becky.« Vanessas Stimme begann zu wackeln. Sie verzog das Gesicht, als bräche sie gleich in Tränen aus. »Und die arme Maddie. Mein Gott, was war das doch für eine traurige Beerdigung!«

				»Geht es deinen Töchtern gut? Ich habe sie in der Kirche gesehen. Sie kannten Becky wohl näher?«

				»Vor allem Charlotte. Sie und Becky kannten sich schon als Kleinkinder – die beiden waren vom Alter her nur ein paar Monate auseinander. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schlimm das Ganze für Charlotte war. Sie ist völlig aufgelöst, seit es passiert ist. Wir sind alle völlig aufgelöst.«

				»Das tut mir sehr leid für euch. Hat Becky mit ihr darüber gesprochen, wie schlecht es ihr ging?«

				»Nein, ihr Selbstmord kam aus heiterem Himmel. Wobei wir natürlich wussten, dass Becky gerade eine schwere Zeit durchmachte, weil ihr Vater die Familie verließ. Dieser Wichser!«, fügte sie unerwartet hinzu.

				»Hatte sie schon einen Freund?«

				Vanessa musterte Frieda eindringlich. »Siehst du, das habe ich gemeint«, wandte sie sich kurz an Eva. »Sie verhört uns alle.« Dann sah sie wieder Frieda an. »Ob Becky schon einen Freund hatte, willst du wissen? Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon. Eines wird einem ziemlich schnell klar, wenn man Kinder hat: dass es eine Menge Dinge gibt, die man über sie nicht weiß. Du hattest in Beckys Alter auch schon den einen oder anderen Freund, wenn ich mich richtig erinnere.«

				»Die Jungs sind total auf Frieda abgefahren«, bestätigte Eva. Dabei klang sie ziemlich wehmütig. »Wisst ihr noch? Erst Jeremy und dann Lewis. Der arme Lewis.«

				»Du und Ewan, ihr wart ebenfalls noch sehr jung«, wandte sich Frieda an Vanessa. Ihr war bewusst, dass die Atmosphäre ständig zwischen Feindseligkeit und freundschaftlicher Nostalgie hin- und herschwankte.

				»Mein Erster und Einziger.« Vanessa musste lachten. »Ja, er war mein erster Freund. Mein Gott, ich war so verschossen in ihn. Ich liebe ihn immer noch«, fügte sie rasch hinzu, »aber mit fünfzehn oder sechzehn verliebt zu sein, das ist einfach etwas anderes. Damals war alles so intensiv.«

				»Ja«, seufzte Eva.

				»Aber seht euch an, was aus uns geworden ist. Ich und Ewan, seit dreiundzwanzig Jahren zusammen, zwei Töchter, Eltern fortgeschrittenen Alters, ein Haus, das wir noch abbezahlen, ein Auto, Urlaub in Spanien oder Frankreich. Oder Chas mit seiner furchteinflößenden Trophäe von einer Ehefrau.«

				»Vanessa!«

				»Ist doch wahr. Jeremy soll übrigens ziemlich fett geworden sein. Dabei sah der früher so super aus. Er und Chas verstehen sich inzwischen recht gut«, fuhr Vanessa fort. »Ich schätze, weil sie beide reich sind – das ist ja schon mal eine Gemeinsamkeit. Ganz zu schweigen von ihren dürren, glamourösen Ehefrauen.«

				»Jeremys Frau ist auch an der Braxton High zur Schule gegangen«, sagte Frieda.

				»Das stimmt. Catrina. Erinnerst du dich an sie? Catrina Young. Sie spielte sehr gut Tennis.«

				»Hm.« Eva schob sich einen Keks in den Mund und kaute mit dicken Backen nachdenklich darauf herum. »Ich habe sie eher als einen von Greg Hollesleys kleinen Lieblingen in Erinnerung.«

				»Echt? Jedenfalls hat sie Jeremy geheiratet und seitdem perfekte Zähne.«

				»Wie sahen ihre Zähne denn vorher aus?«, fragte Eva.

				»Darum geht es doch gar nicht.«

				»Ach so.«

				»Und dann wäre da noch Lewis, der Gestrandete«, fuhr Vanessa fröhlich fort. Frieda verzog das Gesicht und setzte zu einer Erwiderung an, doch Eva kam ihr zuvor.

				»Mich und Frieda darfst du auch nicht vergessen. Beide unverheiratet und allein. Sag es ruhig.«

				»Man kann sich auch fürs Alleinsein entscheiden«, gab Frieda zu bedenken.

				»Ja, vielleicht«, sagte Eva, »aber ein bisschen einsam wird es manchmal schon.«

				»Und Sarah May ist tot«, warf Frieda ein.

				»Sarah May«, wiederholte Vanessa den Namen. »Ja, Sarah May.«

				Einen Moment herrschte Schweigen. Oben hörten sie Josef herumwerkeln.

				»Es ist schön, einen Mann im Haus zu haben«, stellte Eva fest.

				In dem Moment klopfte jemand laut an die Tür, bevor sie aufgeschoben wurde.

				»Hallo!«, rief eine muntere Stimme. »Dein Chauffeur ist da, Vanessa!« Ewan platzte in den Raum, gefolgt von drei Jugendlichen.

				Er küsste erst Vanessa, dann Eva, dann Frieda, wobei er mit dem Ärmel ein paar Kekse auf den Boden fegte, schlammige Fußabdrücke auf den Fliesen hinterließ und gleichzeitig alle anstrahlte.

				»Ihr habt es hier ja gemütlich«, stellte er fest. »Meine Mädchen hast du schon kennengelernt, oder, Frieda?«

				»Ja, kurz. Amelia und Charlotte, wenn ich mich recht erinnere.« Beide Mädchen nickten – die jüngere Amelia eher schüchtern, die Ältere kühl und gleichgültig. »Ich freue mich, euch wiederzusehen. Was mit eurer Freundin Becky passiert ist, tut mir sehr leid.«

				Amelia hatte sofort Tränen in den Augen, während Charlotte erneut nickte und irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte.

				»Aber wer das hier ist, errätst du nie!« Ewan deutete auf den Jungen, den sie bei sich hatten, einen schlaksigen Teenager in einer tief im Schritt hängenden, abgewetzten Jeans, zu der er ein graues Kapuzenshirt und darüber eine Lederjacke trug.

				»Deinen Namen kenne ich zwar nicht«, wandte Frieda sich an den Jungen, »aber ich weiß, dass du der Sohn von Lewis bist.«

				»Ja.« Sogar die Stimme klang gleich. »Ich bin Max.« 

				Max. Frieda konnte sich daran erinnern, dass Becky den Namen ihr gegenüber erwähnt hatte.

				»Kennen Sie meinen Dad?«

				»Ja, von früher.«

				Ewan boxte ihm spielerisch gegen die Schulter. »Hat dein Dad dir denn nie etwas von der geheimnisvollen Frieda Klein erzählt?«

				»Nein.« Max konnte genauso mürrisch dreinschauen wie Lewis, und mit diesem Blick bedachte er nun Ewan. 

				»Warst du ebenfalls ein Freund von Becky?«

				Er wandte sich wieder Frieda zu. »Zumindest dachte ich, wir wären befreundet«, antwortete er, »obwohl ich ihr anscheinend kein Halt war. Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie tot ist. Das hätte nicht passieren dürfen.«

				»Du hast recht, es hätte nicht passieren dürfen.«

				»Ich begreife nicht, wieso es niemand von uns kommen sah.«

				»Niemand versteht das.« Vanessa legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Und alle fühlen sich schuldig.«

				»Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte Ewan, der dabei von einem schlammbedeckten Fuß auf den anderen trat.

				Wieder ging die Tür auf, und Josef kam herein. Er trug zwei Tassen und einen Teller und sang fröhlich vor sich hin – nur zwei oder drei Worte, die er ständig wiederholte. Beim Anblick der vielen Leute blieb er verdutzt stehen. Vorsichtig stellte er die Tassen und den Teller auf dem Tisch ab. Dann begrüßte er Ewan und dessen Töchter mit einer leichten Verbeugung.

				»Ich bin Josef«, stellte er sich vor.

				»Was hast du da gerade gesungen?«, fragte Frieda ihn in scharfem Ton.

				»Gesungen?« Verwirrt starrte er sie an.

				»Als du eben hereingekommen bist.«

				»Keine Ahnung.«

				»Das war der Refrain eines Songs von Thursday’s Children«, erklärte Eva. »Seit wir ständig von dem Konzert reden, geht er mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe ihn vor mich hin geträllert, als ich Josef den Tee hinaufbrachte.«

				»Ohrwürmer«, bemerkte Ewan, »so nennt man diese lästigen kleinen Quälgeister.«

				»Ihr habt recht«, sagte Frieda. »Jetzt weiß ich auch wieder, welches Lied das war.«

				Es stimmte. Obwohl sie die Musik dieser Band nicht mehr gehört hatte, seit sie Braxton damals verlassen hatte, waren ihr die Songs im Gedächtnis haften geblieben. Wahrscheinlich konnte sie sogar noch die meisten Texte auswendig.

				»Wir hören uns die alten Nummern manchmal noch an, wenn wir romantischer Stimmung sind«, erklärte Ewan.

				»Sie tanzen sogar dazu«, warf Charlotte ein. »Das ist so peinlich!«

				Frieda grinste. Sie wusste noch genau, wie Ewan tanzte: indem er auf der Stelle hüpfte und dabei wild mit den Armen fuchtelte. »Dann muss ich dich wohl daran erinnern, junge Dame«, sagte Ewan zu Charlotte, »dass deine Mutter und ich mit dieser Band ganz besondere Erinnerungen verbinden.«

				»Ja, ja, ihr seid auf ihrem Konzert zusammengekommen. Das wissen wir. Wir wollen das Ganze nur nicht noch einmal hören.«

				»Womöglich gäbe es euch beide gar nicht«, meinte Eva an Amelia gewandt, »wenn eure Mum und euer Dad damals nicht zu dem Konzert gegangen wären.«

				»Ich kann euch sogar noch sagen, in welcher Reihenfolge sie die Songs gespielt haben.« Ewan schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »›City Song‹, damit haben sie immer angefangen, um die Leute in Schwung zu bringen. ›Move In With Me‹, ›Better Do It‹.«

				»›Dylan‹, sagte Vanessa. »Das war immer mein Lieblingssong.«

				»Und ›Donny’s Funeral‹. Als letzte Nummer haben sie ›Tight Fit‹ gespielt. Und als Zugabe natürlich noch ›Day Off‹.«

				»So interessant ist das auch wieder nicht, Dad«, bemerkte Amelia.

				»Mein Vater hört die Band auch ab und zu«, meldete sich Max zu Wort. »Allerdings tanzt er nie.« Einen Moment wirkte der Junge so verloren, dass Frieda sich beherrschen musste, weil sie ihm am liebsten tröstend übers Haar gestrichen hätte. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von Lewis. Auf einmal ertappte sie sich dabei, dass sie völlig unvermittelt an Sandy denken musste – zumindest hatte sie plötzlich wieder sein Gesicht vor Augen, wie es bei ihrer letzten Begegnung ausgesehen hatte. Nachdenklich starrte sie auf Evas regennassen Garten hinaus und bekam einen Moment lang nicht mit, was die anderen sagten.

				»Frieda?«

				»Ja?«

				»Wir brechen auf.« Vanessa war bereits im Begriff, ihren dicken Mantel anzuziehen. »Das müssen wir unbedingt bald wiederholen. Komm doch demnächst mal zum Abendessen vorbei.«

				»Gern.«

				»Ich rufe dich an.«

				»Ja.«

				»Außerdem sehen wir uns natürlich beim Schulfest.«

				»Vielleicht. Ich habe mich noch nicht ganz entschieden.«

				Ewan küsste sie auf beide Wangen und wandte sich dann an Max. »Soll ich dich daheim absetzen?«

				»Nein, ich gehe zu Fuß.«

				»Ich begleite dich ein Stück«, mischte Frieda sich ein, »ich brauche auch ein bisschen frische Luft.« Sie nickte zu Josef hinüber. »Ich bin gleich wieder da.«

				»Kein Problem, ich leiste inzwischen Eva Gesellschaft«, meinte Josef fröhlich. »Das ist dir doch recht, oder, Eva?«

				»Ja«, antwortete Eva, »sehr recht sogar. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir den Vino aufmachen.«

				Frieda und Max gingen ein paar Minuten schweigend nebeneinander her, bis Max schließlich fragte: »Kannten Sie meinen Dad gut?«

				»Das ist schon lange her. Wir haben uns jetzt nach dreiundzwanzig Jahren das erste Mal wiedergesehen.«

				»Wie war er denn früher?«

				Sie überlegte. »Er hat ausgesehen wie du, aber das weißt du ja wahrscheinlich.«

				»Die Leute behaupten es.«

				»Er war ein heller Kopf und hat sich über vieles Gedanken gemacht. Aber das weißt du wahrscheinlich auch.«

				»Eher nicht so.«

				»Er hat alles, was er angepackt hat, sehr ernst genommen.«

				»War er – hat er – Sie wissen schon?«

				»Drogen genommen?«

				»Ja.«

				»Ja. Genau wie seine Freunde. Aber vielleicht war er dafür empfänglicher.«

				»Er verspricht mir immer wieder, dass er aufhören wird zu trinken und zu rauchen und sich selbst umzubringen.«

				»Aber er macht sein Versprechen nicht wahr.«

				»Ich habe es aufgegeben. Früher lag ich ihm deswegen ständig in den Ohren. Ich habe ihn angefleht und ihm immer wieder gesagt, dass er sich zusammenreißen muss – mir zuliebe.«

				»Das hat auch nichts gebracht?«

				»Greg sagt, dass letztendlich keiner einen anderen Menschen ändern kann. Der betreffende Mensch muss sich selber ändern.«

				»Das klingt, als wüsste dein Greg, wovon er spricht.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Was ist denn das für ein Greg?«

				»Er war früher Lehrer an der High, aber das ist schon eine Ewigkeit her. Ich habe ihn ein paarmal bei Beckys Mutter getroffen. Da war ich gerade ziemlich am Ende, und er war nett zu mir.«

				»Greg Hollesley.« Der Maddie auf Beckys Beerdigung so zärtlich umarmt hatte.

				»Kann schon sein.«

				»Besucht er Maddie öfter?«

				»Er hat Freunde in der Gegend – aus der Zeit, als er noch hier unterrichtet hat. Außerdem ist seine Mum oder sein Dad hier irgendwo in einem Heim.«

				»Sein Vater.« Frieda fiel ein, dass Greg ihr das erzählt hatte. »Stimmt. Hat Becky Greg auch gekannt?«

				»Auf jeden Fall ist sie ihm mal begegnet. Ich kann mich erinnern, dass sie gesagt hat, sie wünschte, es gäbe mehr Lehrer wie ihn.«

				»Allzu viele von der Sorte würde ich mir nicht wünschen«, murmelte Frieda.

				»Ich muss hier abbiegen.« Er deutete auf die Straße, die nach links abzweigte. »Waren Sie Dads Freundin?«

				»Solche Fragen solltest du ihm stellen, nicht mir.«

				»Das heißt, Sie waren es. Seien Sie froh, dass Sie ihn los sind.«

				»Für dich muss es hart sein, das ist mir schon klar.«

				»Ich mochte Becky wirklich gern.«

				»Ja?«

				»Wir waren Freunde, richtige Freunde. Die Mädchen waren alle so zickig.«

				»Ich bin froh, dass sie dich zum Reden hatte.«

				»Es hat trotzdem nicht gereicht, oder?« Er starrte Frieda an und wirkte dabei sehr deprimiert.

				Während sie langsam zurückwanderte, dachte sie darüber nach, was Vanessa gesagt hatte: dass ein paar Leute wegen ihrer Rückkehr beunruhigt seien. Sie dachte auch an Greg Hollesley, der bei Maddie ein und aus ging. Und an Lewis und seinen zornigen, vernachlässigten Sohn. Songs von den Thursday’s Children spukten ihr im Kopf herum, obwohl sie die Band eigentlich nie gemocht hatte. Es war ein dunkler, ruhiger Abend. Ein-, zweimal kam es ihr so vor, als hörte sie Schritte, aber als sie sich umdrehte, war niemand zu sehen. Sie sagte sich, dass sie es sich nur einbildete. Als sie schließlich wieder bei Evas Haus ankam, ging sie hinten herum. Durchs Küchenfenster sah sie Eva und Josef nahe beieinanderstehen. Allem Anschein nach brachte Josef Eva gerade bei, wie professionelle Köche das Gemüse schnitten. Eva lachte. Der Anblick ihres Gesichts, das plötzlich um Jahre jünger und so viel fröhlicher wirkte, versetzte Frieda schlagartig zurück in die Zeit, als sie beide noch eng befreundete Teenager waren. Sie wandte sich ab und steuerte auf ihre Hütte zu, wo sie die Tür leise hinter sich schloss und die Jalousien herunterließ.
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				Als Frieda am nächsten Morgen Evas Küche betrat, schwirrte  ihr der Kopf von einer Nacht voller Träume, die ihr auch im Wachzustand immer noch realer vorkamen als die triste, scharfkantige, gnadenlose Welt um sie herum. Dann schien plötzlich alles Mögliche auf einmal zu passieren. Frieda war gerade dabei, den Wasserkessel zu füllen, als Eva den Raum betrat. Irgendetwas an ihr war anders. Erst auf den zweiten Blick wurde Frieda klar, dass etliches an ihr anders war: das Haar zerzaust, das Gesicht gerötet, die Augen gleichzeitig strahlend und müde, ein Augenwinkel voller verschmierter Wimperntusche. Außerdem trug sie ein kariertes Hemd, das ihr viel zu groß war und Frieda außerdem merkwürdig bekannt vorkam.

				Genau in dem Moment, als Frieda begriff, dass es sich um ein Hemd von Josef handelte – noch dazu das Hemd, das Josef am Vorabend getragen hatte –, und gerade ansatzweise zu analysieren versuchte, wie ihre Reaktion darauf aussah oder aussehen sollte, hörte sie hinter sich Stimmen. Als sie sich umdrehte, schwang die Tür bereits auf.

				»Hier ist es verdammt kalt«, bemerkte Jack.

				»Das kann man wohl sagen – mindestens zehn Grad kälter als in London«, gab Chloë ihm recht.

				Frieda empfand einen Anflug von Panik. Welche schlechte Neuigkeit konnte die beiden bewogen haben, so früh am Morgen die weite Strecke herauszufahren? »Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.

				Jack starrte sie verwirrt an. »Hat Josef dir denn nicht gesagt, dass wir kommen?«

				»Nein, hat er nicht.«

				»Wir dachten, es würde uns guttun, mal einen Tag auf dem Land zu verbringen. Wir waren einfach neugierig auf die Gegend hier – na ja, eigentlich mehr deinetwegen –, und da habe ich im Internet nachgesehen und festgestellt, dass es gar nicht so weit zu fahren ist.«

				»Ihr hättet mir Bescheid geben sollen, dass ihr kommt«, sagte Frieda.

				»Haben wir doch«, entgegnete Chloë, »und zwar durch Josef. Wo steckt er denn eigentlich?«

				Frieda vermied es, Eva anzusehen. »Ich glaube, er ist noch im Bett.«

				»Nein«, widersprach Eva, »er ist bestimmt gleich da.«

				Ehe Frieda etwas sagen konnte, kam Josef tatsächlich zur Tür herein – barfuß, aber immerhin mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Jack und Chloë begrüßte er mit einem schläfrigen Lächeln. Frieda bemerkte, dass er im Vorbeigehen an Evas Schulter fasste und Eva ihn daraufhin ansah. Obwohl es nur ein kurzer Augenblick war, handelte es sich dennoch um die intime Geste eines Paars, das ein Geheimnis miteinander teilte. Frieda unternahm gerade einen weiteren Versuch, etwas zu sagen und eine gewisse Ordnung herzustellen, als von draußen vor der Tür erneut Stimmen zu hören waren und jemand klopfte. Chloë machte auf, und Ewan trat ein. Er trug eine dicke, rustikal wirkende Jacke, wie manche Männer sie anzogen, wenn sie Jagd auf kleine Vögel machen wollten. Hinter ihm folgten seine Töchter, die beide Regenjacken mit Kapuzen anhatten und ziemlich verdrossen dreinblickten. Nach einer komplizierten Vorstellungsrunde bot Eva allen Kaffee an.

				»Wir wollten gerade zu einer kleinen Wanderung aufbrechen«, erklärte Ewan, »und da haben wir uns gedacht, ihr habt vielleicht Lust mitzukommen.«

				Friedas Blick wanderte zu Amelia und Charlotte, die gerade mit ihren Telefonen beschäftigt waren.

				»Das ist nett von euch«, antwortete sie, »aber ihr seht ja, dass ich Besuch aus London habe. Diese zwei hier sind gerade erst angekommen, deswegen …«

				»Das passt ja wunderbar«, fiel Ewan ihr ins Wort. »Sie können gern mitkommen.« Etwas lauter, als wollte er den ganzen Raum ins Gespräch mit einbeziehen, fügte er hinzu: »Es ist ein schöner Spaziergang, am Fluss entlang bis zum Pub an der alten Mühle und dann neben der ehemaligen Bahnlinie zurück.«

				»Klingt großartig«, meinte Jack. »Genau das fehlt einem in London: dass einfach mal spontan jemand vorbeischaut.«

				Frieda hatte das Gefühl, gleichzeitig einen Anfall von Klaustrophobie und Agoraphobie zu erleiden. Ihr früheres Leben, die Welt von Braxton, wo sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte, kam ihr vor wie ein Organismus, der mit aller Kraft versuchte, sie erneut in sich hineinzusaugen. Andererseits wollte aber auch ihre Londoner Welt – das von ihr selbst gewählte Leben – sie nicht wieder loslassen. Sie sah zu Josef hinüber. Eva lehnte sich gerade an ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

				»Wir möchten uns auf keinen Fall aufdrängen«, verkündete Jack in leicht vorwurfsvollem Ton. »Falls du damit ein Problem hast, Frieda, dann können Chloë und ich auch auf eigene Faust losziehen.«

				»Nein, das ist schon in Ordnung«, antwortete Frieda. »Gegen einen gemeinsamen Spaziergang ist doch nichts einzuwenden.«

				»Ich habe im Haus noch so einiges zu erledigen«, erklärte Eva in entschuldigendem Ton, »und ich glaube, Josef ist auch noch nicht ganz fertig mit … mit dem, was er angefangen hat.«

				Frieda warf einen fragenden Blick zu Josef hinüber, der nur hilflos mit den Schultern zuckte.

				»Die Arbeit geht natürlich vor«, meinte Frieda. »Gut, schön. Dann lasst uns aufbrechen.«

				Wie sich herausstellte, war das alles nicht so einfach. Eva bot ihnen erneut Kaffee an, aber Ewan plädierte dafür, später im Pub etwas zu trinken. Jack und Chloë zogen ab, um ihre Wanderschuhe und Regenjacken aus Jacks Auto zu holen. Josef blieb in der Küche.

				»Ich möchte dich auf keinen Fall von deiner Arbeit abhalten«, stichelte Frieda, bekam aber sofort ein schlechtes Gewissen. Wollte sie denn, dass Josef so wurde wie sie? Jemand, der immer nur zusah, am Rand stand, beobachtete, beurteilte und diagnostizierte? War es nicht besser, so zu sein wie er – stets mit dem Strom zu schwimmen und mitzunehmen, was sich einem bot? Außerdem war sie selbst diejenige, die ihn hergebracht hatte.

				Es war ein sonniger, aber kalter Morgen, und es pfiff ein strenger Ostwind. Frieda musste wieder an ihren abhandengekommenen Schal denken, aber Eva lieh ihr eine dicke Jacke und eine flauschige Mütze. Als sie schließlich aus dem Haus traten, wandte Frieda sich nach Eva um. Sie fühlte sich wie eine Mutter, die zwei Teenager allein zu Hause zurückließ. Ewan führte sie über die Straße zu dem Fußweg, der durch ein sanft abfallendes Feld zum Fluss Char hinunter verlief. Zusammen mit Jack und Chloë bildete er die Spitze ihrer kleinen Truppe. Frieda sah ihn reden und deuten, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Als sie den Fluss erreichten und in Richtung Westen abbogen, ließ sie sich mit Amelia und Charlotte ein wenig zurückfallen. Sie erklärte ihnen, dass Jack bei ihr seine Ausbildung gemacht habe und dass Chloë ihre Nichte sei.

				»Das ist dann ja schon ein bisschen komisch, dass die beiden jetzt zusammen sind«, meinte Amelia und zog eine Grimasse.

				Frieda fand es auch ein bisschen komisch, hatte aber nicht vor, das mit zwei Teenagern aus Suffolk zu diskutieren, die sie kaum kannte. »Vielleicht haben die zwei einfach Spaß miteinander.«

				Amelia und Charlotte wechselten einen vielsagenden Blick. Offenbar war Frieda in ihren Augen viel zu alt, um irgendetwas darüber zu wissen, wie junge Leute Spaß hatten. Da sich der Weg vorübergehend verengte, mussten sie ein Stück hintereinander marschieren. Vor Hunderten von Jahren war der Char ein Industriefluss gewesen. Ein Stück weiter landeinwärts hatte es eine Ziegelei und Lagerhallen gegeben. Die Industrie war längst verschwunden und das Flussufer wieder von der Natur zurückerobert und von Bäumen gesäumt, aber es gab immer noch Wehre, Schleusen und betonierte Uferdämme. Das gefiel Frieda oder ließ sie zumindest ahnen, dass es ihr gefallen hätte, wenn sie allein dort entlanggegangen wäre. Auf jeden Fall handelte es sich um die Art von Natur, die sie bevorzugte – eine Natur mit Geschichte.

				Nachdem sie unter einer Eisenbrücke hindurchgegangen waren, wurde der Weg wieder breiter.

				»Sie waren also hier an der Schule?«, fragte Charlotte.

				»Ja, zusammen mit euren Eltern, und auch mit Maddie. Und natürlich mit Eva.«

				»Und Lewis«, fügte Charlotte hinzu.

				Weitere vielsagende Blicke gingen hin und her. Anscheinend beherrschten Charlotte und Amelia ihre eigene, sarkastische Geheimsprache, die sie beide unschlagbar machte.

				»Genau.« Amelia zog ein Gesicht.

				»Und nun seid ihr mit Max befreundet.«

				Charlotte schnaubte. »Wie kommen Sie denn darauf?«

				»Ihr hattet ihn dabei, als wir uns gestern getroffen haben, deswegen bin ich einfach davon ausgegangen. Soll das heißen, ihr seid nicht mit ihm befreundet?«

				»Er ist ein bisschen komisch«, antwortete Charlotte. »Er läuft einem einfach hinterher wie so eine Art streunender Hund. Ich weiß, dass Sie als Teenager mit seinem Dad zusammen waren, aber haben Sie mal gesehen, wie er jetzt ist?«

				»Ja, ich habe mich mit ihm getroffen.«

				»Na, dann wissen Sie ja Bescheid. Man braucht sich bloß Lewis anzusehen, dann weiß man genau, wie Max mal werden wird.«

				»Da fallen mir aber wesentlich schlimmere Exemplare ein«, entgegnete Frieda, die an Jeremy und Chas dachte.

				Die Mädchen reagierten nicht. Sie kamen Frieda noch teilnahmsloser vor als die vorherigen Male. Vielleicht lag es an der Kälte.

				»Es ist hart, wenn jemand so unerwartet stirbt«, erklärte sie. »Für die Menschen, die zurückbleiben, meine ich. Alle fragen sich dann, ob sie etwas hätten tun sollen.« Sie sah die beiden Mädchen an. Charlotte zuckte nur ganz leicht mit den Achseln. »Hat Becky in den Tagen, bevor es passierte, irgendetwas gesagt?«

				»Nein«, antwortete Charlotte. »Sie hat mehr mit Mum gesprochen als mit uns. Wenn sie sich über irgendetwas aufregte, rannte sie immer zu Mum. Das war schon ein bisschen schräg, aber Mum steht auf so was.«

				»Aber ihr wart doch ihre Freundinnen«, wandte Frieda ein, »und sie machte gerade eine schwere Zeit durch. Da hat sie doch bestimmt über ihre Gefühle gesprochen.«

				»Wir waren eigentlich gar nicht richtig befreundet«, entgegnete Charlotte.

				»Dann habe ich das wohl falsch verstanden«, sagte Frieda, »weil ich euch auf der Beerdigung gesehen habe.«

				»Das war von der Schule organisiert«, klärte Charlotte sie auf. »Wie eine Art Ausflug. Wenn jemand auf diese Weise stirbt, tun alle so, als hätten sie die betreffende Person gut gekannt, aber in Wirklichkeit hat es niemandem von uns viel ausgemacht. Jedenfalls nicht so richtig, wenn wir ehrlich sind. Sie war in letzter Zeit ziemlich seltsam geworden.«

				Frieda musste an die Beerdigung denken, die vielen im Chor schluchzenden Schülerinnen. »Ihr wart also nicht eng mit ihr befreundet?«

				Charlotte zuckte schwach mit den Schultern.

				»Nicht so sehr.«

				»Soll das heißen, ihr habt sie nicht gemocht?«

				»Mir war sie eher egal«, antwortete Charlotte. »Becky hat sich eingebildet, etwas Besseres zu sein als alle anderen.«

				»Willst du damit sagen, sie hatte gar keine Freunde?«

				»Früher schon, aber am Schluss reichte es den Leuten einfach. Es hat keinen Spaß mehr gemacht, mit ihr zusammen zu sein.«

				»Ihr wart nicht mit Becky befreundet, und mit Max seid ihr auch nicht befreundet. Waren denn die beiden miteinander befreundet?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Charlotte.

				Demnach war wohl niemand mit irgendjemandem befreundet, abgesehen von den beiden Schwestern selbst: vereint gegen den Rest der Welt.

				»Sie war also isoliert.«

				»Irgendwie schon«, bestätigte Charlotte, »aber es war ihre eigene Entscheidung.«

				»Und wie lange ging das so?«

				»Das kann ich nicht genau sagen. Ich schätze, einen Großteil des Jahres.«

				Ein elektronisches Klingeln ertönte. Charlotte holte ihr Telefon heraus und begann eine Nachricht zu tippen. Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Ein Stück weiter vorne war Ewan mit Jack und Chloë stehen geblieben und deutete zum Hügel hinauf. Frieda blickte in die Richtung, in die er zeigte: Dort zeichnete sich vor dem grauen Himmel die Silhouette des Obelisken ab. Frieda wandte sich an Amelia. »Weißt du, was das ist?«

				»Das Hexendenkmal«, antwortete Amelia unbeeindruckt. »Dad redet die ganze Zeit davon. Das ist sein neues Hobby – Heimatkunde.«

				»Es ist total langweilig!«, stöhnte Charlotte. »Wir hatten beim Abschluss unserer Sekundarstufe eine Prüfung in Heimatkunde, und jetzt kaut Dad uns das alles noch einmal vor. Dabei sind in Braxton höchstens zwei nennenswerte Sachen passiert: die Hexenverbrennung und der Bau der Eisenbahnlinie, die sie später dann wieder abgerissen haben.«

				»Wer will schon an einen Ort wie Braxton?«, warf Amelia ein.

				Das Pub lag neben einer alten Mühle mit einem großen Wasserrad. Draußen am Wasser standen mehrere Tische, von denen aber nur einer besetzt war, und zwar mit einer Runde von Leuten, die alle dicke Parkas trugen und rauchten. Ewan dagegen führte seine kleine Wandergruppe nach drinnen, wo neben einem Fenster zwei Tische frei waren. Er ließ Jack und Chloë bei Charlotte und Amelia Platz nehmen. »Ich bin mir sicher, ihr jungen Leute habt euch viel zu erzählen«, sagte er. »Da wollt ihr sicher nicht, dass Frieda und ich euch zuhören.« Charlotte und Amelia verdrehten die Augen. »Das Lustige ist, dass Frieda und ich in eurem Alter waren, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

				Charlotte und Amelie verdrehten erneut die Augen.

				»Das letzte Mal, als ihr euch gesehen habt, war gestern«, stellte Charlotte richtig.

				»Schon gut, schon gut«, antwortete Ewan, der offenbar an derartigen Umgang gewöhnt war. »Ihr wisst, was ich meine.«

				Mit diesen Worten verschwand er in Richtung Theke. Nachdem er mit einem Tablett voller Getränke und Chips zurückgekehrt war, ließ er sich neben Frieda an dem zweiten Tisch nieder. Er hatte sich für eine Biersorte entschieden, die in der Gegend gebraut wurde, und Frieda trank Tomatensaft. Während er mit ihr anstieß, nickte er zu den jungen Leuten hinüber. »Ohne uns amüsieren sie sich bestimmt besser.«

				Frieda war sich da nicht so sicher. Amelia schrieb gerade eine SMS, Charlotte sagte etwas zu Chloë, und Jack wirkte in Gedanken versunken. Frieda nahm sich vor, später mit ihm zu reden. Ewan deutete zu der Mühle hinüber, die auf der anderen Seite des aufgestauten Wassers neben dem Wehr emporragte. »Der Betrieb wurde damals eingestellt, als wir noch zur Schule gingen«, erklärte er. »Danach stand das Gebäude zwanzig Jahre leer. Jetzt sollen Wohnungen daraus werden. Anscheinend sind Immobilien mit Blick auf den Fluss inzwischen sehr gefragt.« Frieda reagierte nicht. »Jack und Chloë sind nett«, fuhr er fort. »Sie sprechen nur in den höchsten Tönen von dir.«

				»Da bin ich aber froh«, antwortete Frieda. »Die beiden bedeuten mir nämlich sehr viel.«

				Ewan trank einen Schluck und starrte dann in sein Glas. Für Frieda war das ein vertrauter Anblick. Sie kannte ihn aus ihrer Praxis. Dort mussten die Leute auch oft ihren ganzen Mut zusammennehmen, ehe sie aussprechen konnten, was sie auf dem Herzen hatten.

				»Es ist schon komisch, dich wieder hierzuhaben«, sagte er schließlich.

				»Inwiefern?«

				»Es veranlasst einen dazu, sich selbst mal kritisch unter die Lupe zu nehmen und sich zu fragen, wie einen die anderen wohl sehen. Außerdem muss ich ständig an die alten Zeiten denken. Es ist, als hätte man eine von diesen Zeitkapseln ausgegraben, die voller Gegenstände aus der Vergangenheit stecken.«

				»Welche Gedanken sind dir dabei gekommen?«

				»Ich weiß, wie du mich siehst. Ein bisschen so wie die Mädchen. Für die bin ich eine Art lärmender Pfadfinderführer, der Sachen sagt wie: ›Lasst uns eine Wanderung machen‹, oder ›Lasst uns ins Museum gehen‹. Ich bin wohl wirklich ein bisschen laut und ungestüm. Aber rückblickend glaube ich, dass ein paar von uns damals, als du gerade eine schwierige Phase hattest, ein bisschen zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren und es einfach nicht sehen wollten.«

				»Was nicht sehen wollten?«

				»Ich weiß es doch nicht. Aber hast du, wenn du auf deine Teenagerjahre zurückblickst, nicht auch manchmal das Gefühl, dass es eine grausame Zeit war?«

				»Ja, doch.« Frieda betrachtete Ewan mit neuem Interesse. Er hatte plötzlich viel von seiner sonstigen Fröhlichkeit verloren und wirkte eher bedrückt und nachdenklich, was sie viel mehr ansprach.

				»Es gibt da eine Geschichte, die mir nicht aus dem Kopf geht«, erklärte er. »Das Ganze ist schon Jahre her, aber ich muss immer wieder daran denken. Wenn ich nachts aufwache, ist es oft schlagartig präsent. Es hat mit Vanessa zu tun. Als ich abends mal mit ihr unterwegs war, wurde sie angegriffen – von einer Gruppe betrunkener oder bekiffter Teenager beziehungsweise junger Männer. Es waren vier, vielleicht auch fünf. Zuerst umringten sie mich und machten sich über mich lustig. Sie sagten blöde Sachen über mein Aussehen und dass ich ihn bestimmt nicht mehr hochkriege. Du weißt ja, wie so was läuft.«

				»Scheußlich.«

				»Ja, aber das fand ich gar nicht so schlimm. Es waren nur Worte. Doch dann verloren sie plötzlich das Interesse an mir und wandten sich Vanessa zu. Sie schubsten sie herum, und einer von ihnen fing an, ihre Brüste zu betatschen. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie Vanessa in dem Moment ausgesehen hat: verängstigt und gedemütigt. Und weißt du, was ich gemacht habe? Nichts. Ich stand einfach nur da und rührte keinen Finger, während diese Kerle meine arme Frau begrapschten. Danach haben wir so schnell wie möglich das Weite gesucht und sind nach Hause. Das Schlimmste aber war, dass Vanessa sich auch noch bemüht hat, mich zu trösten. Sie hat gesagt, es sei das Klügste gewesen, mich nicht provozieren zu lassen. Sie verstehe das vollkommen, und ich bräuchte mich deswegen nicht schlecht zu fühlen. Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen, weil ich mich so schämte. Selbst nach all den Jahren ist es immer noch ein Tabuthema.«

				»Trotzdem erzählst du es mir.«

				»Vielleicht hast du einfach etwas an dir, das die Leute auf eine seltsame Art dazu bringt, mit dir zu reden und sich dir anzuvertrauen. Ich nehme an, es hängt mit deinem Beruf zusammen. Aber darüber hinaus … also, das klingt jetzt wahrscheinlich blöd, aber ich möchte es wiedergutmachen. Dass ich Vanessa im Stich gelassen habe, kann ich nicht mehr ändern, aber wenn ich irgendetwas tun kann, um dir zu dem zu verhelfen, was du hier suchst, dann lass es mich bitte wissen. Dein Vertrauen würde mich ehren.«

				Auf dem Rückweg entlang der ehemaligen Eisenbahnlinie, die inzwischen ein Fahrradweg war, sorgte Frieda dafür, dass sie neben Chloë und Jack zu gehen kam.

				»Du fehlst uns«, stellte Chloë fest. »Du bist nie mehr zu Hause.«

				»Es ist doch nur für eine Weile. Wie geht es euch beiden denn?«

				»Es gibt so vieles, das ich dir erzählen möchte«, antwortete Chloë, »aber nicht vor Jack.«

				Jack wurde rot. Lächelnd stellte Frieda ihm ein paar Fragen zu seiner Arbeit. Sie sah in ihm immer noch den Jungen, der er gewesen war, als sie sich kennenlernten. Inzwischen war er ein Mann, dem die Leute ihre schlimmsten Ängste anvertrauten – in der Hoffnung, dass er ihnen eine Art Hilfe bieten konnte. Da waren sie bestimmt nicht schlecht beraten, dachte sie.

				»Ewan hat uns das Denkmal gezeigt, das an Mary Ames erinnert«, sagte Chloë.

				»Es steht an der Stelle, an der sie verbrannt wurde«, erklärte Frieda.

				»Wir haben das Thema mal in Geschichte durchgenommen«, berichtete Chloë. »Diese Frauen wurden verfolgt, vor Gericht gestellt und verbrannt, weil sie anders waren: weil sie irgendwie von der Norm abwichen oder sagten, was sie dachten, oder sich als Heilerinnen betätigten. Bist du nicht auch der Meinung, dass jemand wie Mary Ames einfach nur das Recht auf Selbstbestimmung wollte?«

				»Das kann schon sein«, antwortete Frieda, »oder vielleicht wollte sie einfach nur das Recht haben, eine Hexe zu sein.«

				Sie ließ die beiden weitergehen und wartete, bis Ewan sie eingeholt hatte. Sein Gesicht war von der Kälte rot gefleckt.

				»Was für ein fürchterliches Wetter!«, stöhnte er.

				»Die Wanderung war deine Idee.«

				»Es ist nun mal meine Aufgabe, die Mädchen von ihren Computern wegzuzerren – auch wenn sie natürlich ihre Telefone mitnehmen.«

				»Ich möchte dir etwas sagen.«

				»Hör zu, ich wollte dir vorhin wirklich nicht zu nahe treten.«

				»Mir ist etwas passiert.«

				»Am Abend des Konzerts?«

				»Wie kommst du darauf?

				»Ich bin ja vielleicht nicht Sherlock Holmes, aber du hast uns alle danach gefragt, Frieda. Es ist doch wohl klar, dass es um den betreffenden Abend geht.«

				»Du hast recht.«

				»Möchtest du mir erzählen, was genau da passiert ist?«

				»Nein.«

				»Natürlich nicht.« Er hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte wirklich nicht aufdringlich sein.«

				»Mich hat auch jemand angegriffen.«

				Frieda gewöhnte sich allmählich daran, wie die Leute schauten, wenn sie es ihnen erzählte: geschockt, verblüfft, ein wenig verlegen, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten.

				»Wo ist das denn passiert?«

				»Zu Hause.«

				»Bei dir zu Hause?«

				»Ja.«

				»Das ist ja schrecklich! Warst du verletzt?«

				»Eher verängstigt als verletzt.«

				»Warum hast du uns nichts erzählt?«

				»Weil ich das nicht wollte.«

				»Lieber Himmel, was waren wir eigentlich für Freunde?«

				»Teenagerfreunde.«

				Ewan wirkte verstört. Er ging ein paar Schritte und trat dabei nach einem kleinen Stein. »Warum beschäftigst du dich jetzt wieder damit?«, fragte er schließlich.

				»Es ist eine Sache, die nie abgeschlossen wurde. Ich möchte herausfinden, wer es war.«

				»Nach all den Jahren?«

				»Ich weiß. Aber ich muss es trotzdem versuchen.«

				»Du willst Rache?«

				»Nennen wir es lieber Gerechtigkeit.«

				»Wie kann ich helfen?«

				»Ich muss einen genauen Zeitplan das Abends ausarbeiten: wer wann wo war.«

				»Du glaubst wirklich, dass es jemand aus deinem Bekanntenkreis war?«

				»Ja, das glaube ich.«

				Ewan nickte bedächtig. Auf seinem sonst so fröhlichen Gesicht lag ein ernster, fast tragischer Ausdruck. »Wenn ich irgendetwas tun kann …«

				»Das ist lieb von dir.«

				Er zuckte verlegen mit den Achseln. »Das wird nicht einfach. Ich habe schon Schwierigkeiten, mich in allen Einzelheiten daran zu erinnern, was ich gestern Abend gemacht habe.«

				»Es ist erstaunlich, woran die Leute sich erinnern.«

				»Du willst also einen genauen Zeitplan ausarbeiten?«

				»Ich bin dankbar für alles, was du mir dazu sagen kannst.«

				Er lief rot an. »Ich helfe dir doch gern.«

				Chas und Jeremy trafen sich zum Mittagessen in einem Londoner Klub, in dem man sich vorkam wie im achtzehnten Jahrhundert. Sie sahen sich drei-, viermal im Jahr, manchmal zusammen mit ihren Frauen, manchmal so wie jetzt: zu zweit, bei einem guten Essen, mit einer Flasche Burgunder, neben einem gemütlich knisternden Kaminfeuer.

				»Sie redet mit allen«, berichtete Chas, »nicht nur mit dir und mir, sondern auch mit Ewan und Vanessa, sogar mit Lewis Temple. Sie wohnt bei Eva.«

				»Was will sie?«

				»Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest mir das sagen.«

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Jeremy. »Als sie bei mir war, hat sie mich nach dem Konzert gefragt, auf dem wir alle waren. Das ist dreiundzwanzig Jahre her! Was erwartet sie?«

				»Wieso interessiert sie sich überhaupt so für das Konzert?«

				»Das weiß der Teufel.«

				»Auf jeden Fall wirbelt sie dadurch alte Geschichten auf«, fuhr Chas fort. »Du lebst ja nicht mehr in der Gegend, für dich ist es anders.«

				Jeremy nickte. »Ich habe ihr gesagt, dass ich mich wieder bei ihr melde«, berichtete er, »aber bis jetzt bin ich noch nicht dazu gekommen. Ich habe zwar mal bei ihrer Londoner Adresse vorbeigeschaut, aber es war keiner daheim.«

				»Sie sieht immer noch gut aus, nicht?«, meinte Chas.

				Nachdenklich schwenkte Jeremy sein Weinglas. »Zumindest altert sie schöner als meine Frau, das muss man ihr lassen. Auch wenn sie ein bisschen beängstigend wirkt. Aber so war sie ja immer schon. Mein Gott, ich war damals richtig besessen von ihr.«

				»Sie konnte die Leute in ihren Bann schlagen.«

				»Genau so habe ich mich gefühlt – wie unter einem Bann.«

				»Erinnerst du dich daran, dass du von der Polizei befragt worden bist?«

				»Klar erinnere ich mich. Ich habe mir vor Angst fast in die Hosen gemacht.«

				»Sie möchte wissen, wo wir an dem Abend alle waren.«

				»Wir waren doch alle auf dem Konzert, oder?«

				»Stimmt«, antwortete Chas, »auf einmal sind sich ja alle sicher, dass sie auf dem Konzert waren.«

				Jeremy zögerte einen Moment und lächelte dann nervös. »Na dann.« Er hob die Hand, um die Rechnung kommen zu lassen.

				»Ich finde es einfach ein bisschen beunruhigend«, sagte Chas, »sie wieder hier zu haben. Es ist, als wäre sie von den Toten auferstanden.«

				»Das klingt, als hättest du ein schlechtes Gewissen.«

				Chas bedachte ihn mit seinem ausdruckslosen Lächeln. »Jeder hat irgendeinen Grund, sich schuldig zu fühlen.«
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				Wir sind unsere Warzen los«, erklärte Chloë, während sie die  Hauptstraße entlanggingen. »Nicht wahr, Jack?«

				Jack bekam einen Hustenanfall.

				»Ich muss bei einer alten Bekannten vorbeischauen, die hier ganz in der Nähe wohnt«, informierte Frieda die beiden. »Wie sehen denn eure Pläne aus? Wann müsst ihr wieder aufbrechen?«

				»Wir sind doch gerade erst angekommen.«

				»Wir möchten dich aber nicht stören«, fügte Jack hinzu.

				»Doch, das möchten wir!«, widersprach Chloë. »Ist das eine alte Schulfreundin von dir, die du besuchen willst?«

				»Zumindest eine, mit der ich in die Schule gegangen bin.«

				»Können wir mitkommen?«

				»Nein.«

				»Du verstehst wirklich keinen Spaß!«

				»Wir sollten deine Großmutter besuchen«, schlug Jack vor.

				»Die habe ich in meinem ganzen Leben doch erst ein paarmal gesehen«, maulte Chloë, »und da hatte ich nicht das Gefühl, dass sie mich besonders mag.«

				»Du weißt, dass sie todkrank ist?«, fragte Frieda.

				»Das macht sie auch nicht netter.«

				»Ich würde sie gern kennenlernen«, sagte Jack.

				»Eigentlich dachte ich, wir würden steile Hügel hinaufsteigen«, entgegnete Chloë, »auf Schafe treffen und in rauschende Bäche springen.«

				»Das ist hier nicht der Lake District.«

				Chloë zog eine Grimasse. »Also gut. In welcher Straße wohnt sie denn?«

				Frieda begann ihr den Weg zu beschreiben.

				»Zeig es mir doch einfach auf deinem Handy«, unterbrach ihre Nichte sie. »Das meine habe ich in Jacks Auto gelassen.«

				Chloë streckte die Hand aus, woraufhin Frieda ihr das Handy reichte.

				»Wie lautet deine PIN-Nummer?«

				»Wozu sollte ich so eine Nummer brauchen?«

				»Für den Fall, dass dir jemand das Telefon stiehlt.«

				»Ich wünschte, jemand täte es.«

				Seufzend begann Chloë zu tippen.

				»Du solltest auch mal über Passwörter nachdenken«, meldete Jack sich zu Wort.

				»Ich habe schon genug, worüber ich nachdenken muss«, erwiderte Frieda. 

				»Ich meine das ernst. Ich wette, du hast das Passwort für deine Fernabfragenummer noch nie geändert.«

				»Und ich wette mit dir, dass ich so eine Fernabfragenummer gar nicht besitze.«

				»Du brauchst sie zum Abhören deiner Nachrichten, wenn du ein anderes Telefon benutzt.«

				»Das habe ich noch nie gemacht. Ich wusste gar nicht, dass es diese Möglichkeit gibt.«

				»Hast du denn in den letzten Jahren keine Zeitung gelesen?«

				»Nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.«

				»Es hat sich herausgestellt«, fuhr Jack fort, »dass es ohne Passwort leicht passieren kann, dass sich jemand Zugang zu deinen E-Mails verschafft – zum Beispiel damals die Journalisten, die dich belästigt haben.«

				Frieda runzelte die Stirn. Ihr kam gerade ein Gedanke. »Oder Dean Reeve.«

				»Dean Reeve?«

				Sie musste an die Nachricht denken, die sie erhalten hatte, angeblich von Mary Orton. Der verschwundene Schal fiel ihr ein und auch ihr ungutes Gefühl, als sie glaubte, hinter sich Schritte zu hören. Ihre Gedanken schweiften weiter zurück, zum Tod von Mary Orton. Damals war urplötzlich jemand aufgetaucht, um sie, Frieda zu retten. Und vor nicht allzu langer Zeit war das Haus von Hal Bradshaw einer Brandstiftung zum Opfer gefallen. Frieda hatte in der Vergangenheit so oft das Gefühl gehabt, dass Dean ihr immer einen Schritt voraus war – dass er stets wusste, was sie als Nächstes vorhatte, und ihre geheimsten Ängste kannte.

				Sie nahm Chloë das Telefon aus der Hand und betrachtete es. »Also, was muss ich tun?«

				»Ruf deinen Provider an und lass dir ein neues Passwort geben, aber nimm auf keinen Fall dein Geburtsdatum oder eine andere dich betreffende Information, die jemand erraten könnte.«

				»Frieda?« Chloës Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Uns wird langsam ein bisschen kalt. Nenn mir einfach die Adresse meiner Oma.«

				Frieda tat, wie ihr geheißen, doch ihre Gedanken kreisten weiter um die faszinierende neue Erkenntnis, die sie gerade gewonnen hatte. Als die beiden schließlich losmarschierten, hielt sie Jack am Arm zurück. »Pass auf sie auf«, sagte sie.

				»Sie kann manchmal ganz schön wild sein.« Er klang bewundernd. 

				»Meine Mutter ist in der Lage, sie völlig niederzumachen.«

				Sie schaute ihnen nach, wie sie zusammen abzogen. Nach ein paar übermütigen Hopsern schwang Chloë die Hüfte gegen die von Jack und griff dann nach seiner Hand, ließ sie aber gleich wieder los. Egal, wie erwachsen sie sich manchmal gab, sie war immer noch ein Kind, dachte Frieda, und empfand angesichts von Chloës Übermut einen Anflug von Panik.

				Sobald die beiden außer Sichtweite waren, eilte sie die Mount Street hinauf und bog dann in das kleine Sträßchen ein, das stadtauswärts an einem Feld entlangführte, wo im Sommer so viele Dotterblumen blühten, dass die ganze Fläche gelb leuchtete. Am Zaun stand ein klappriges altes Pferd, bei dem sämtliche Rippen zu sehen waren. Als Frieda ihm die Hand entgegenstreckte, zog es die Lippen zurück und entblößte die langen gelben Zähne. Es waren nur noch ein paar hundert Meter, bis sie schließlich das georgianische, etwas von der Straße zurückgesetzte Haus mit den großen Fenstern und dem leicht erhöht angelegten runden Fischteich neben dem Eingang erreichte. Frieda spähte hinein und entdeckte einen einzelnen fleckigen Karpfen, der mit der Nase den Boden absuchte. 

				Als Maddie ihr die Tür aufmachte, versteinerte ihre Miene. »Ich will dich hier nicht sehen!«

				»Ich weiß. Aber ich hatte gehofft, wir könnten trotzdem ein paar Minuten reden. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«

				»Was auch immer du zu sagen hast, ich möchte es nicht hören.«

				»Gib mir fünf Minuten. Wenn du danach immer noch möchtest, dass ich gehe, dann verschwinde ich sofort, das verspreche ich dir.«

				Maddie starrte sie einen Moment wortlos an, bevor sie ganz langsam den Kopf schüttelte, zu Friedas Überraschung jedoch antwortete: »Also gut, ich gebe dir fünf Minuten. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ich dich danach je wieder sehen möchte, ganz egal, was du mir zu sagen hast.«

				Frieda trat ins Haus und folgte Maddie ins Wohnzimmer. Der süßliche Geruch fiel ihr schon auf, bevor sie die vielen Blumen sah, die überall herumstanden: Lilien, Treibhausrosen und aufwendige gemischte Sträuße, zum Teil schon mit hängenden Köpfen und halb am Verwelken. Außerdem war jedes freie Fleckchen mit Trauerkarten bedeckt. 

				»Also, schieß los«, sagte Maddie. Sie blieben beide stehen. 

				»Becky hat sich nicht umgebracht. Ich habe keine Beweise, mit denen ich zur Polizei gehen kann, aber sie wurde ermordet.« Maddie setzte zu einer heftigen Erwiderung an, doch Frieda sprach einfach weiter: »Sie wurde von dem Mann ermordet, der sie vergewaltigt hat. Ich glaube, dass er – wie auch immer – dahintergekommen ist, dass sie zur Polizei gehen wollte.«

				Maddie schüttelte den Kopf. »Du bist eine Lügnerin. Du willst bloß die Schuld jemand anderem in die Schuhe schieben.«

				Frieda hielt einen Moment inne, bekam dabei aber kaum mit, was Maddie sagte, weil sie sich seelisch bereits darauf vorbereitete, das auszusprechen, weswegen sie hergekommen war: »Dass sie tatsächlich vergewaltigt wurde, weiß ich deswegen, weil derselbe Mann vor dreiundzwanzig Jahren auch mich vergewaltigt hat.«

				»Was sagst du da?«

				»Als Becky mir das Ganze schilderte, wurde mir klar, dass sie exakt das Gleiche erlebt hatte wie ich damals. Die Vorgehensweise war genau die gleiche, und auch das, was der Vergewaltiger zu ihr gesagt hat, war wortwörtlich das Gleiche wie damals bei mir. Ich weiß, dass aufgrund ihres Verhaltens in der Zeit vor ihrem Tod für dich und auch für die Polizei kein Zweifel daran bestand, dass sie Selbstmord begangen hat. Aber das hat sie nicht. Da draußen läuft ein Mann herum, der auf verletzliche junge Frauen Jagd macht und der deine Tochter vergewaltigt und getötet hat.«

				»Nein. Nein.« Maddie wirkt zutiefst bestürzt und angewidert.

				»Was sie erzählt hat, war nicht erfunden.«

				Urplötzlich ließ Maddie sich auf den Teppich sinken, schlang die Arme um die Knie und machte sich so klein wie möglich. Frieda musste an die Maddie denken, die ein paar Wochen zuvor in ihrem Haus in London erschienen war: schick gekleidet, höflich lächelnd, nach einem teuren Parfüm duftend und makellos geschminkt. Nun wirkte sie völlig am Ende, aufgelöst und wehrlos. Sie, Frieda, hatte sie so weit gebracht. Hätte Becky ihr nicht ihre Geschichte erzählt und Frieda sie nicht dazu ermutigt, zur Polizei zu gehen, wäre das Mädchen vermutlich noch am Leben, und ihre Mutter müsste nicht wie ein verängstigtes Tier auf dem Boden kauern, umgeben von den Scherben ihres vorher wohlgeordneten Lebens.

				Frieda ging neben ihr in die Knie. »Glaubst du mir?«, fragte sie.

				»Becky war völlig am Ende. Alle wussten das. Es war deine Schuld, und damit kommst du nicht klar.«

				»Sie war unglücklich, das stimmt. Aber wenn ich recht habe, sucht sich der Mann, der sie vergewaltigt hat, immer junge Frauen aus, von denen er weiß, dass sie besonders verletzlich sind. Auch in Beckys Fall konnte er davon ausgehen, das ihr keiner glauben würde.«

				Maddie hob den Kopf. »Du sagst, dir ist das auch passiert?«

				»Ja.«

				»Woher willst du wissen, dass es derselbe war? Wie kannst du dir da so sicher sein? Bei dir ist es doch schon zwanzig Jahre her – mehr als zwanzig Jahre.«

				»Ich weiß, dass es derselbe Mann war.«

				»Warum hast du mir das nicht gesagt?« Maddie rappelte sich hoch. »Wenn du es mir gesagt hättest, dann hätte ich ihr geglaubt.«

				»Ja, ich hätte es dir sagen sollen.«

				»Dann wäre sie jetzt vielleicht noch am Leben.« Sie ließ den Blick über all die welkenden Blumen schweifen. »Das macht es nur noch schlimmer. Jetzt muss ich mich den Rest meines Lebens mit dem Wissen herumschlagen, dass sie die Wahrheit gesagt hat und ich ihr nicht geglaubt habe.«

				»Er hat gewusst, das ihr keiner glauben würde, weil sie gerade so eine schwierige Phase durchmachte. Das ist ja genau der Punkt.«

				»Wer ist es?«

				»Das weiß ich nicht. Aber es ist kein Fremder. Er hat mich gekannt und Becky auch.« Frieda zögerte, ehe sie hinzufügte: »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Sarah May ebenfalls kannte.«

				»Sarah May? Ist ihr dasselbe passiert?«

				»Ich glaube schon.«

				»Du meinst wirklich, es ist jemand, den wir kennen? Jemand, den ich kenne?«

				»Anders kann ich es mir nicht erklären.«

				Maddie schwenkte den Kopf leicht hin und her, als wäre ihr schwindlig, und bekam einen glasigen Blick. Plötzlich griff sie nach einer Vase mit Lilien und warf sie so heftig gegen die Wand, dass sie zerbarst. Blumen und Glassplitter landeten auf dem Boden. Sie griff nach einer weiteren Vase – diesmal eine mit dicht gebundenen lachsfarbenen Rosen und überschwappendem Wasser –, doch Frieda nahm sie ihr aus der Hand und stellte sie an ihren Platz zurück.

				»So ein Schwein«, stieß Maddie hervor, »so ein Dreckschwein! Ein bösartiges, stinkendes Dreckschwein! Meine kleine Becky. Mein Liebling. Was habe ich nur getan? Jetzt kann ich ihr nicht mal mehr sagen, wie leid es mir tut!«

				»Maddie …«

				»Sprich nicht in diesem sanften Ton mit mir! Du hast doch keine Ahnung! Du wirst das nie verstehen, denn du bist keine Mutter. Du bist kalt und herzlos, wie eine Maschine. Du weißt nicht, wie sich das hier drinnen anfühlt.« Dabei schlug sie sich hart an die Brust. »Du hättest mir das sagen sollen! Wenn du gewusst hast, dass Becky in Gefahr war, hättest du sie retten können. Das verzeihe ich dir nie! Ich glaube immer noch, dass du dir das alles nur aus den Fingern saugst. Das ist doch verrückt. Du bist verrückt!«

				»Hör zu. Ich glaube, dass der Mann, der Becky vergewaltigt hat – wer auch immer er sein mag –, herausgefunden hat, dass sie zur Polizei gehen wollte, und dass er sie deswegen ermordet hat. Wir müssen in Erfahrung bringen, wer davon wusste.«

				»Du warst doch diejenige, die zu ihr gesagt hat, sie soll zur Polizei gehen. Du warst das!«

				»Hat sie dir erzählt, dass sie Anzeige erstatten wollte?«

				»Natürlich. Ich war immer noch ihre Mutter, auch wenn sie sich von mir im Stich gelassen fühlte.« Sie verzog das Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen und von dort in den Mund und den Hals hinunter. »Ich habe sie im Stich gelassen«, flüsterte sie. »Das war das Letzte, was sie empfand, wenn sie an mich dachte: dass ich sie im Stich gelassen habe.«

				»Hast du es noch jemandem erzählt?«

				»Ich kann im Moment keinen klaren Gedanken fassen. Ich kann mich an gar nichts erinnern. Wir müssen zur Polizei gehen.« Sie packte Frieda am Ärmel. »Wir müssen sofort zur Polizei.«

				»Ich habe schon mit denen gesprochen.«

				»Ohne mir etwas davon zu sagen?«

				»Ja.«

				»Ich fand schon immer, dass du ein arrogantes, hochnäsiges Miststück bist. Sie war meine Tochter. Meine, nicht deine. Wie kannst du es wagen?«

				Sie streckte den Arm nach einer weiteren Vase aus, doch Frieda bekam ihre Hand zu fassen und hielt sie fest. »Ich brauche deine Hilfe.«

				»Wobei?«

				»Vor allem – und das ist wirklich wichtig – darfst du mit niemandem über das sprechen, was ich dir gesagt habe. Wenn es jemand ist, den du kennst …«

				Maddie schlug Friedas Hand weg und trat einen Schritt zurück. »Du bist doch krank! Und du steckst andere damit an! Hätte ich dich nicht um Hilfe gebeten, wäre alles noch gut.«

				»Ich möchte, dass du ganz intensiv darüber nachdenkst, was Becky in den letzten paar Wochen ihres Lebens passiert ist, und nur mit mir darüber sprichst, mit niemand anderem. Insbesondere möchte ich, dass du versuchst, dich daran zu erinnern, wem du erzählt hast, dass Becky zur Polizei gehen wollte.«

				»Ich habe es keinem erzählt. Ich habe ja nicht mal jemandem erzählt, dass Becky behauptet hat, vergewaltigt worden zu sein.« Sie hörte selbst, wie das klang, und verzog gequält das Gesicht, hin- und hergerissen zwischen Wut und Verzweiflung. »Ist sie wirklich vergewaltigt worden?«, flüsterte sie. Die Frage galt wohl mehr ihr selbst als Frieda. »Mein kleines Mädchen? Vergewaltigt und ermordet. Das kann nicht sein.«

				»Bist du ganz sicher, dass du es keinem erzählt hast?«

				»Ich wollte es keinem sagen. Ich hielt es für das Beste, Stillschweigen darüber zu bewahren.«

				»Vielleicht hast du dich trotzdem jemandem anvertraut.«

				»Ich kann mich nicht daran erinnern. Lass mich jetzt bitte allein, mir geht es nicht gut.«

				»Du hast ja meine Nummer. Ich möchte, dass du mich anrufst, wenn du noch einmal in Ruhe über alles nachgedacht hast.«

				»Geh einfach.«

				»Darf ich dich noch etwas fragen?«

				»Was denn?«

				»Ich hoffe, ich trete dir damit nicht zu nahe.«

				»Nun sag schon. Was willst du wissen?«

				»Ich habe Greg Hollesley auf der Beerdigung gesehen und mich gefragt …«

				Maddies Gesicht lief knallrot an. »Verschwinde aus meinem Haus! Verschwinde aus meinem Leben – und aus dieser Stadt! Wir wollen dich hier nicht haben. Das wollten wir noch nie.«

				Als Frieda im Haus ihrer Mutter eintraf, war Chloë in der Küche damit beschäftigt, Tee zu machen, und zwar auf eine ziemlich wütende und lautstarke Art und Weise. Teetassen schlugen klirrend aneinander, und Schranktüren knallten.

				»Demnach war dein Besuch kein großer Erfolg?«

				»Sie hat Mum eine Schlampe genannt. So darf höchstens ich über meine Mutter reden, aber sonst darf das niemand!«

				»Ich spreche mit ihr.«

				Sie ging hinüber ins Wohnzimmer, wo Juliet in ihrem üblichen Sessel vor dem Fernseher saß und mit leerem Blick auf den hektischen Zeichentrickfilm starrte, der gerade über den Bildschirm flimmerte. Frieda schaltete den Fernseher aus. 

				»Ich wollte das sehen.«

				»Du hast gegenüber Chloë schlecht über Olivia gesprochen.«

				»Wer ist Olivia, und wer ist Chloë?«

				»Olivia war mit David verheiratet.«

				»Ach, die.«

				»Und Chloë ist deine Enkelin, wie du sehr genau weißt.«

				»Ich habe einen Gehirntumor. Vielleicht habe ich es vergessen.«

				»Sie ist deine Enkelin, und sie hat kein sehr leichtes Leben, weil …«

				»Weil ihre Mutter eine Schlampe ist, genau.«

				»Jetzt hör aber auf! Nur weil du todkrank bist, hast du noch lange nicht das Recht, zu allen so garstig zu sein.«

				»Sie hat eine Tätowierung und einen Nasenring. Außerdem hat sie einen von diesen scheußlichen Knutschflecken am Hals und hält es noch nicht mal für nötig, ihn zu verstecken. Wie kommt sie überhaupt auf die Idee, hier mit ihrem Betthasen aufzukreuzen und so zu tun, als läge ich ihr am Herzen? Sie hat mich ›Oma‹ genannt!«

				»Wie soll sie dich denn sonst nennen?« Frieda betrachtete ihre Mutter etwas genauer. Vielleicht war sie ja wegen des Gehirntumors so zornig und aufgebracht. In dem Moment nahm Frieda durchs Fenster eine Bewegung wahr.

				»Was macht Jack denn draußen in deinem Garten?«

				»Unkraut jäten«, erklärte Juliet in triumphierendem Ton.

				»Warum denn das?«

				»Ich habe ihn darum gebeten. Er ist schließlich Gärtner.«

				»Nein, ist er nicht. Bestimmt ist er schon halb erfroren.«

				»Der Mann von der Stadt war mir sowieso lieber.«

				»Josef.«

				»Für Frauen hatte ich nie viel übrig.«

				Chloë erschien mit drei Teetassen, die sie auf dem kleinen Tisch abstellte. Frieda sah ihr an, dass sie geweint hatte.

				»Für gemütliche Frauengespräche fehlte mir immer die Zeit«, fuhr Juliet fast genüsslich fort. »Warum bist du eigentlich nicht in Neuseeland?« Die Frage ging an Chloës Adresse.

				»Wie bitte?«

				»Ivan lebt in Neuseuland. Chloës Vater ist David«, stellte Frieda richtig.

				»Ich fand es ganz schrecklich, verheiratet zu sein«, sagte Juliet. »Diesen einen Rat möchte ich dir geben, junge Dame, bevor ich mein Leben aushauche: Heirate nicht, und bekomm auch keine Kinder. Und wenn du doch heiratest, dann auf keinen Fall einen Mann, der tagein, tagaus und Woche für Woche so depressiv ist, dass du das Gefühl hast, in ein schwarzes Loch gesaugt zu werden, aus dem du nie wieder herauskommst. Alle anderen hatten immer Mitleid mit ihm. Der arme, liebenswerte Jacob.«

				»Wovon redet sie?«, flüsterte Chloë in Friedas Ohr. In drängendem Ton fügte sie hinzu: »Können wir bald aufbrechen?«

				»Gleich.«

				»Was hat König Lear über Schlangen gesagt?«, wandte sich Juliet unvermittelt an Chloë.

				»Äh, keine Ahnung«, stammelte Chloë.

				»Natürlich nicht. Du bist durch deine Prüfungen gefallen, nicht wahr? Siehst du, ich weiß doch so einiges über dich. David hat gesagt, er ist enttäuscht von dir.«

				Frieda legte eine Hand auf Chloës Arm und beugte sich gleichzeitig zu Juliet hinunter. »Möchtest du wirklich, dass dich deine Enkelin so in Erinnerung behält? Als bösartiges altes Weib?«

				»Ihr braucht mich überhaupt nicht in Erinnerung zu behalten.«

				Sie gingen zu Jack in den Garten hinaus. An seinen Schuhen klebte Lehm, und sein Gesicht war von der Kälte ganz bleich. Befriedigt stellte Frieda fest, dass er zusammen mit dem Unkraut auch etliche Pflanzen ausgerissen hatte. »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte sie.

				»Sie kann ganz schön furchteinflößend sein.«

				»Ein kleiner Teil davon ist auf den Gehirntumor zurückzuführen. Der Rest ist sie selbst. Jetzt aber los, Josef holt uns am Ende der Straße mit seinem Lieferwagen ab.«

				»Wo fahren wir denn hin?«, fragte Chloë, die immer noch einen leicht belämmerten Eindruck machte. »Und was ist mit Jacks Wagen?«

				»Den könnt ihr später abholen. Ich habe mir gedacht, ihr möchtet vielleicht einen Ausflug an die Küste machen.«

				»Es ist ziemlich kalt, und dunkel wird es auch schon.«

				»Um die Zeit zeigt sich das Meer von seiner schönsten Seite.«

				Frieda erklärte Josef den Weg, bis sie schließlich an der immer breiter werdenden Flussmündung entlangfuhren, wo sich etliche vertäute Boote im Schlamm zur Seite neigten, weil gerade Ebbe war. Das schwindende Licht schien der Landschaft jede Farbe zu entziehen. Schließlich bogen sie in eine gekieste Zufahrt ein und hielten vor einem langen, frei stehenden weißen Gebäude mit Blick auf das Delta, durch das sich der Fluss ins graubraune Meer ergoss.

				»Sea View Nursing Home«, las Jack den Namen des Pflegeheims von einem Schild ab. »Na, das mit dem Meerblick stimmt zumindest.«

				»Was machen wir hier?«, fragte Chloë. »Von alten Leuten habe ich für heute nämlich die Nase voll.«

				»Ich habe mir gedacht, ihr könntet ein bisschen den Küstenpfad entlangspazieren, und ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.«

				»Wen besuchst du?«

				»Den Vater einer alten Freundin.«

				»Dieser Tag«, bemerkte Chloë, »läuft überhaupt nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe.«

				»Ein paar Kilometer von hier gibt es ein sehr hübsches Gasthaus. Da lade ich euch nachher zum Essen ein.«

				»Das klingt schon besser.«

				Frieda wandte sich von den beiden ab und ging zum Haupteingang. Von drinnen schlug ihr überheizte Luft entgegen. Schon beim ersten Blick fiel ihr auf, wie blitzsauber und grell beleuchtet der Eingangsbereich war, und wie still, fast als wäre kein Mensch im Haus. Ihre Schritte hallten durch den Raum. Am Empfang drückte sie auf einen Klingelknopf.

				Eine Frau mit einer Tasse in der Hand trat aus einer Seitentür. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich hatte gehofft, ich könnte kurz mit Mister May sprechen.«

				»Robbie? Erwartet er Sie?«

				»Nein.«

				»Es ist ziemlich spät für einen Besuch.«

				»Ich bleibe nicht lange.«

				»Das geht bestimmt in Ordnung. Der Arme bekommt nicht viel Besuch. Aber jetzt schon den zweiten in einer Woche! Wie war noch mal Ihr Name?«

				»Den habe ich Ihnen noch gar nicht genannt. Doktor Frieda Klein.«

				»Sind Sie eine Verwandte?«

				»Ich habe vor vielen Jahren hier in der Gegend gelebt und war eine Freundin seiner Tochter.«

				Zusammen gingen sie die breite Treppe hinauf und dann den Treppenabsatz entlang. Vor einer Tür blieb die Frau stehen. Sie schob sie auf, ohne zu klopfen. »Robbie, da ist eine Dame, die dich gern sehen möchte. Ihr Name ist Frieda.«

				Robert May hatte ein rundes, rosiges Gesicht und einen glatten, kahlen Schädel. Er trug einen weichen grünen Pulli und eine weite Hose. Seine Füße steckten in Hausschuhen, über seinen Schoß war eine Decke gebreitet, und auf dem Tisch neben ihm lag ein Buch mit Kreuzworträtseln. Das sah alles recht gemütlich aus.

				Er musterte Frieda ein wenig ratlos. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«

				»Es ist schon viele Jahre her. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie einfach so aus heiterem Himmel überfalle. Ich war eine Freundin von Sarah.«

				Er sah Frieda an. Aus seinen blauen Augen, die ein wenig verschwommen und trüb wirkten, sprach plötzlich Traurigkeit. »Sie kannten meine Sarah.«

				»Ich habe gerade erst erfahren, dass sie gestorben ist.«

				Er stieß ein trauriges kleines Lachen aus. »Mit Ihren Beileidsbezeugungen sind Sie aber ein bisschen spät dran, meine Liebe.«

				»Ich weiß. Trotzdem tut es mir leid, wirklich von Herzen leid.« Frieda zog sich einen Stuhl heran und nahm gegenüber dem alten Herrn Platz. »Ich mochte Sarah sehr gern«, erklärte sie. »Wir sind hin und wieder zusammen geritten.«

				Er lächelte. Alles an ihm wirkte weich und unscharf, als hätten die Zeit und die Trauer seine Konturen weggeschliffen. »Sarah war eine richtige Pferdenärrin. Immer wenn ich ein Pferd sehe, muss ich an sie denken.«

				»Sie haben nach dem Tod Ihrer Frau nicht wieder geheiratet?«

				»Nein. Ich war schon einundsechzig, als Sarah … das getan hat. Wenn ich ehrlich sein soll, hat mich das völlig aus der Bahn geworfen.«

				»Weil sie Selbstmord begangen hat?«

				»Sie muss gewusst haben, dass sie irgendwie auch mich umbrachte, indem sie sich selbst tötete.«

				»Hat es vorher denn gar keine Warnsignale gegeben?«

				»Manchmal war sie sehr traurig, richtig weinerlich – wegen ihrer Mutter oder weil sie Probleme in der Schule hatte. Aber sie war damals noch ein Teenager. Ich dachte, das würde sich mit der Zeit legen.«

				»Gab es Leute, mit denen sie reden konnte – abgesehen von Ihnen, meine ich?«

				Falls Robert May Friedas Fragen seltsam fand, ließ er es sich nicht anmerken. Nachdenklich strich er über seine schimmernde Glatze. Dann sagte er: »Sie hatte natürlich einen Freundeskreis. Zum Beispiel das Mädchen mit den roten Haaren.«

				»Eva.«

				»Eva, ja. Sie war nett. Und noch ein paar andere, deren Namen ich vergessen habe. Mister Hollesley war auch sehr freundlich zu ihr. Er hat sich mit ihr besonders viel Mühe gegeben. Ein paarmal ist er sogar zu uns ins Haus gekommen, um ihr bei den Schularbeiten zu helfen. Zu mir hat er gesagt, mit ein bisschen zusätzlicher Unterstützung würde sie es mal weit bringen.« Er lächelte in sich hinein, aber nicht bitter, sondern eher wehmütig. »Weit bringen«, wiederholte er leise. »Und jetzt liegt mein Mädchen neben ihrer Mutter auf dem Friedhof, nur ein paar Kilometer von dort entfernt, wo sie zur Welt gekommen ist.«

				»Haben Sie jemals in Betracht gezogen«, fragte Frieda, die nicht wusste, wie sie es weniger direkt ausdrücken sollte, »dass ihr Tod vielleicht doch kein Selbstmord war?«

				»Das hat mich der Mann auch gefragt.«

				»Der Mann?« Frieda fiel ein, dass die Frau am Empfang etwas von zwei Besuchern in einer Woche erwähnt hatte.

				»Erst vorgestern war jemand hier, der sich auch nach meiner Sarah erkundigt hat.« Wieder stieß er sein weiches Lachen aus. »Ich bin neuerdings ganz schön gefragt.«

				»Wer war der Mann?«

				»Ganz genau weiß ich das auch nicht. Ich glaube, vom Sozialdienst oder so. Er wollte nur mal nach mir sehen. Ich habe ihm gesagt, dass er das nächste Mal nicht so spät abends kommen soll. Er war aber sehr nett.«

				»Wie hat er denn ausgesehen?«

				Ihre neugierigen Fragen schienen ihn nicht zu stören. »Ich habe kein sehr gutes Personengedächtnis. Durchschnittlich, würde ich sagen. Nicht dünn, aber auch nicht dick, nicht groß, aber auch nicht klein. Kurzes, grau meliertes Haar. Freundliche braune Augen. Sie haben mich an die Augen von Sarah erinnert. Er hat gesagt, es könnte sein, dass mich bald eine Dame besucht – und schon sind Sie da!«

				Dean war ihr also zuvorgekommen. Dean mit den freundlichen braunen Augen. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Er wollte, dass sie wusste, dass er da gewesen war.

				Als sie aufstand und sich zum Gehen wandte, hielt Robert May sie zurück. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Das wäre ganz lieb von Ihnen.«

				»Natürlich.«

				»Ihre Gräber. Inzwischen schaffe ich es gar nicht mehr auf den Friedhof.«

				»Sie möchten, dass ich ihre Gräber besuche?«

				»Würden Sie das für mich tun?«

				»Sehr gerne sogar.«

				»Bitte nehmen Sie ein paar Blumen mit, und sagen Sie den beiden, dass sie von mir sind. Ich möchte nicht, dass sie glauben, ich hätte sie vergessen.«

				Später, nachdem Jack und Chloë weg waren, begab Frieda sich mit ihrem Telefon in die Hütte. Es dauerte anderthalb Stunden. Sie wurde von einem zum anderen verbunden und landete in etlichen virtuellen Warteschlangen, bis sie schließlich zu jemandem durchgestellt wurde, der ihr helfen konnte. Nein, sie könnten ihr nicht sagen, ob sich jemand Zugang zu den Nachrichten auf ihrer Mobilbox verschafft habe. Aber ihr Passwort, ja, das könne sie ändern lassen.
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				Es war mitten in der Nacht, drei oder vier Uhr vielleicht, und Frieda lag wach. Es handelte sich um einen stählernen, klaren Wachzustand, der mit nichts vergleichbar war, das sie tagsüber kannte. An Schlaf war nicht zu denken. Es schien ihr, als hätte sie die Fähigkeit einzuschlafen vollkommen verloren. Wäre sie in London gewesen, hätte sie sich angezogen und wäre zum Fluss hinuntergegangen oder den Regent’s Park entlang oder hinein in das Labyrinth von Straßen, das nach Osten oder Westen führte. Hier in Suffolk waren die Straßen und Fußwege stockdunkel. Schon um aus ihrer Hütte in den Garten zu kommen, hätte sie eine Taschenlampe gebraucht. Sie hätte nach Braxton hineinwandern können, aber der Ort war zu klein, zu vertraut.

				Ihren Patienten erklärte sie manchmal, dass mitten in der Nacht keine gute Zeit sei, um Probleme zu wälzen oder über das Leben nachzudenken, das man führte. Das war einer der Gründe, warum Frieda oft mitten in der Nacht aufstand. Die Straßen und Lichter, die Geräusche und Gerüche der Stadt, die kalte Luft der frühen Morgenstunden – das alles half ihr, ihr Denken zu kontrollieren, es zu beruhigen und zu dämpfen.

				Nun aber hatte sie das Gefühl, in ihrem eigenen Kopf spazieren zu gehen und nach einzelnen Ideen und Erinnerungen zu greifen, um sie sich anzusehen und sie zu untersuchen, anders anzuordnen und nach einer Weile wieder beiseitezulegen. Sie dachte an das, was ihr damals in ihrem dunklen Zimmer in Braxton passiert war, nur gut einen Kilometer von dort entfernt, wo sie sich im Moment gerade aufhielt. Was war ihr denn passiert? Sie zwang sich, es zu benennen und laut auszusprechen. »Vergewaltigung.« In der Dunkelheit klang es seltsam, als würde jemand anderer es sagen.

				Frieda hatte schon zwei Patientinnen gehabt, die vergewaltigt worden waren. Sie begann, sich ins Gedächtnis zu rufen, was die beiden darüber berichtet hatten, ließ es aber gleich wieder sein. Sie durfte es nicht auf jemand anderen abwälzen – nicht jetzt, hier in der Dunkelheit. Entscheidend war, was sie selbst – Frieda Klein – darüber dachte. Wie hatte sie damals darüber gedacht? Sie war zu der Zeit gerade an jenem schmerzhaften Punkt angelangt, wo sie ihren ersten Freund verlassen hatte und sich mit ihrem komplizierten und irgendwie hoffnungslosen, aber sehr liebenswerten zweiten Freund herumschlug. Und dann passierte diese Sache, diese eigenartige Mischung aus Gewalt und grässlicher Intimität, aus Bedrohung und monströsem Begehren. Auf eine seltsame Art und Weise war das Entscheidende nicht der Akt selbst, sondern das, was sich im eigenen Kopf abspielte und in dem des anderen.

				Das hatte ihr auch nachher zu schaffen gemacht. Es war, als würde man gleichzeitig geliebt und gehasst, liebkost und missbraucht. Im Grunde waren die Liebkosungen und die klebrige Nässe zwischen ihren Oberschenkeln die schlimmste Art obszönen Missbrauchs gewesen. Und nachdem sie es durch ihre eigenen Augen gesehen hatte, sah sie es noch einmal durch seine: das Gefühl von Macht – das Gefühl, dass er sie markiert und von ihr Besitz ergriffen und ihr dabei etwas genommen hatte. Auch wenn dem gar nicht so war, reichte schon die Vorstellung, dass er – jener unbekannte Er – das glaubte und für immer glauben würde. Inzwischen sah sie das ganz klar. Aber wie hatte ihr sechzehnjähriges Ich es gesehen? Frieda hatte plötzlich das Gefühl, sich in einem überfüllten Raum zu befinden, umgeben von lauter unterschiedlichen Ausgaben ihrer selbst, in unterschiedlichen Altersstufen. Obwohl alle Personen, die sich in dem Raum drängten, gemeinsame Erinnerungen und Gewohnheiten besaßen, fiel es ihnen zum Teil schwer, miteinander zu kommunizieren. Und dort, ganz hinten in der Ecke, war ihr sechzehnjähriges Ich – die Frieda, die vergewaltigt worden war, als sie allein im Dunkeln lag, und der dann niemand geglaubt hatte. Frieda wäre so gern zu ihr hingegangen, um sie zu befragen, aber es war, als stünden zu viele Personen im Weg.

				Während sie so in der Dunkelheit lag, fiel ihr etwas ein – etwas Wichtiges, das sie auf keinen Fall vergessen durfte. Sie schaltete die Nachttischlampe an. Das plötzliche grelle Licht tat ihr in den Augen weh. Blind fummelte sie in ihrer Jackentasche herum, bis sie einen Stift und ein zerknittertes Stück Papier fand. Nachdem sie sich rasch etwas notiert hatte, schaltete sie das Licht wieder aus und war binnen fünf Minuten eingeschlafen.

				Beim Frühstück befand sich Eva in jenem schläfrigen, angenehmen Zustand der Benommenheit, der manchmal auf Sex folgt. Sie musste mehrere Kartons mit Tellern und Schüsseln für ein Geschäft in Theberton in Luftpolsterfolie verpacken, schien es aber gar nicht eilig zu haben, damit anzufangen. Josef stand bereits draußen auf einer Leiter und säuberte an der Seite des Hauses die Dachrinnen. Frieda kam sich allmählich vor wie ein Eindringling. Konnte es sein, dass sich da etwas Ernstes anbahnte? Und selbst wenn, was ging sie das an? Nachdenklich nahm sie einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. Die Tassen und Teller waren alle von Eva getöpfert und auf eine gefällige Weise rau und ungleichmäßig. Jedes Teil hatte eine etwas andere Form. Zum Trinken aber waren die Tassen mit ihren kleinen rauen Stellen und scharfen Kanten nicht so geeignet. Frieda griff in die Tasche ihrer Jeans und spürte zwischen ihren Fingern den Zettel mit ihrer nächtlichen Notiz.

				»Du hast kürzlich mal was zu mir gesagt, Eva«, begann sie vorsichtig, »wozu ich noch eine Frage hätte.«

				Eva, die gerade ihre selbst gemachte Orangenmarmelade auf zwei große Scheiben Toast löffelte, hielt inne. »Was habe ich denn gesagt?«

				»Du hast davon gesprochen, wie ich als Teenager gewesen bin. Offenbar hattest du damals den Eindruck, dass ich noch Jungfrau war, als ich aus Braxton wegging.« In ihrem Kopf konnte sie immer noch ihre eigene sechzehnjährige Stimme hören, wie sie damals hervorgestoßen hatte, sie sei noch Jungfrau – in der vergeblichen Hoffnung, in dem Mann Mitgefühl für das Mädchen zu wecken, dem er Gewalt antun wollte.

				»Momentan scheint sich alles nur um Sex zu drehen«, meinte Eva fröhlich und biss ein großes Stück von ihrem Toast ab.

				»Trotzdem finde ich es eigenartig, dass du dich nach all den Jahren ausgerechnet daran erinnerst«, antwortete Frieda.

				»Vermutlich war es einfach die Art Information, die sich einem in dem Alter einprägte. Wir versuchten damals doch alle krampfhaft, erfahrener zu wirken, als wir waren – oder zumindest die meisten von uns. Wir prahlten damit, Dinge getan und genossen zu haben, die wir gar nicht getan oder genossen hatten, und behaupteten, alles im Griff zu haben, auch wenn wir uns vor Angst fast in die Hosen machten. Wenn also eine aus der Gruppe plötzlich zugab, noch Jungfrau zu sein, dann war das schon eine große Sache.«

				»Aber das habe ich gar nicht zugegeben, weil es nämlich nicht stimmte.«

				»Das ist doch inzwischen völlig egal. Ich weiß außerdem sowieso nicht mehr, ob ich es überhaupt geglaubt habe oder nicht.«

				»Aber von wem hattest du es? Von mir nämlich nicht.«

				Eva runzelte die Stirn.

				»Du weißt doch, wie das war. Wir haben alle so viel Blödsinn geredet. Irgendjemand erzählte jemand anderem etwas, der es dann wieder jemand anderem weitererzählte. Dabei war wahrscheinlich die Hälfte frei erfunden.«

				»Aber in diesem Fall – wer hat das damals zu dir gesagt? Das würde mich wirklich interessieren.«

				»Frieda, es ist über zwanzig Jahre her! Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wer wem was zugeflüstert hat.«

				»An irgendetwas musst du dich doch erinnern. War es ein Mädchen oder ein Junge?«

				»Definitiv ein Mädchen. Mit einem Jungen hätte ich über so etwas nie gesprochen.«

				»Welches Mädchen?«

				»Also ehrlich, Frieda, inzwischen tut es mir richtig leid, dass ich es überhaupt zur Sprache gebracht habe. Ich wollte damit auch auf nichts Bestimmtes hinaus. Wir waren doch bloß dumme Gören, die über andere kicherten.«

				»Bitte.«

				Eva wirkte genervt. Von ihrem anfangs so scherzhaften Ton war nichts mehr zu spüren. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Aber es muss Maddie gewesen sein oder Vanessa oder eins von den anderen Mädchen. Woran ich mich allerdings noch sehr gut erinnere, ist die Tatsache, dass ich immer Angst hatte, mal nicht mit von der Partie zu sein – weil ich ja wusste, wie wir über abwesende Mädchen redeten, wenn ich da war. Damals fanden wir das irgendwie lustig, aber inzwischen empfinde ich das überhaupt nicht mehr so.«

				Maddie sah aus, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen.

				»Was soll das, Frieda? Kann es sein, dass es bei alldem auf irgendeine merkwürdige Weise nur um dich geht?«

				»Ich weiß, es klingt seltsam«, räumte Frieda ein. »Aber ein paar Leute behaupteten das damals über mich, und ich muss wissen, wo das herkam.«

				Maddie holte tief Luft. »Ist das dein Ernst? Du bist hier, weil du von mir erwartest, dass ich mich daran erinnere, was sich die Leute über dein Sexualleben erzählten, als du ein Teenager warst?«

				»Dass ich dich das frage, hat schon seinen Grund.«

				»Ja, ganz bestimmt.«

				»Ich erkläre es dir später. Aber erst einmal musst du versuchen, dich zu erinnern.«

				»Die Antwort lautet Nein. Dein Sexualleben war zwischen mir und meinen Freundinnen kein Thema. Zu mir hat bestimmt niemand gesagt, dass du noch Jungfrau warst oder eben keine. Ich wusste, dass du einen Freund hattest, und ich wusste auch, um wen es sich handelte und wie Lewis war, also habe ich meine eigenen Schlüsse gezogen. Ist es das, was du wissen wolltest?«

				»Danke. Hast du auch noch einmal darüber nachgedacht, wer gewusst haben könnte, dass Becky vorhatte, zur Polizei zu gehen?«

				Maddie nickte langsam und holte tief Luft.

				»Ich habe es Greg erzählt.«

				»Greg Hollesley.«

				»Ja.«

				»Er ist dein Geliebter.«

				»War«, stellte Maddie richtig. Sie schien sich nicht länger gegen Friedas Fragen zu sträuben. »Aber das ist jetzt alles vorbei. Ich glaube nicht, dass es ihm je viel bedeutet hat. Es war bloß praktisch. Trotzdem war er nett zu mir und baute mich auf, als es mir eine Weile richtig mies ging. Im Moment – also, im Moment kann ich mir gar nicht vorstellen, dass ich je wieder einen Mann ansehen werde oder Schuhe kaufen oder mit Freundinnen tratschen.«

				»Er war auf der Beerdigung.«

				»Ja. Er macht immer alles so, wie es sich gehört«, antwortete Maddie düster.

				»Wie viel Zeit hat er mit Becky verbracht, als du mit ihm zusammen warst?«

				»Gar keine. Ich glaube nicht, dass Becky überhaupt von ihm wusste.« Sie sah Frieda scharf an. »Falls du glaubst, dass er es war – das ist Schwachsinn.«

				»Warum?«

				»Schwachsinn«, wiederholte Maddie. »Er ist Schuldirektor. Er lebt in London. Außerdem kannte er Becky gar nicht. Er ist ein erfolgreicher, normaler Mann, der weiß, was gut für ihn ist, und der immer alles unter Kontrolle hat. Ihn zu verdächtigen, ist wirklich verrückt.«

				Aber er kommt regelmäßig nach Braxton, und er hat hier gelebt, als ich ein Teenager war, dachte Frieda. »Du sagst, er hat gewusst, dass Becky zur Polizei gehen wollte.«

				»Ich glaube, ich habe es ihm erzählt.«

				Nachdem sie Maddies Haus verlassen hatte, musste Frieda sich ein paar Augenblicke an die Wand lehnen, um sich wieder zu fangen. Leute aufzusuchen, die sie als Teenager gekannt hatte – jene Leute, die sie eigentlich längst hinter sich zurückgelassen hatte –, und sie zu fragen, was sie über ihr Sexualleben gesagt oder nicht gesagt hatten, fühlte sich irgendwie an, als würde sie sich öffentlich auspeitschen lassen. Aber sie musste sich zwingen, das durchzuziehen. Darüber hinaus hatte sie so gut wie nichts in der Hand.

				Als sie an Vanessas Tür klopfte, war es noch schlimmer. Ewan machte ihr auf. Warum auch nicht? Es war schließlich sein Haus. Er begrüßte sie herzlich und führte sie in die Küche, wo nicht nur Vanessa, sondern auch Charlotte saß, die wohl gerade mit einem späten Frühstück fertig war. Vanessa reichte Frieda eine Tasse Kaffee – ihre vierte oder fünfte an diesem Tag – und forderte sie auf, sich zu ihnen an den rustikalen Küchentisch zu gesellen, aber die Stimmung war ein wenig angespannt und ungut. Frieda kam sich vor wie eine störende Verwandte, die sich angewöhnt hatte, ein bisschen zu häufig vorbeizuschauen.

				»Bestimmt wirst du mich gleich nach dem Zeitplan fragen«, mutmaßte Ewan.

				»Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

				»Wir werden das schon irgendwie hinkriegen«, sagte Ewan zögernd. »Auch wenn es schon sehr lange her ist und vermutlich recht viel Alkohol im Spiel war – unter anderem.«

				»Um was für einen Zeitplan geht es denn da?«, fragte Charlotte.

				»Ach, das ist eine alte Geschichte aus der Vergangenheit«, antwortete Ewan, »das interessiert dich bestimmt nicht.«

				Vanessa setzte sich neben Frieda. »Dann hat dein Besuch also noch einen anderen Grund?«

				»Ja, ich wollte dich etwas fragen.«

				»Was denn?«

				Frieda warf nur einen ganz kurzen Blick zu Charlotte hinüber. »Gleich«, sagte sie.

				»Charlotte«, wandte Vanessa sich an ihre Tochter, »hast du eigentlich deine Wäsche schon runtergebracht?«

				»Wollt ihr mich loswerden?«, ereiferte sich Charlotte. »Wollt ihr über irgendwelche Erwachsenenthemen sprechen, die für meine Ohren nicht geeignet sind?«

				Einen Moment herrschte Stille – eine unangenehme, geladene Stille, auf die meist ein Knall oder eine Explosion folgte.

				»Ich wollte deine Mutter etwas fragen«, erklärte Frieda. »Etwas Persönliches. Aber wir können auch woandershin gehen.«

				Charlotte wirkte plötzlich verlegen und verletzlich. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich muss sowieso gleich los.« Sie griff nach ihrer Tasse und dem Rest ihres Muffins und verließ die Küche.

				»Ich nehme an, ich darf bleiben«, sagte Ewan in scherzhaftem Ton.

				Gegen ihren Willen verzog Frieda leicht das Gesicht, doch über diese Art Scham war sie inzwischen hinaus. Deswegen stellte sie Vanessa nun die gleiche Frage wie vorher Maddie. Vanessa sah Ewan an, der rot angelaufen war, zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

				»Was für eine seltsame Frage«, sagte sie. »Nein, ich kann mich an nichts Derartiges erinnern.«

				Frieda stand auf. »Mehr wollte ich gar nicht wissen. Entschuldigt die Störung.«

				»Du bist jederzeit herzlich willkommen«, antwortete Vanessa. »Warte, ich bringe dich noch zur Tür.«

				Frieda wollte protestieren, doch Vanessa hatte sich bereits erhoben und begleitete sie hinaus. Nachdem sie mit Frieda vors Haus getreten war, zog sie die Tür hinter ihnen zu. Obwohl es ein schöner Morgen war, ging ein kalter Wind. Besorgt stellte Frieda fest, dass Vanessa nur eine von ihren üblichen dünnen Strickjacken übergezogen hatte.

				»Ich gehe ja gleich wieder rein«, sagte Vanessa. »Weißt du, Frieda, du hast da wirklich alte Erinnerungen aufgewirbelt.«

				»Das tut mir leid.«

				»Nein, nein, ich finde das ja gar nicht schlimm. Es ist nur …« Sie blickte sich um. »Als junges Mädchen hätte ich nie gedacht, dass die blöden, unguten Sachen, die man in dem Alter macht, irgendwie immer blöd und ungut bleiben. Man wächst nie wirklich darüber hinaus.«

				»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Frieda.

				»Du bist doch Therapeutin. Ich dachte, du kennst dich bestens damit aus, wenn Menschen über ihre Vergangenheit sprechen.«

				»So habe ich das nicht gemeint. Mir ist nur nicht klar, worauf du hinauswillst.«

				Vanessa blickte sich erneut um, als hätte sie Angst, jemand könnte sie beobachten. »Die Antwort, die ich dir drinnen gegeben habe, entsprach nicht ganz der Wahrheit.«

				»Wie meinst du das?«

				»Das war damals alles ein bisschen chaotisch, oder? Wir haben ziemlich viel Mist gebaut.«

				»Vanessa, wovon redest du?«

				»Eine Woche nach dem Konzert der Thursday’s Children war eine Party. Ich weiß noch, dass Ewan und ich uns wegen irgendeiner dummen Lappalie gestritten hatten und ich alleine dort war.« Sie legte eine Pause ein. Offenbar suchte sie nach den richtigen Worten.

				»Ja?«

				»Ich kann gar nicht genau sagen, wie es dazu kam. Auf jeden Fall war ich draußen im Garten, mit … na ja, mit Chas.«

				»Erzähl weiter.«

				»Erst hat er die ganze Zeit auf mich eingeredet. Er war zugekifft und ich wahrscheinlich auch. Dann hat er versucht, mich zu küssen. Er hat nicht lockergelassen, obwohl ich eigentlich nicht wollte. Am Ende habe ich wohl kapituliert, und wir haben eine Weile geknutscht. Ich bin darauf nicht besonders stolz.«

				»Und?«

				»Ich glaube, er hat damals etwas über Mädchen gefaselt, die recht erfahren tun, obwohl sie es in Wirklichkeit gar nicht sind. Und vielleicht ist dabei auch dein Name gefallen. Ich fühle mich ganz mies, weil ich dir diese peinliche Geschichte erzählen muss, aber du hast mich schließlich gefragt.«

				»Ja.«

				»Und dir ist auch klar, warum ich das drinnen vor Ewan nicht erzählen konnte.«

				»Ja.«

				»Auch wenn es sich um kein großes, schreckliches Geheimnis handelt, bin ich darauf trotzdem nicht stolz.«

				»Dann war es also Chas Latimer, der das damals über mich verbreitet hat?«

				»Ja.«

				»Gut.«

				»Was ist daran bitte gut, Frieda?«
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				Schaudernd lehnte sie sich vor Vanessas Haus an einen alten Baum, zog ihr Handy aus der Tasche und rief Chas’ Nummer auf.

				»Hallo?«

				»Hier ist Frieda. Bist du gerade recht beschäftigt?«

				»Ja, ich arbeite. Du wohl nicht?«

				»Ich würde mich gern mit dir treffen.«

				»Wie schön.«

				»Wann machst du denn Schluss?«

				»Dass ich beschäftigt bin, heißt nicht, dass ich dich nicht irgendwo dazwischenquetschen kann.« Frieda schnitt eine Grimasse wegen seiner Formulierung. »Kannst du zu mir ins Büro kommen?«

				»Wo ist das denn?«

				»Ungefähr zweihundert Meter von meinem Haus entfernt, an der Strandpromenade. Nummer siebenunddreißig. Du kannst es nicht verfehlen – das alte Zollgebäude, aber komplett renoviert. Wie wäre es denn um …«

				Es folgte eine Pause, unterlegt von demonstrativem Papiergeraschel. Frieda wusste genau, welches Bild er damit bei ihr heraufbeschwören wollte: Chas, wie er geschäftig seinen überfüllten Terminkalender durchging. »Drei Uhr? Würde dir das passen?«

				»Ja. Wie heißt deine Firma?« Frieda war nämlich gerade bewusst geworden, dass sie keine Ahnung hatte, was Chas beruflich eigentlich machte, abgesehen von der Tatsache, dass er eine Menge Geld damit verdiente. Hatte Eva etwas von Headhunting erwähnt?

				»Einfach nur Latimer’s«, antwortete er hochnäsig. »Frag am Empfang nach mir, dann holt dich meine Assistentin ab. »Verrätst du mir, was mir die Ehre deines Besuchs verschafft – abgesehen von meiner angenehmen Gesellschaft natürlich?«

				»Lieber nicht. Nicht am Telefon.«

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, blieb Frieda noch ein paar Minuten, wo sie war, und ließ sich den kalten Wind ins Gesicht peitschen, der inzwischen Regentropfen mit sich führte. Sie hieß den Zorn willkommen, der sich in ihr aufbaute. Ihr Herz fühlte sich an wie eine geballte Faust.

				Selbstverständlich erklärte Josef sich gern bereit, Frieda zu Chas zu chauffieren. Sie vereinbarten, sich eine Stunde später vor dem kleinen Café zu treffen, in dem Frieda mit Lewis gewesen war. Irgendwie wollte sie nicht zurück zu Eva. Sie wusste nicht so recht, was sie von der Liebelei zwischen Eva und Josef halten sollte, hatte aber definitiv keine Lust, den beiden beim Turteln zuzusehen.

				Also ließ sie sich an einem kleinen Tisch in Fensternähe nieder und bestellte sich eine Schale Kürbissuppe und ein Brötchen. An diesem Tag war ihr die Kälte trotz ihres dicken Mantels bis in die Knochen gedrungen. Während sie die Suppe löffelte, sah sie durchs Fenster auf die Straße hinaus, wo sich die Leute mittlerweile beeilten, unter ein schützendes Dach zu gelangen, weil der Regen immer heftiger herabprasselte und schließlich sogar in Hagel überging. Der Himmel wirkte violett und bedrohlich.

				Frieda musste an Greg Hollesley denken, der gewusst hatte, dass Becky zur Polizei gehen wollte. Sie dachte auch an Chas Latimer: an die blauen Augen mit den kleinen Pupillen, seinen üblichen, ironisch-amüsierten Gesichtsausdruck, seine Machtgier. Schon als Teenager hatte er versucht, alle um sich herum zu kontrollieren, sogar die Lehrer. Er manipulierte die Menschen und beobachtete dann, wie sie reagierten. Vanessa hatte gesagt, Chas sei zugekifft gewesen, als er sie küsste, doch Frieda ging davon aus, dass es sich um einen bewussten Akt von Sabotage gehandelt hatte: Sobald Vanessa mit Ewan zusammengekommen war, hatte Chas bestimmt den Wunsch verspürt, sie ihm auszuspannen. So etwas amüsierte ihn. Außerdem hatte er damals zu Vanessa gesagt, Frieda sei noch Jungfrau. Die verzweifelte Lüge, die Frieda mit sechzehn Jahren ihrem Vergewaltiger aufgetischt hatte, war dreiundzwanzig Jahre später an Evas Küchentisch angekommen, von wo sie sich bis zu Chas zurückverfolgen ließ.

				Nachdem Frieda ihre Suppe ausgelöffelt hatte, schob sie die Schale beiseite. Chas Latimer. Falls es sich bei ihm um ihren Vergewaltiger handelte, war er auch der von Becky und Sarah May und zugleich deren Mörder. Sie versuchte ihn in ihrer Vorstellung mit dem Mann zu verbinden, der in die Zimmer verletzbarer Mädchen stieg und sie »Süße« nannte, ehe er ihnen Gewalt antat und ihrem Leben ein Ende setzte. Nachdenklich analysierte sie ihre eigenen Schlussfolgerungen und auch die Gefühle, die sie in ihr auslösten. Heraus kam eine Art Syllogismus. Der Vergewaltiger war ein schrecklicher Mann. Chas war ein schrecklicher Mann. Das bedeutete nicht automatisch, dass es sich um ein und denselben Mann handelte. Es bedeutete aber auch nicht, dass dem nicht so war.

				Josefs normalerweise stoppeliges Gesicht war frisch rasiert und sein Haar gewaschen. Er trug ein Hemd, das Frieda nicht kannte. Trotzdem hatte sie nicht vor, ihn auf Eva anzusprechen. Das Ganze ging sie nichts an. Josef dagegen kannte keine solchen Hemmungen.

				»Eva war früher eine gute Freundin von dir, oder?«

				Frieda rief sich Eva ins Gedächtnis, wie sie vor all den Jahren gewesen war: ein Wildfang mit feuerrotem Haar, tollpatschig, aber geradeheraus, und zu hundert Prozent loyal. »Ja, wir waren gute Freundinnen.«

				»Und jetzt?«

				»Ich weiß es nicht. Wenn man so lange keinen Kontakt mehr hatte, ist es schwer, an alte Freundschaften anzuknüpfen.«

				»Sie mag dich«, sagte er. »Sehr sogar. Sie hat gesagt, dass sie nie wieder eine Freundin wie dich fand, nachdem du von hier weggegangen warst.«

				»Das ist aber schade«, antwortete Frieda.

				»Wenn es für dich nicht in Ordnung ist, dann mache ich Schluss.«

				»Du meinst, mit Eva?«

				»Ich mache Schluss. Einfach so.« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und schnippte mit Daumen und Mittelfinger. »Du brauchst es nur zu sagen.«

				»Ich will dazu gar nichts sagen. Es hat mit mir nichts zu tun. Aber ich würde es sehr bedauern, wenn jemandem wehgetan würde.«

				Josef parkte auf dem kleinen leeren Parkplatz oberhalb des nahezu menschenleeren Strandes. Nur ein einzelner junger Mann marschierte mit seinem stämmigen Hund über den nassen Sand. Frieda stieg aus dem Lieferwagen. »Vermutlich werde ich nicht lange brauchen.«

				»Lang oder kurz, ganz egal.«

				Während sie im Regen die Straße entlangging, spürte sie das Salz auf ihrer Haut. Chas’ Büro war leicht zu finden. Es handelte sich um ein schön modernisiertes altes Holzgebäude. An der Vorderseite gab es nur zwei Fenster, aber als Frieda klingelte und per Summer eingelassen wurde, sah sie, dass die Rückseite, die aufs Meer hinausging, fast ganz aus Glas bestand. Es war, als würde flüssiges Licht durch die Räume fluten. Sie konnte von hier aus den Mann mit seinem Hund erkennen und dann auch Josef, der gerade eine Zigarette rauchte und hin und wieder einen Schritt zurücktrat, um den kleinen Wellen auszuweichen, die nach seinen Füßen leckten.

				Eine zierliche Frau mit einem Helm aus platinblondem Haar führte sie hinauf in Chas’ Büro, das im ersten Stock lag. Es handelte sich um einen großen Raum, der so gut wie leer war, mal abgesehen von einem riesigen geschwungenen Schreibtisch, um den drei Stühle gruppiert waren, und einem ebenso riesigen, in einer Ecke platzierten Terrakottakübel, der sehr große getrocknete Blumen enthielt. Das Ganze hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Theaterkulisse als mit einem Arbeitsplatz.

				Chas stand auf und breitete die Arme aus, als gehörte ihm nicht nur der Raum, sondern auch das Meer draußen. »Willkommen.«

				»Ich halte dich nicht lang auf.«

				Er nahm seine breit gerahmte Brille ab und hob die Augenbrauen. »Ach, du meine Güte«, stieß er aus, »sag es mir lieber gleich!«

				»Vor vielen Jahren hast du Vanessa gegenüber behauptet, ich sei noch Jungfrau.«

				Sein Lächeln fror ein. »Wie bitte?«

				Frieda wiederholte, was sie gesagt hatte.

				»Langsam glaube ich, du hast ein Problem.« Er setzte die Brille wieder auf und rückte sie zurecht. »Ich weiß, was mit deinem Vater passiert ist. So etwas reicht schon aus, um jemanden durchdrehen zu lassen. Niemand hätte dafür mehr Verständnis als ich.«

				»Warum hast du behauptet, ich sei zu dem Zeitpunkt noch Jungfrau gewesen?«

				»Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst. Dir ist aber schon klar, dass du wie eine Wahnsinnige klingst?«

				»Du hast es zu Vanessa gesagt, als ihr euch geküsst habt.«

				»Als wir uns geküsst haben? Entschuldige, aber kann es sein, dass ich in eine Teenager-Schmonzette geraten bin? Wirst du gleich anfangen, mir etwas über Abschlussballkleider zu erzählen?«

				»Erinnerst du dich nicht daran?«

				»Dass ich Vanessa geküsst habe? Herrgott noch mal, Frieda, ich bin fast vierzig! Vielleicht habe ich Vanessa tatsächlich mal geküsst – ich habe viele Mädchen geküsst. Keine Ahnung, was ich dabei zu ihr gesagt habe. Außerdem befinden wir uns nicht in einem Jane-Austen-Roman. Wen kümmert es, ob du mit sechzehn noch Jungfrau warst oder nicht? Mich jedenfalls nicht. Es hat mich schon damals nicht interessiert, und jetzt interessiert es mich erst recht nicht mehr.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich vor ihr auf. Seine Brillengläser blitzten. »Allerdings finde ich, dass du langsam ein bisschen nervst.«

				»Vor dreiundzwanzig Jahren ist etwas passiert.«

				»Ja, das habe ich schon läuten hören.«

				»Und zwar am Abend des Konzerts. Thursday’s Children.«

				»Anscheinend geht es hier um irgendein privates Psychodrama von dir.«

				»Es ist mir völlig egal, wie du darüber denkst, aber ich gebe nicht auf, und ich werde auch nicht wieder verschwinden. Hier in Braxton ist etwas Schreckliches passiert, und du warst auf der Beerdigung. Ich glaube, das Ganze nahm schon 1989 seinen Anfang. Deswegen musst du mir alles sagen, was dir zu dem betreffenden Abend einfällt. Ich weiß, dass du zu Beginn des Konzerts da warst, am Ende aber nicht mehr. Wo warst du?« Frieda trat einen Schritt auf ihn zu. »Und glaub ja nicht, du kannst mich verarschen wie alle anderen.«

				Chas fiel auf ihren Bluff herein. Er schien einen Moment mit sich zu ringen. »Ich war im Krankenhaus.«

				»Wie bitte?«

				»Du hast es doch gehört.«

				»Ich glaube dir nicht. Der Polizei gegenüber hast du davon nichts erwähnt, als du damals befragt worden bist. Ich habe die Protokolle gelesen.«

				»Es bleibt dir überlassen, ob du mir glaubst oder nicht.«

				»Warum warst du im Krankenhaus?«

				»Warum? Was glaubst du denn?«

				»Keine Ahnung. Deswegen frage ich dich doch.«

				»Ich war betrunken. Nein, nicht nur betrunken, sondern fast schon komatös. Ich habe gekotzt wie ein Reiher. Ja. Deswegen habe ich der Polizei nichts davon erzählt. Es war mir peinlich. Wenn sie Druck auf mich ausgeübt hätten, wäre ich bestimmt damit herausgerückt, aber sie haben sich nie wieder bei mir gemeldet.« Er wippte leicht auf den Fersen, als wollte er die Elastizität des blassen Teppichs testen. »Ich musste schließlich auf mein Image achten. Für einen Sechzehnjährigen ist das sehr wichtig.«

				»Wie bist du ins Krankenhaus gekommen?«

				»In einem Krankenwagen. Erinnern kann ich mich daran allerdings nicht, ich habe es erst erfahren, als ich wieder zu mir kam. Dafür erinnere ich mich noch gut an die Kopfschmerzen und an die Infusion.«

				»Kannst du das beweisen?«

				»Nein, das kann ich nicht. Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich mir von meiner Mum eine Bestätigung schreiben lassen.«

				»Ich werde das überprüfen müssen.«

				»Tu, was du nicht lassen kannst. Hauptsache, du verschwindest möglichst schnell aus Braxton und kommst nie wieder zurück. Du bist hier nämlich nicht mehr erwünscht.«

				Frieda verließ das Gebäude und ging hinaus an den Strand, wo sie den Blick eine Weile über das graue, sich kräuselnde Wasser schweifen ließ. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Schließlich zog sie ihr Telefon heraus und rief Jack an, wurde aber sofort an seine Mobilbox weitergeleitet. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, setzte sie sich in Bewegung und steuerte über den Sand auf die Stelle zu, wo Josef auf sie wartete. Gerade, als sie ihn erreichte, klingelte ihr Handy.

				»Jack? Danke, dass du mich gleich zurückrufst.«

				»Kein Problem. Falls du mit mir sprechen wolltest, weil Chloë dir gesagt hat …«

				»Nein, darum geht es nicht. Ich wollte dich bitten, mir einen Gefallen zu tun.«

				»Nämlich?«, fragte er argwöhnisch. 

				»Ich hätte gern, dass du für mich ein Krankenhaus-Entlassungsformular aufspürst, das vor dreiundzwanzig Jahren, genauer gesagt am elften Februar 1989, an Chas Latimers Hausarzt in Braxton oder irgendwo in der Nähe geschickt wurde.«

				»Und wie soll ich da rankommen?«

				»Keine Ahnung.«

				Danach führte sie ein weiteres Telefongespräch. Sie nannte ihren Namen und ließ sich zu Mr. Hollesley durchstellen.

				Seine Stimme klang höflich, aber kühl, von Charme war nichts mehr zu spüren.

				»Sie wussten von Beckys Vergewaltigung.«

				Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete: »Maddie hat mir erzählt, dass Becky behauptet hatte, vergewaltigt worden zu sein, ja.«

				»Sie ist tatsächlich vergewaltigt worden. Und Ihnen war bekannt, dass sie vorhatte, deswegen zur Polizei zu gehen.«

				»Ich glaube, das hat Maddie auch erwähnt, ja.«

				»Sie und Maddie hatten eine Affäre.«

				»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«

				»Wie gut kannten Sie Becky?«

				»So gut wie gar nicht. Die Sache mit Maddie lief eher im Geheimen.«

				»Befanden Sie sich in Braxton, als Becky starb?«

				»Nein, ich war in London, bei meiner Familie. Ich war sehr geschockt und traurig, als ich von Beckys Tod hörte, und ehrlich gesagt begreife ich nicht, warum Sie Maddie in ihrer Trauer nicht in Ruhe lassen. Ich bin sehr erstaunt über Ihr Verhalten.«

				Josef setzte Frieda bei Eva ab und fuhr dann weiter, um irgendwelche Baumaterialien zu besorgen. Frieda ging hintenherum zu ihrer Hütte – in der Hoffnung, dass Eva nicht gerade in der Küche war und sie durch den kleinen Garten schleichen sah. Frieda brauchte dringend Ruhe. Am nächsten Tag würde sie wieder nach Hause fahren. Der Gedanke an ihr kleines Haus, das offene Kaminfeuer, die stillen Räume, ja sogar die Schildpattkatze, die sie nur widerwillig bei sich aufgenommen hatte, verschaffte ihr Erleichterung.

				Sie fuhr ihren Computer hoch. Sie hatte zwei E-Mails von Sandy bekommen. Die eine hatte er ihr am Vorabend geschickt, die zweite an diesem Morgen. Frieda ließ beide ungeöffnet. Ihr war klar, dass sie sich sehr bald mit dem, was sie getan hatte, auseinandersetzen musste. Auch ihren eigenen Schmerz würde sie irgendwann zulassen müssen, aber noch nicht gleich. Ewan hatte ihr ebenfalls eine E-Mail geschickt. Sie öffnete sie sofort. Auf eine Nachricht, die lediglich lautete: »Sieh es dir mal an«, folgte ein Anhang. Als sie den anklickte, erschien ein Diagramm aus Linien und Farben, mit dem sie zunächst überhaupt nichts anfangen konnte. Dann begriff sie plötzlich, was das war: Ewan hatte tatsächlich einen genauen Zeitplan für den Abend des Konzerts erstellt. Und es handelte sich nicht nur um eine einzelne Linie, sondern um mehrere parallel verlaufende: eine Linie für jede Person, deren Aufenthaltsorte er zu rekonstruieren versucht hatte, für die Mädchen ebenso wie für die Jungs. Das Ganze war mit einem komplizierten Farbcode für Ort und Zeit versehen. Frieda starrte fasziniert darauf. Sie versuchte die Lücken und Überschneidungen zu entdecken und sich ein umfassendes Bild von den einzelnen Bruchstücken zu machen. Ziemlich bald schwirrte ihr davon derart der Kopf, dass sie fast schon froh war, als jemand energisch an die Tür klopfte.

				»Herein!«, rief sie, aber Eva war bereits eingetreten. Sie trug ein Tablett, auf dem zwei Teetassen und ein Teller mit Butterbrötchen standen.

				»Ich dachte mir, du brauchst vielleicht etwas Warmes.« Eva selbst strahlte auch Wärme aus – mit ihrem roten Haar, ihren geröteten Wangen und den farbenfrohen Stoffschichten ihrer Kleidung.

				Sie ist glücklich, dachte Frieda mit einem Anflug von Sorge. »Danke.«

				»Was ist das?« Eva betrachtete Ewans Diagramm.

				»Ach, ich recherchiere da nur was.« Sie zögerte einen Augenblick. »Ich versuche herauszufinden, wo sich die einzelnen Personen am Abend des Konzerts aufgehalten haben. Thursday’s Children.«

				Eva ließ sich auf Friedas Bettkante nieder. »Findest du nicht, du solltest mir allmählich mal erzählen, warum?«

				»Wie gesagt, an dem Abend ist etwas passiert und …«

				»Ich bin nicht blöd, Frieda. Ich weiß, dass deine Mutter nicht mehr lange zu leben hat, aber das ist nicht der einzige Grund, warum du hier bist, oder?« Evas gerötete Wangen waren noch rosiger geworden, wodurch auch ihre Sommersprossen deutlicher hervortraten. Frieda konnte nicht sagen, ob sie wütend war oder nur aufgeregt. »Du musst es mir erzählen«, drängte Eva. »Ich bin deine Freundin – oder war es zumindest.«

				Frieda klappte ihren Computer zu. Ihr Blick schweifte hinaus in den Garten, über braunes Laub und verwelktes Gestrüpp. »Also gut«, sagte sie. »Am Abend des Konzerts habe ich mich mit Lewis gestritten. Erinnerst du dich?« Eva nickte. »Danach war ich so fertig, dass ich sofort nach Hause bin, ins Bett. An dem Abend ist jemand bei uns eingebrochen, und ich möchte herausfinden, wer das war.«

				Eva sagte nichts, sondern starrte sie nur erwartungsvoll an. Frieda hörte den Satz in ihrem Kopf widerhallen: »Ich bin vergewaltigt worden.« Warum fiel es ihr immer noch so schwer, es laut auszusprechen? Genau das war es, was Vergewaltigungsopfern so zu schaffen machte: nicht nur das Entsetzen und die Fassungslosigkeit der anderen, sondern ihr eigener Ekel vor sich selbst, ihre eigene Scham, die oft so groß war, dass sie es nicht einmal fertigbrachten, die Worte laut auszusprechen.

				»Ich bin vergewaltigt worden«, sagte sie. »Ich bin von jemandem vergewaltigt worden, der wusste, dass ich in meinem Bett lag, während sich alle anderen auf dem Konzert befanden.«

				»Mein Gott, Frieda, das tut mir so leid!«

				Sie stellte ihre Tasse auf den Boden und eilte an Friedas Seite. Ein wenig unbeholfen beugte sie sich zu ihr hinunter und schloss sie in die Arme. Eva roch nach Backstube, Kräutern und Ton – angenehm, sauber und stark. Ihre Brüste drückten sich an Friedas Körper, ihr rotes Haar kitzelte sie im Gesicht. Frieda selbst reagierte kaum. Sie sträubte sich zwar nicht gegen die Umarmung, erwiderte sie aber auch nicht. 

				»Du hättest es mir erzählen sollen«, sagte Eva, als sie sich schließlich wieder von Frieda löste. »Du hättest es mir schon damals erzählen sollen.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Deswegen bist du so plötzlich aus Braxton verschwunden.«

				»Das hatte auch noch andere Gründe.« Sie überlegte, wie viel sie sagen sollte – wie viel sie Eva oder sonst jemandem sagen wollte. »Ich habe es damals meiner Mutter erzählt, aber die glaubte mir nicht. Inzwischen habe ich damit kein Problem mehr. Es ist schon so lange her, und es hat weder mein Leben ruiniert noch meine Persönlichkeit geprägt. Aber ich muss wissen, wer es war.«

				Sie dachte an Sarah May und an Becky. Sollte sie Eva sagen, dass die beiden von demselben Mann vergewaltigt worden waren und dann ermordet? Nein. Eva konnte sich den Rest selbst zusammenreimen, wenn sie wollte.

				»Deswegen brauchst du also diesen Zeitplan«, meinte Eva. »Um herauszufinden, wer es gewesen sein könnte?«

				»Ein paar Leute kann ich bereits ausschließen. Sie waren auf dem Konzert und wurden dort von anderen gesehen. Leider gilt das nicht für Lewis.«

				»Aber er war damals dein Freund. Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Wir hatten uns gestritten. Er war wütend auf mich, und zwar richtig wütend. Hinzu kommt, dass sich anscheinend niemand daran erinnern kann, ob er tatsächlich auf dem Konzert war oder nicht. Meiner Meinung nach ist er nicht dort gewesen.«

				Eva schwieg eine ganze Weile. Schließlich stand sie auf und trat ans Fenster, sodass sie Frieda den Rücken zuwandte. Den Blick aus dem Fenster gerichtet, sagte sie: »Er war dort.«

				»Aber du hast doch gesagt, du kannst dich nicht erinnern.«

				»Ich weiß. Aber ich erinnere mich doch.«

				»Eva?«

				»Wie sagt man so schön? Lewis und ich haben es an dem Abend miteinander getrieben.«

				»Du und Lewis?«

				»Hinterher fühlte ich mich schrecklich. Wir fühlten uns beide schrecklich – wie zwei ganz erbärmliche Verräter.«

				»Aber du hast mir doch erzählt, ihr hättet erst später etwas miteinander gehabt, nachdem ich schon weg war.«

				»Ja, dann auch wieder. Aber es hat zwischen uns nie richtig funktioniert. Frieda, kannst du mir das je verzeihen?«

				»Es spielt überhaupt keine Rolle, ob ich dir verzeihe oder nicht«, entgegnete Frieda. »Wichtig ist nur, dass Lewis auf dem Konzert war.«

				»War er.«

				Frieda nickte und nahm einen Schluck von ihrem kalt werdenden Tee. »Ich bin froh, dass er als Täter nicht infrage kommt«, sagte sie schließlich.

				Sie wählte die Nummer der Shaws. Vanessa ging ran.

				»Wir haben gerade über dich gesprochen. Ich fühle mich schon richtig mies, weil wir dich noch nicht zum Abendessen eingeladen haben.«

				»Kann ich kurz mit Ewan sprechen?«

				»Klar.« Sie klang leicht beleidigt. »Ich hole ihn. Er ist zwar erst vorhin aus der Arbeit gekommen, aber ich glaube, er sitzt schon wieder an seinem Computer. Überraschung, Überraschung!«

				Frieda hörte Vanessa seinen Namen rufen, und kurz darauf war er am Apparat.

				»Hast du bekommen, was ich dir geschickt habe?«

				»Vielen Dank. Sieht aus, als hättest du da eine Menge Zeit investiert.«

				»Darin habe ich schon Übung, ich mache für die Arbeit viele Präsentationen.«

				»Nein, ich meinte weniger die Präsentation als die Informationen an sich.«

				»An das meiste konnten Vanessa und ich uns doch noch irgendwie erinnern. Was den Rest betrifft, waren nur ein paar Anrufe nötig. Braxton ist ein Dorf.«

				»Ich würde das Ganze gern mit dir durchgehen.«

				»Wann?«

				»Wie wär’s mit jetzt gleich?«

				Zehn Minuten später saß er neben ihr am Tisch.

				»Ein paar Details müssen geändert werden.«

				»Nämlich?«

				»Chas war nicht während des ganzen Konzerts dort.«

				»Ich dachte …«

				»Er wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Hast du das damals nicht mitbekommen?«

				»Nein.« Er wirkte leicht schuldbewusst. »Da war ich wohl gerade anderweitig beschäftigt.«

				»Und Lewis war doch da. Kannst du das noch einfügen?«

				Er tippte eifrig vor sich hin, um die entsprechenden Zeilen zu ändern.

				»So, bitte schön!«

				»Weiß jemand, ob Greg Hollesley da war?«

				Ewan zog ein Gesicht. »Greg Hollesley? Du meinst …? Ich werde mich mal diskret umhören.«

				»Ich glaube, auf Diskretion lege ich inzwischen keinen Wert mehr.«

				»Jedenfalls höre ich mich um.«

				»Und was ist mit Jeremy?«

				Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Das geht mir alles ein bisschen zu sehr ans Eingemachte, Frieda.« Er überlegte einen Moment. »Aber ich bilde mir ein, ihn gesehen zu haben. Zumindest waren ziemlich viele aus seiner Schule da, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich unter ihnen befand. »Gut«, sagte er, während er die farbigen Linien und die verbliebenen Lücken betrachtete. »Lewis war also dort, und Eva?«

				»Eva auch.«

				»Chas ebenfalls, aber nicht die ganze Zeit.«

				»Richtig.«

				»Ich war dort. Vanessa war dort. Sarah auch.«

				»Fehlen bloß noch Jeremy und Greg.«

				Er nickte ein paarmal.

				»Vielen Dank.« Sie zögerte. »Du und Vanessa, ihr wart die ganze Zeit über dort?«

				»Ja. Auch wenn wir uns nicht wirklich auf …« Er verstummte mit geröteten Wangen und stieß ein kleines, verlegenes Lachen aus. »Ich brauche dir unsere erste sexuelle Begegnung wohl nicht in allen Einzelheiten zu schildern. Aber wir waren bis zum Schluss da. Du kannst sie fragen, wenn du willst.«

				»Gut.«

				»Darf ich dich auch etwas fragen? Kannst du dich daran erinnern, wie ich als Schuljunge war?«

				Frieda wandte sich ihm zu. »Natürlich.«

				»Ich hatte immer das Gefühl, am Rand zu stehen, nie in der Mitte.«

				»Wolltest du denn in der Mitte stehen?« Frieda ging durch den Kopf, dass das, was er gesagt hatte, zu einem gewissen Grad stimmte.

				»Wie Chas oder Jeremy? So war ich nie. Vielleicht sind Vanessa und ich deswegen zusammengekommen. Sie hat sich auch als Außenseiterin empfunden.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt ist es anders. Ich schätze, das ist einer der Vorzüge, wenn man erwachsen ist und einen Partner gefunden hat: Man hat nicht mehr so ein starkes Bedürfnis, einer Gruppe anzugehören.«

				»Wir waren schon eine seltsame Clique, oder?«, meinte Frieda.

				»Rückblickend sehe ich das auch so. Wobei dein eigener Platz ja weder am Rand noch in der Mitte war.«

				»Nein?« Sie lächelte, obwohl sie insgeheim einen Hauch von Wehmut verspürte.

				»Nein, du bist weder jemandem nachgerannt, noch wolltest du die Gruppe anführen. Du warst einfach nur du selbst. Ich bewundere das. Irgendwie hast du wohl schon immer gewusst, wer du bist.«

				»Ich glaube nicht, dass das stimmt.«

				Später lief sie durch die dunklen, regennassen Straßen zum Haus ihrer Mutter. Sie hatte schwere Beine, und auch das Denken machte ihr Mühe. Beim Analysieren von Ewans Zeitschema hatte sie sich gefühlt, als wäre sie in einem Raum voller Stimmen gefangen, die alle gleichzeitig sprachen und einander übertönten. Bei dem Gedanken bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.

				Als sie schließlich die Haustür aufschob, sah sie drinnen ein paar Herrenschuhe stehen. Braune Halbschuhe mit Lochmuster, geputzt und poliert, vorne jedoch schon ziemlich abgewetzt. Nach David sahen sie nicht aus.

				»Hallo?«, rief sie, ehe sie die Küche betrat. Sie traf dort niemanden an, aber die Teekanne war warm, und in der Spüle lag ein großer, noch mit Papier umwickelter Blumenstrauß.

				Frieda streckte den Kopf ins Wohnzimmer und stieg dann die Treppe hinauf. Die Schlafzimmertür war geschlossen. Frieda klopfte, ehe sie sie aufschob. Ihre Mutter lag im Bett, den Oberkörper mit ein paar Kissen abgestützt. In den vergangenen paar Tagen schien sie geschrumpft zu sein. Ihr Kopf wirkte zu groß für den Körper, ihr Gesicht um Jahre gealtert. Trotzdem lächelte sie.

				Sie lächelte, weil auf dem Stuhl neben ihrem Bett ein Mann saß. Frieda sah, dass er beide Hände um die zarten Finger ihrer Mutter gelegt hatte. Sein Hinterkopf kam ihr irgendwie bekannt vor. Als er sich umdrehte, wusste sie, warum. Es war Detective Inspector Stuart Faulkner.

				Juliets eben noch sehr weicher Gesichtsausdruck wurde von einem leicht verdrossenen abgelöst. »Ich glaube, Ihre Mutter hat heute nicht mit Ihnen gerechnet.«

				»Ganz bestimmt nicht«, bestätigte Juliet. »Du kannst nicht einfach hereinschneien, wie es dir beliebt, und von mir erwarten, dass ich hier liege und auf dich warte.«

				»Ich fahre morgen schon ganz früh nach London zurück, wir werden uns also einige Tage nicht sehen.«

				»Ich schätze, ich werde es …« Juliets Gesicht zuckte, während sie nach dem richtigen Wort suchte, das sie dann nur undeutlich herausbrachte: »… überleben. Oder vielleicht auch nicht.« Sie stieß ein heiseres Lachen aus. Fast hätte man meinen können, sie wäre betrunken.

				Die zwei musterten Frieda, als warteten sie nur darauf, dass sie endlich wieder verschwand.

				»Dann auf Wiedersehen.«

				»Mach die Tür hinter dir zu!«

				Während sie tat, wie ihr geheißen, hörte sie die beiden drinnen lachen.

				»Frieda? Hier ist Jack.«

				»Warst du erfolgreich?«

				»Ja, ich habe, was du wolltest. Chas Latimer wurde am späten Abend des elften Februar 1989 tatsächlich ins Krankenhaus eingeliefert. Er wurde rehydriert und am nächsten Morgen wieder entlassen.«

				»Er hat mir also die Wahrheit gesagt. Wie hast du das herausgefunden?«

				»Willst du das wirklich wissen? Ein Studienfreund von mir arbeitet inzwischen in Colchester, und seine Freundin …«

				»Schon gut, schon gut, das reicht mir. Danke, Jack.«
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				Langsam wanderte Frieda zurück zu Evas Haus. Ihre Gedanken waren schwer vom Matsch ihrer Erinnerungen. Es hatte zu regnen aufgehört, und durch die dahinjagenden Wolken erhaschte man hin und wieder einen Blick auf blasse Sterne. Ein kühler Wind strich ihr über die Wangen. Sie hatte das Gefühl, durch einen Nebel auf die Gestalten aus ihrer Vergangenheit zu blicken: Lewis, Jeremy, Eva, Ewan und Vanessa, Chas und die arme tote Sarah. Doch die jungen Gesichter verschwammen immer wieder in ihre älteren Ausgaben, die mit den Jahren faltig geworden waren, verbittert von Enttäuschungen oder aufgedunsen vor Selbstgefälligkeit. Frieda musste auch an Becky und ihre Freundinnen denken, die sich als vermeintliche Freundinnen entpuppt hatten: jene große Schar von Teenagern, die in der Kirche um ein Mädchen weinten, das sie eigentlich gar nicht gemocht hatten. Eine heiße, bittere Welle der Wut durchflutete Frieda, doch als diese Wut langsam wieder verebbte, blieb nur Traurigkeit übrig. Arme Becky, dachte sie – arme, einsame Becky. Ganz schwach, wie ein kaum spürbarer Nachgeschmack, hallte noch ein anderer Gedanke nach: Und ich auch, die Frieda, die ich mal war.

				Als sie um die Ecke bog, entdeckte sie eine schmale Gestalt, die gerade zögernd vor Evas Gartentor stehen blieb. Beim Klang ihrer Schritte wandte die Gestalt den Kopf und stellte sich als Max heraus, obwohl Friedas Gehirn, immer noch mit der Vergangenheit beschäftigt, ihr einen Moment vorgaukelte, dass es sich um Lewis handelte – so ähnlich sah er ihm. Während sie grüßend die Hand hob und auf ihn zusteuerte, fiel ihr wieder ein, dass Ewans Töchter Max als ein bisschen komisch und lästig bezeichnet hatten, weil er ihrer Meinung nach herumhing wie ein streunender Hund. Genau wie sein Vater, hatten sie gesagt. Die Grausamkeit der Jugend.

				»Hallo, Max. Willst du zu mir? Oder zu Eva?«

				»Ich habe gerade erst überrissen, dass Sie die Therapeutin sind.«

				»Ich bin eine Therapeutin.«

				»Aber die, von der Becky mir erzählt hat. Das war mir bis heute nicht klar.«

				Sie musterte ihn scharf. »Becky hat dir von mir erzählt?«

				»Ja.«

				»Komm mit, lass uns in die Hütte gehen.«

				Sie umrundeten das Haus und durchquerten den Garten, dessen Boden mit einer dicken Schicht Herbstlaub bedeckt war. Im Haus brannte Licht. Als Frieda die Hüttentür schloss und die Jalousien herunterließ, sah sie einen Moment das Gesicht von Eva durchs Schlafzimmerfenster spähen.

				Max zog seine schwere Jacke aus, unter der er trotz des winterlichen Wetters nur ein dünnes rotes T-Shirt trug, und ließ sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch sinken. Es fiel ihm sichtlich schwer, einen Anfang zu finden.

				»Becky hat dir erzählt, dass sie bei mir war«, kam Frieda ihm zu Hilfe.

				»Sie hat gesagt, dass sie Ihnen vertraut.«

				»Hat sie dir auch gesagt, warum sie bei mir war?«

				Max wich ihrem Blick aus. »Ja«, antwortete er schließlich, »sie hat mir erzählt …« Er schluckte. Sein Gesicht wirkte verkniffen und sehr jung. »Sie hat mir erzählt, dass sie vergewaltigt worden ist.«

				»Dann hatte sie also doch einen Freund. Darüber bin ich sehr froh.«

				»Viel gebracht hat es ihr nicht, oder?«

				»Wann hat sie es dir gesagt?«

				»Ein paar Tage bevor sie gestorben ist.«

				»Erzähl mir davon.«

				»Wir waren oben beim Hexendenkmal – Sie kennen es?«

				»Ja.«

				»Da fing sie plötzlich davon an, dass Hexen bloß Außenseiterinnen waren, die nicht ins Schema passten, sodass man sie loswerden musste. Sie hat gesagt, sie komme sich auch vor wie eine Hexe. Sie hat gesagt … sie hat gesagt, mit mir könne sie reden, weil ich ebenfalls ein Außenseiter sei und deswegen wisse, wie es sich anfühlt, wenn einem keiner zuhört oder glaubt. Ich wusste nicht so recht, wovon sie eigentlich sprach, aber mir war klar, dass es ihr wichtig war. Sie hatte schon die ganze Zeit so schlapp und hoffnungslos gewirkt, aber an dem Tag schien es ihr besser zu gehen.«

				»Erzähl weiter.«

				»Sie hat gesagt, sie habe vor Kurzem eine Frau kennengelernt, die ihr zuhörte und auch glaubte. Diese Frau habe zu ihr gesagt, ihre Geschichte klinge einfach wahr. Das hat sie mehrmals wiederholt – dass Sie gesagt haben, ihre Geschichte klinge ›einfach wahr‹.«

				Frieda konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie sie das zu Becky gesagt und das Mädchen durch diese Worte neuen Mut geschöpft hatte.

				»Dann ist plötzlich alles aus ihr herausgebrochen, was passiert war. Sie fing zu weinen an, und zwar ganz heftig. Ich hatte sie vorher noch nie so weinen sehen – eigentlich auch sonst noch niemanden.« Ein fast ehrfürchtiger Ausdruck von Verwunderung lag auf Max’ Gesicht, so gebannt war er von seiner Erinnerung. »Sie konnte gar nicht aufhören zu schluchzen und musste immer wieder nach Luft ringen. Ihr Gesicht war ganz nass und voller Rotz. Dann kamen plötzlich eine Menge Leute und sahen uns da stehen. Sie lachten und gaben blöde Kommentare von sich, weil ich Becky im Arm hielt und sie so weinte. Ich glaube, ich habe auch geweint. Keine Ahnung, warum.«

				»Hast du die Leute gekannt?«

				»Klar, es waren ja welche von unserer Schule. Sogar Charlotte Shaw hat gekichert und die Augen verdreht.«

				»Hast du mit ihnen geredet?«

				»Becky ist einfach davongerannt, am Fluss entlang, und ich bin ihr nach. Eine ganze Weile hat sie kein Wort gesagt. Ihr Gesicht war ganz verschmiert, und sie hatte sich an den dornigen Sträuchern die Beine aufgerissen. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so fertig war«, fügte er hinzu. »Noch nie. Wenn ich an sie denke, sehe ich sie immer in diesem Zustand vor mir.«

				»Hat sie noch etwas gesagt?«

				»Sie hat gesagt, dass sie zur Polizei gehen wolle und dass sie wisse, dass das der richtige Schritt sei.«

				»Das hat sie zu mir auch gesagt.«

				»Sie hatte etwas, das sie der Polizei geben wollte.«

				»Was sagst du da?«

				»Sie wollte es dort abholen, wo sie es deponiert hatte, und damit zur Polizei.«

				»Was genau war denn das, und wo wollte sie es abholen?«

				»Was es war, weiß ich nicht.«

				»Aber es ist offenbar wichtig. Denk nach.«

				»Ich weiß es wirklich nicht, sie hat es mir nicht gesagt. Sie hat es nur beiläufig erwähnt. Sie hat mehr über ihren Plan gesprochen, Anzeige zu erstatten, und darüber, wie es ihr ging, ihre Gefühle und das alles.«

				»Aber sie hat nicht erwähnt, was sie der Polizei geben wollte und wo sie es hatte?«

				»Sie hat es mir nicht gesagt«, wiederholte er, »aber ich wusste, dass sie es bei Vanessa hatte.«

				»Warum denn das?«

				»Sie hat sich sehr gut mit Vanessa verstanden – Charlottes Mum. Jeder mag sie. Ich weiß, dass Becky ein paar Tage vor ihrem Tod bei ihr war. Danach hat Charlotte sich nämlich bei mir über sie beschwert. Charlotte war stinksauer, weil Becky immer zu Vanessa rannte statt zu ihrer eigenen Mutter. Das war tatsächlich so. Am Tag vor ihrem Tod ist sie auch noch einmal zu Vanessa gegangen. Ich weiß das, weil Vanessa es selbst erzählt hat. Sie hat gesagt, sie sei eine von den Letzten gewesen, die Becky lebend gesehen haben. Deswegen glaube ich, dass Becky das, was sie da erwähnt hat, bei Vanessa deponiert hatte.«

				»Wir sollten zu ihr gehen.« Frieda erhob sich.

				»Ich war schon bei ihr. Ich dachte, es könnte wichtig sein.«

				»Und?«

				»Sie hat mir erzählt, dass Becky ihr tatsächlich etwas zur Aufbewahrung gegeben und am Tag vor ihrem Tod wieder abgeholt hat. Das war der Grund, warum Becky noch einmal bei ihr vorbeigeschaut hat.«

				»Vanessa hat es ihr also wieder zurückgegeben?«

				»Sie hat mir erzählt, Becky sei etwa eine Woche vorher mit einem kleinen Bündel bei ihr aufgetaucht und habe sie gebeten, es für sie aufzubewahren. Becky wollte es wohl vor den neugierigen Blicken ihrer Mutter schützen. Laut Vanessa war es eine Plastiktüte, die Becky komplett mit Klebeband umwickelt hatte. Vanessa nahm an, es hätte mit einem Jungen zu tun oder so. Sie hat sich nichts dabei gedacht. Becky hatte bei Vanessa einfach einen Stein im Brett – sie tat ihr leid, weil sie in letzter Zeit so viel durchgemacht hatte, wegen der Trennung ihrer Eltern und so. Ich glaube, es hat Vanessa ganz schön zugesetzt, als Charlotte gegenüber Becky so zickig wurde.«

				»Weiß Vanessa, wofür Becky das Päckchen brauchte?«

				»Sie hat gesagt, Becky wollte es jemandem zeigen.«

				»Jemandem? Das klingt nicht nach der Polizei. Aber Vanessa wusste nicht, um wen es sich handelte?«

				»Nein.«

				»Becky muss es jemandem gegeben haben«, meinte Frieda, »und dann lief etwas schief.«

				»Ich glaube, für sie lief alles schief.«

				Frieda begleitete Max ein Stück die Straße entlang.

				»Haben Sie meinen Dad geliebt?«, fragte er völlig unvermittelt, sah sie dabei aber nicht an, sondern starrte geradeaus. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Schicksalsergebenheit, als würde er sich gerade für den nächsten Schlag wappnen.

				»Ja. Natürlich waren wir damals noch sehr jung, aber ja, wir haben uns geliebt.«

				»Warum?«

				»Du willst wissen, warum wir uns geliebt haben?«

				»Warum haben Sie ihn geliebt?«

				Frieda begriff, dass Max eigentlich wissen wollte, warum je jemand den Wunsch haben sollte, ihn zu lieben, den Sohn. »Er war von allen Menschen, die ich in Braxton kannte, der Einzige, der mir wirklich authentisch erschien, einfach echt«, erklärte sie. Dabei hallten die Worte in ihr nach, die sie zu Becky gesagt hatte – dass ihre Geschichte ›einfach wahr‹ geklungen habe.

				»Echt?«

				»Er war jemand, der versuchte, er selbst zu sein.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Es ist schwer zu erklären.«

				»Ich möchte nicht so enden wie er.«

				»Dass du ihm ähnlich bist, bedeutet nicht, dass du auch so ein Leben führen musst wie er.«

				»Ich wünschte, Becky wäre jetzt hier, und wir könnten alle drei so miteinander reden. Da fühlt sich gleich alles viel weniger schlimm an.«

				»Ich wünschte auch, sie wäre jetzt hier, Max. Aber für Becky können wir nur noch eins tun: herausfinden, wie sie gestorben ist.«

				Inzwischen war es schon spät und die Straße menschenleer. Trotzdem ging Frieda nicht gleich zurück zu Evas Haus, sondern machte sich stattdessen auf den Weg zu Maddie. Sie musste die ganze Zeit an das Bündel denken, das Becky bei Vanessa deponiert und wieder abgeholt hatte.

				Es dauerte mehrere Minuten, bis Maddie öffnete. Offensichtlich hatte sie schon geschlafen, denn sie trug einen Morgenmantel und hatte im Gesicht Abdrücke von den Falten ihres Kissens. 

				»Was willst du hier? Es ist mitten in der Nacht!«

				»Es tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe, aber ich fahre morgen früh nach London zurück und musste dich vorher unbedingt noch sehen.«

				»Warum denn? Was ist passiert?«

				»Kann ich reinkommen?«

				Maddie ließ Frieda eintreten und zog die Haustür hinter ihnen zu. Sie führte Frieda in die Küche.

				»Was ist passiert?«, wiederholte sie, während sie sich schwer auf einen Stuhl plumpsen ließ. Sie machte einen verschreckten Eindruck.

				»Ich habe mit Max gesprochen«, begann Frieda. Maddie winkte ungeduldig ab. »Becky hat ihm von der Vergewaltigung erzählt«, fuhr Frieda fort.

				»Sie hat Max davon erzählt?«

				Sie hat ihm auch erzählt, dass sie vorhatte, zur Polizei zu gehen. Laut Max gab es etwas, das sie der Polizei zeigen wollte.«

				»Das verstehe ich jetzt nicht. Was meinst du damit? Was hätte sie ihnen denn zeigen sollen?«

				»Das weiß ich auch nicht«, entgegnete Frieda. »Aber wie es aussieht, hat sie Vanessa etwas zur Aufbewahrung gegeben und es dann einen Tag vor ihrem Tod wieder abgeholt.«

				Maddie rieb sich die Augen. »Was soll das heißen, sie hat Vanessa etwas zur Aufbewahrung gegeben?« Ihre Stimme klang plötzlich wie die eines kleinen Mädchens. »Was denn?«

				»Irgendein Päckchen. Max hat es als Bündel beschrieben, verpackt in Plastik und mit Klebeband umwickelt, damit niemand es aufmachen konnte. Hast du etwas Derartiges zu Gesicht bekommen?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Hast du Beckys Zimmer schon ausgeräumt? Ihre Sachen durchgesehen?«

				Maddie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das schaffe ich noch nicht.«

				»Es könnte also in ihrem Zimmer sein?«

				»Die Polizei hat sich dort umgesehen. Danach.«

				»Da sie von Selbstmord ausgegangen sind, haben sie bestimmt keine gründliche Suche durchgeführt.«

				»Keine Ahnung.«

				»Ich dachte, wir könnten uns das Zimmer mal ansehen.«

				»Jetzt?«

				»Falls es dir nichts ausmacht.«

				»Wenn du es für wichtig hältst.«

				»Lass es uns gemeinsam tun.«

				»Kann ich mir vorher noch einen Brandy einschenken?«

				»Klar.«

				»Möchtest du auch einen?«

				»Hast du Whisky?«

				»Ja, ich glaube schon. Wir können beide Whisky trinken.«

				Maddie fand die Flasche, die noch fast voll war, gab je einen großzügigen Schuss in zwei Gläser und nahm die Flasche mit nach oben, als sie schließlich mit Frieda die Treppe zu Beckys Zimmer hinaufstieg. Die Tür war zu. Maddie blieb einen Moment mit panischem Gesichtsausdruck davor stehen. Dann drehte sie entschlossen den Türknauf, und sie traten ein.

				Becky war fast sechzehn gewesen, als sie starb, ein gestörter, magersüchtiger Teenager mit einer schwierigen Vorgeschichte. Ihr Zimmer aber war das Zimmer eines Mädchens, ordentlich und sauber, ansonsten jedoch eher nichtssagend. Die Wände waren gelb gestrichen, und über dem Schreibtisch hing eine große Korkpinnwand mit Fotos und Postkarten. Frieda sah Aufnahmen von Becky als kleinem Mädchen: Becky zwischen ihren Eltern, Becky auf einem Pferd, Becky mit Grüppchen anderer Mädchen. Es gab mehrere, in irgendeiner Fotokabine aufgenommene Streifen, auf denen Becky Wange an Wange mit jeweils einer Freundin zu sehen war, unter anderem mit Charlotte. Oft machten die Mädchen einen Kussmund oder streckten die Zunge heraus. Es wirkte alles unglaublich jung und unschuldig. Über das schmale Bett war eine weiße Tagesdecke mit Fransen gebreitet, auf der mehrere bunte Kissen verteilt waren. Auf dem breiten Fensterbrett türmten sich jede Menge Plüschtiere. Ein paar davon sahen ziemlich mitgenommen aus und stammten offensichtlich noch aus ihrer Kindheit, andere wirkten relativ neu, als hätte sie immer noch Plüschtiere gesammelt. Alle aber starrten nun Frieda und Maddie mit ihren glasigen Augen an. 

				»Wie sollen wir jetzt vorgehen?«, fragte Maddie, die ihren Whisky schon ausgetrunken hatte und sich den nächsten einschenkte.

				»Halt einfach nach diesem Päckchen Ausschau.« Frieda ließ bereits den Blick schweifen.

				Sie öffnete den schmalen Schrank, in dem farbenfrohe Kleider und Blusen hingen und auf dem Boden etliche Paar Schuhe achtlos durcheinandergeworfen lagen. Sie schaute in sämtliche Schubladen der Kommode, dann in die mit Samt ausgeschlagene rosarote Schmuckschatulle, die obenauf stand. Sie kniete sich hin und zog die Aufbewahrungsboxen unter dem Bett heraus, in denen sich Ordner, Mappen und Schulbücher stapelten. Sie hob sogar die Bettdecke und die Kissen an. Maddie verfolgte reglos ihr Tun und trank ihren Whisky. Offenbar war sie nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren.

				»Im Grund habe ich ja keine Ahnung, wonach ich eigentlich suche«, meinte Frieda schließlich, »aber ich glaube nicht, dass es hier ist.«

				Maddie wanderte zum Fenster hinüber und starrte auf den Haufen Plüschtiere. Gedankenverloren griff sie nach einem und presste ihr Gesicht hinein. »Ich weiß gar nicht, wie ich das aushalten soll«, sagte sie.

				»Es tut mir so leid.«

				»Wenn ich morgens aufwache, ist mir manchmal nicht gleich bewusst, was passiert ist, und dann trifft es mich plötzlich wieder mit voller Wucht.« Sie setzte das Plüschtier behutsam zurück an seinen Platz. »Sie hat diese Tiere geliebt«, bemerkte sie. »Selbst wenn sie mit ihren albernen hochhackigen Schuhen ausging oder beim Nachhausekommen nach Tabak und Alkohol roch, kuschelte sie anschließend noch mit ihren kleinen Lieblingen. Bei denen fand sie immer Trost. Das klingt für dich albern, oder?«

				»Nein, gar nicht albern. Schmerzhaft.«

				»Dieses Tierchen hier heißt Rodney, dieses heißt Wendy, und das ist Lucy. Ich glaube, ich weiß immer noch alle ihre Namen.« Schniefend schenkte sie sich einen dritten Schuss Whisky ein. »Allerdings frage ich mich, wo Percy abgeblieben ist.«

				»Percy?«

				»Percy ist ein rotes Eichhörnchen mit einem buschigen Schwanz, von dem schon die Hälfte fehlt. Sie hatte ihn oft auf dem Kissen liegen, wenn sie schlief.«

				Frieda wandte sich wieder dem Bett zu. »Da ist er jetzt aber nicht.«

				»Das spielt doch keine Rolle mehr.«

				»Vielleicht doch«, widersprach Frieda.

				»Wie meinst du das?«

				»Wir können das Päckchen nicht finden, aber vielleicht können wir rekonstruieren, was drin war.«

				»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

				»Dieses Eichhörnchen – Percy – ist offenbar verschwunden. Was noch?«

				Maddie starrte sie an. Ihre Miene wirkte halb angstvoll, halb verblüfft.

				»Was ist nicht mehr da?«, fragte Frieda. »Was ist alles aus Beckys Zimmer verschwunden?«

				»Keine Ahnung.«

				Frieda nahm Maddie das Glas aus der Hand. »Sollen wir versuchen, es zu rekonstruieren? Dir ist ja schon aufgefallen, dass Beckys Eichhörnchen weg ist. Fehlt noch etwas? Vielleicht irgendwelche Kleidungsstücke? Oder Gegenstände?«

				Maddie blickte sich suchend um. Dann nickte sie plötzlich und ging zum Schrank. Sie schob einen Kleiderbügel nach dem anderen zur Seite, murmelte dabei leise vor sich hin und runzelte vor Konzentration die Stirn, während sie sich zu erinnern versuchte. Dann nahm sie die Schuhe heraus und stellte sie auf dem Boden zu ordentlichen Paaren zusammen. Mit der gleichen Sorgfalt nahm sie sich jede einzelne Schublade vor, hob die ordentlich gefalteten und gestapelten T-Shirts heraus und ging sie durch, schüttelte jeden Slip und jede zusammengeknüllte Socke aus. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Benommenheit. Sie war gerade dabei, sich durch die große unterste Schublade zu arbeiten, als sie plötzlich mitten in der Bewegung innehielt.

				»Was ist?«, fragte Frieda.

				»Ihre Schlafanzughose. Blau gestreift, mit Kordelzug. Sie sah ein bisschen billig aus, aber Becky liebte sie heiß und innig. Sie scheint nicht mehr da zu sein.«

				»Bist du sicher?«

				Maddie ging den Inhalt der Schublade ein weiteres Mal durch und nahm sich auch die anderen Schubladen noch einmal vor. Dann stand sie auf und hob das Kopfkissen hoch, unter dem Frieda bereits nachgesehen hatte. »Sie ist definitiv nicht mehr da.«

				»Auch nicht in der Wäsche oder so?«

				»Nein.«

				»Wir vermissen also ein Plüschtier, das Becky nachts oft auf dem Bett liegen hatte, und ihre Schlafanzughose.«

				»Das T-Shirt, das sie nachts meistens trug, kann ich auch nicht finden. Es gehörte ihrem Vater, und sie hing sehr daran. Es ist weiß und hat einen roten Kreis auf der Brust.«

				Maddie ging zum Bett hinüber, ließ sich darauf nieder und blickte sich im Raum um, als hätten sich ihre Augen in eine Kamera verwandelt, der nichts entging. »Moment mal. Ihre Zahnschiene. Das Ding, das sie nachts am Zähneknirschen hindern sollte. Wo ist das? Tagsüber hatte sie es immer hier auf dem Nachttisch liegen, aber schau, der Behälter ist leer.«

				»Vielleicht im Bad?«

				Maddie schüttelte den Kopf, ging aber sicherheitshalber nachsehen und kam mit leeren Händen zurück.

				»Kann es sein, dass sie die Schiene getragen hat, als sie starb?«, fragte Frieda.

				»Man trägt doch keine Zahnschiene, wenn man sich erhängt«, gab Maddie zurück.

				»Genau. Es handelt sich um lauter Sachen für die Nacht.«

				Abrupt stand Maddie auf und fing an, in der Schmuckschatulle herumzuwühlen. »Sie hatte ihren Hufeisenanhänger nicht dran. Das ist mir aufgefallen. Sie hat ihn sonst immer getragen. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, im Vergleich zu allem anderen erschien es mir so unwichtig. Aber der fehlt ebenfalls.«

				»Hat sie ihn auch im Bett getragen?«

				»Ja. Im Bett und im Bad. Sie hat ihn so gut wie nie abgenommen.«

				»Gut. Für mich sieht es so aus, als wollte Becky von den Sachen, die sie in der Nacht ihrer Vergewaltigung trug, nichts mehr am Körper haben«, erklärte Frieda langsam, »und zwar kein einziges Teil davon, nicht mal ihre Zahnschiene und ihren Anhänger.«

				»Warum?«

				»Weil das für sie alles irgendwie verseucht und befleckt war. Sie hat alles ausgezogen und abgelegt und in eine Tüte gesteckt, weil sie den Anblick der Sachen nicht mehr ertragen konnte und sie auch nicht mehr in ihrer Nähe haben wollte. Aber später muss ihr dann klar geworden sein, dass es sich um Beweismaterial handelte.«

				»Beweismaterial?«

				»DNA-Spuren«, erklärte Frieda. »Samen, Haare. Es ist fast nicht denkbar, dass keine solchen Spuren an den Sachen hafteten.«

				Maddie stieß einen leisen Klagelaut aus und presste dann eine Faust gegen den Mund.

				»Deswegen hat sie die Tüte nicht weggeworfen, sondern zu Vanessa gebracht«, fuhr Frieda fort.

				»Warum?«

				»Vielleicht hatte sie Angst, du könntest sie finden.« Frieda bemühte sich um einen möglichst sanften Ton. »Nach allem, was zwischen euch beiden vorgefallen war, wollte sie das wahrscheinlich nicht. Aber einen Tag vor ihrem Tod hat sie das Päckchen wieder abgeholt. Die Frage ist: Wo befindet es sich jetzt? Mit wem hat sie sich an dem Abend getroffen, Maddie? Weißt du das?«

				»Ich weiß, dass sie sich kurz mit einer Gruppe von Leuten aus ihrer Schule verabredet hat, und zwar unten am Spielplatz. Das ist so eine Art Treffpunkt für die Jugend von Braxton. Aber ich habe keine Ahnung, wer dabei war und wer nicht.«

				»War jemand hier bei dir?«

				»Greg«, antwortete Maddie. »Er hat vorbeigeschaut, ist aber höchstens zwei Stunden geblieben.«

				»Greg Hollesley?«

				Maddie nickte. Ihre Wangen leuchteten flammend rot.

				»Kannst du dich erinnern, ob Becky an dem Tag sonst noch jemanden gesehen hat?«

				»Eva hat auch kurz vorbeigeschaut. Sie brauchte Grieß für irgendeine Shortbread-Variante, die sie backen wollte, und die Geschäfte hatten schon zu.«

				»Becky wurde ermordet, weil sie beschlossen hatte, zur Polizei zu gehen.«

				»Ja«, flüsterte Maddie.

				»Deine Tochter war eine tapfere junge Frau.«

				»Wir müssen ihn finden«, sagte Maddie. »Meinst du, wir schaffen das?«

			

		

	
		
			
				

				34

				Am nächsten Morgen brachen Frieda und Josef früh auf. Als  Frieda Eva erklärte, dass sie für ein paar Tage nach London zurückmüsse, hatte sie fast das Gefühl, ein zweites Mal von zu Hause fortzugehen. Eva starrte sie bestürzt an und wandte sich dann an Josef: »Fährst du Frieda nächstes Mal wieder her? Zum Ehemaligentreffen?«

				»Ich glaube schon.«

				»Gut«, antwortete sie betont fröhlich und streckte ihm die Hand hin, als wäre er ein Taxifahrer, der gekommen war, um Frieda abzuholen.

				Josef zog sie an sich und umarmte sie. Als sie sich wieder voneinander lösten, wischte Eva sich mit dem Ärmel über die Augen.

				»Jedenfalls«, sagte sie, »ist es ja kein richtiger Abschied, oder?«

				Friedas Plan war, nur kurz nach London zu fahren, um ihre Post zu öffnen, nachzusehen, ob es der Katze gut ging, und sich mit ihren Patienten in Verbindung zu setzen. Sobald sie alles Anfallende geregelt hatte, wollte sie zurück nach Braxton, zu ihrer Mutter und zum Ehemaligentreffen. Doch sie hatte noch kaum die Haustür aufgesperrt, als ihr Blick bereits auf einen Umschlag mit einer vertrauten Handschrift fiel. Er lag zuoberst auf dem Stapel, der sich auf der Fußmatte angesammelt hatte. Allem Anschein nach hatte Sandy ihn an diesem Tag persönlich durch den Briefschlitz geschoben, nachdem die andere Post schon da war.

				Sie riss den Umschlag auf und las die wenigen Zeilen, die er geschrieben hatte. Sofort empfand sie ein starkes Schuldgefühl. In den letzten Tagen, während ihrer Reise in die Vergangenheit, hatte sie kaum an ihn gedacht. Deswegen griff sie nun sofort nach dem Telefon und wählte seine Nummer. Es folgte ein ganz kurzes Gespräch. Eine Stunde später stand Frieda oben auf dem Parliament Hill und sah Sandy den Weg von der Hampstead-Seite heraufkommen. Da sie sich nicht imstande fühlte, ihm entgegenzublicken, starrte sie stattdessen auf die vor ihr liegende Stadt hinunter. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte er sie schon fast erreicht. Er wirkte älter, als hätten sich neue Falten in sein Gesicht eingegraben. Sie küssten sich nicht, und sie gaben sich auch nicht die Hand.

				»Das kommt mir hier vor wie ein Ort, an dem sich Spione treffen«, begann Sandy. »Neutrales Territorium, wo man nicht überwacht werden kann.«

				»Auf jeden Fall ist es ein Ort, an dem wir nie gemeinsam waren«, erwiderte Frieda.

				»Ich bin mir sicher, du kannst mir irgendetwas Interessantes darüber erzählen«, meinte Sandy. »Fließt hier etwa auch ein unterirdischer Fluss? Wie der Walbrook, auf dem du mich verlassen hast – der Fluss, der deiner Meinung nach noch immer versucht, aus der Tiefe wieder ins Freie zu gelangen? Oder stehen wir gerade an der Stelle, wo ein berühmter Mord begangen wurde?

				Frieda betrachtete sein wütendes Gesicht. War das der Mann, den sie geliebt hatte? Wie hatte es mit ihnen beiden nur so weit kommen können? »Es tut mir sehr leid«, sagte sie.

				»Was genau meinst du mit ›es‹?«

				Am liebsten hätte Frieda gesagt: Nein, bitte, nach allem, was wir füreinander empfunden hatten, lass uns nicht so miteinander umgehen. Aber sie konnte es nicht sagen. »Es tut mir leid, dass es so plötzlich kam«, erklärte sie stattdessen. »Es tut mir leid, dass ich dich nach allem, was du für mich getan hast und für mich warst, so verletzt habe. Und es tut mir leid, dass ich einfach abgetaucht bin und mich nicht mehr bei dir gemeldet habe.«

				»Ach, das. Ich dachte eigentlich mehr daran, dass ich damals, als du in schrecklichen Schwierigkeiten stecktest und fast erstochen worden wärst, sofort herbeigeeilt und inzwischen sogar nach England zurückgezogen bin. Dass wir eine Bindung eingegangen sind, die du nun urplötzlich beendest, einfach so, ohne jede Ankündigung, ohne Warnung, ohne Diskussion.«

				»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dir zu Dank verpflichtet bin. Wenn ich mich dir gegenüber falsch verhalten habe …«

				»Wenn?«, warf Sandy bitter ein.

				»Dann tut mir das schrecklich leid. Aber es wäre noch schlimmer gewesen, einfach weiterzumachen.«

				»Über eines denke ich schon die ganze Zeit nach. Hältst du es eigentlich für Zufall, dass das ausgerechnet jetzt passiert, nachdem du dahin zurückgegangen bist, wo du herkommst, und dich dem schrecklichen Trauma in deiner Vergangenheit stellst?«

				»Nein.«

				»Wie geht es dir denn damit? Hast du ihn schon gefunden?«

				»Darüber möchte ich mit dir nicht sprechen.«

				»Ach, verstehe«, sagte Sandy, »ich gehöre jetzt ja nicht mehr zum inneren Kreis, stimmt’s?« Frieda gab ihm keine Antwort. »Das kannst du nicht machen, Frieda. Du kannst mich nicht einfach so benutzen und dann wegwerfen.«

				»So ist das nicht.«

				Sandy setzte zu einer Erwiderung an, riss sich dann jedoch am Riemen, auch wenn es ihm sichtlich schwerfiel, sich zu beherrschen.

				»Wir müssen … nein, du musst da jetzt erst einmal durch. Bring zu Ende, was du dort in deinem Heimatort zu erledigen hast, setz dich mit den Geistern deiner Vergangenheit auseinander, so lange es eben dauert, und dann können wir reden. Wir überstehen das.«

				An diesem Punkt nahm Frieda seine Hand und sah ihm in die Augen. »Sandy, ich möchte dir das ganz klar sagen: Nein. Mit uns beiden ist es aus. Vorbei.«

				Plötzlich trat ein verzweifelter Ausdruck in Sandys Gesicht. »Frieda, du musst es mir sagen: Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Etwas, das mir vielleicht gar nicht bewusst war?«

				Frieda ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Gefühle zu erklären war ihr Beruf, doch in diesem Fall fand sie es fast unmöglich, die richtigen Worte zu finden, obwohl sie sich der Tatsache selbst absolut sicher war.

				»Ich habe mich einfach gefragt«, sagte sie schließlich, »ob du und ich den Rest unseres Lebens miteinander verbringen sollten, und nachdem ich diese Frage mit Nein beantwortet hatte, spielte alles andere keine Rolle mehr.«

				»Das kann doch nicht sein«, entgegnete Sandy. Frieda sah Argwohn und Zorn in seinen Augen aufblitzen. »Gibt es da irgendetwas, das du mir verschweigst? Gibt es einen anderen? Ist es Karlsson? Oder der Bauarbeiter? Besser, du sagst es mir, denn ich finde es sowieso heraus.«

				Sandy sah nun wohl seinerseits etwas in Friedas Gesicht aufblitzen und trat einen Schritt zurück.

				»Und was passiert dann?«, fragte Frieda. Sie holte tief Luft. Sie hatte sich geschworen, absolut geschworen, Sandy gegenüber nicht wütend zu werden, weil das nur hieß, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, doch in diesem Moment erforderte das von ihr eine enorme Kraftanstrengung. »Du solltest zurück in die Staaten gehen«, sagte sie schließlich.

				»So leicht wirst du mich nicht los«, entgegnete er. »Ich bin immer noch ein Teil deines Lebens.«

				»Ach, Sandy, lass das doch. Lass mich los.«

				Das traurige Ende war, dass Sandy wütend davonstürmte. Während Frieda den Hügel in die andere Richtung hinunterging, klingelte ihr Telefon. Es war Reuben.

				»Bist du in London?«

				»Warum?« 

				»Hast du mit Sasha gesprochen? Sie hat versucht, dich zu erreichen.«

				»Ich war nicht da.«

				»Nicht da?«, wiederholte Reuben. »Dir ist wohl noch nie zu Ohren gekommen, dass Telefone auch in der Ferne funktionieren?«

				»Ich kann es dir auf die Schnelle nicht erklären, es ist zu kompliziert.«

				»Schau bei Sasha vorbei.«

				»Warum?«

				»Weil sie deine Freundin ist.«

				»Ich rufe sie ganz bald an.«

				»Nein, schau bei ihr vorbei, und zwar nicht erst in ein paar Tagen, sondern sofort.«

				Frieda hatte eigentlich vorgehabt, mehr oder weniger inkognito für ein, zwei Tage nach London zurückzukehren und sich dort mit niemandem zu treffen. Stattdessen ging sie nun zur Highgate Road und fuhr von dort mit einem Taxi nach Stoke Newington. Sobald Sasha ihr die Tür öffnete, wusste Frieda, warum Reuben angerufen hatte. Sasha war immer blass, aber an diesem Tag wirkte sie fast grau, ihr Blick tot, ihr Haar verfilzt. Sasha war inzwischen ihre Freundin, aber kennengelernt hatte Frieda sie als Patientin. Damals litt Sasha unter den Folgen der Behandlung durch ihren früheren Therapeuten, der ihre emotionale Abhängigkeit von ihm ausgenutzt und sie quasi missbraucht hatte. Sie war deswegen in einen schlimmen Zustand geraten, aber im Moment sah sie noch schlimmer aus als damals. Mit hängenden Schultern stand sie vor Frieda und schien sie gar nicht richtig zu erkennen. Sie bewegte sich wie in Zeitlupe.

				»Wo ist Frank?«, fragte Frieda.

				»Nicht da«, antwortete Sasha. »Beruflich unterwegs.«

				»Weiß er, wie es dir geht?«

				»Er arbeitet.«

				»Wo ist Ethan?«, fragte Frieda, plötzlich beunruhigt. Aber Ethan saß in einer Babyschaukel, die in der Küche im Türrahmen hing. Er sah nicht gerade frisch gebadet aus, aber ansonsten ging es ihm gut. Frieda suchte alles zusammen, was ihr einfiel: Windeln, Babyflaschen, den Kinderwagen, Kleidung für Ethan. Dann ließ sie ein Taxi kommen, setzte Sasha und Ethan mit Sack und Pack hinein und fuhr mit den beiden zu sich nach Hause. Sasha ließ einfach alles mit sich geschehen, als befände sie sich im Halbschlaf. Sobald sie bei Frieda angekommen waren, verfrachtete diese ihre Freundin aufs Sofa und kochte eine einfache Mahlzeit aus Reis und zerdrückten Karotten für Ethan, bevor sie ihn badete. Er starrte sie nur mit großen, ernsten Augen an, ergab sich ansonsten aber brav in sein Schicksal. Anschließend versorgte sie ihn mit einer Windel (nachdem sie vorher die Anleitung auf der Seite der Schachtel studiert hatte) und legte ihn in ihr eigenes Bett, wo sie zu beiden Seiten eine Brüstung aus Kissen errichtete, damit er nicht herausfallen konnte. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.

				Frieda kehrte zu Sasha zurück und tat für sie fast dasselbe, was sie gerade für Sashas kleinen Sohn getan hatte. Sie führte sie hinauf ins Bad, ließ frisches Wasser einlaufen, zog Sasha ihre Sachen aus, verfrachtete sie in die Wanne, half ihr beim Waschen und hinterher beim Abtrocknen, steckte sie in ein paar von ihren eigenen Sachen, die Sasha eigentlich zu groß waren, und bettete sie dann wieder unten auf die Couch. Obwohl sie Bedenken hatte, das Haus auch nur für wenige Minuten zu verlassen, eilte sie im Laufschritt in den nächsten Laden und besorgte ein bisschen Brot, Butter und Milch. Wieder zurück, machte sie Tee und Toast mit Marmelade, schob Sasha ein Stückchen nach dem anderen in den Mund und ließ sie zwischendrin immer wieder einen Schluck von dem warmen Tee nehmen.

				»Ich kann nicht mehr«, sagte Sasha schließlich.

				»Du brauchst mir nichts zu erklären.«

				»Ich weiß nicht, was das ist. Es kam ganz plötzlich über mich, und ich konnte nichts dagegen tun. Es war wie eine Welle.«

				Sasha sprach leicht lallend, als wäre sie betrunken.

				»So was kann passieren«, meinte Frieda. »Es ist schwer, eine Mutter zu sein. Aber du schaffst das schon. Wir schaffen es gemeinsam.«

				Später führte Frieda Sasha nach oben und bettete sie neben Ethan. Da ihr ansonsten nichts mehr einfiel, was sie noch tun konnte, legte sie sich neben ihre Freundin aufs Bett. Eine Weile dachte Frieda, Sasha wäre eingeschlafen, doch plötzlich begann sie zu sprechen.

				»Was mache ich jetzt nur?«, fragte sie. »Was mache ich jetzt nur?«

				»Ich muss morgen wieder weg«, antwortete Frieda, »zurück nach Braxton, wenn auch nur für ein paar Tage. Aber ich organisiere jemanden, der sich um dich kümmert.«

				Frieda sah, dass Sasha die Tränen übers Gesicht liefen.

				»Kannst du mich denn nicht mitnehmen?« Sie klang wie ein kleines Kind.

				Frieda streichelte ihr übers Haar. »Dieses Mal nicht, Schätzchen«, antwortete sie. »Dieses Mal nicht.«

				Chloë kam, kurz bevor Frieda aufbrach. Sie wirkte auf eine etwas unsichere Art ernst und aufgeregt, aber auch ein bisschen ängstlich. »Was muss ich denn machen?«, fragte sie, als hätte sie sich freiwillig für eine gefährliche militärische Operation gemeldet.

				»Behalte Sasha einfach im Auge. Sorg dafür, dass sie etwas isst und genug trinkt. Heute Vormittag sieht eine mit mir befreundete Ärztin nach ihr, und Reuben hat gesagt, er schaut auch mal vorbei. Ich habe jede Menge zu essen im Kühlschrank. Kümmere dich bitte auch darum, dass es Ethan gut geht.«

				»Aber mit Babys kenne ich mich überhaupt nicht aus! Sie machen mir Angst. Sie fangen immer an zu schreien und laufen dunkelrot an, wenn ich sie auf den Arm nehme. Eines hat mir sogar schon mal den Hals vollgekotzt. Und Windeln wechseln kann ich nicht, Frieda, verlang das nicht von mir!«

				»Wenn du dir Mühe gibst, kannst du es bestimmt. Aber ich glaube, es wird gar nicht nötig sein. Sasha ist ja da. Wenn er schreit, dann tröstest du ihn, und wenn er Hunger hat, fütterst du ihn.«

				»Womit soll ich ihn denn füttern? Ich weiß doch nicht mal, was Babys so essen!«

				»Ich habe dir genügend Gläser mit Babynahrung auf den Tisch gestellt, ansonsten kannst du jederzeit auch eine Banane zerdrücken oder so was in der Art. Im Kühlschrank stehen etliche Babyflaschen mit Milch, die ich schon fertig vorbereitet habe. Du musst sie nur noch warm machen.«

				»Ach, du lieber Himmel!«, stöhnte Chloë. 

				»Du schaffst das schon. Du kannst für deine Wiederholungsprüfung lernen und hin und wieder Tee für euch beide kochen. Ich möchte Sasha im Moment nur nicht allein lassen. Frank ist beruflich unterwegs, aber ich habe mit ihm telefoniert. In ein paar Tagen kommt er zurück.«

				»Kann ich Jack fragen, ob er mir hilft? Er hat kleine Neffen und Nichten.«

				»Klar.«

				»Warum ausgerechnet ich?«

				»Weil ich dir vertraue.«

				Chloës Wangen liefen rosig an. »Na dann.«

			

		

	
		
			
				

				35

				Ein junger Mann in einem grauen Anzug betrat die Bühne und tippte gegen das Mikrofon. Es klang zunächst wie eine Basstrommel, schlug dann jedoch in ein immer schrilleres Pfeifen um. Die Leute im Saal hielten sich die Ohren zu.

				»Könnte sich jemand darum kümmern?«, bat er. Dann zog er einen kleinen Stapel Karteikarten aus der Tasche und betrachtete die oberste. »Ich heiße Tom Cooke. Ich bin der Direktor der Braxton High School und möchte Sie hiermit alle ganz herzlich an Ihrer alten Schule willkommen heißen.«

				Plötzlich hörte Frieda eine Stimme an ihrem Ohr – so nahe, dass es fast kitzelte. 

				»Der Bursche sieht eher aus wie der Schulsprecher.«

				Sie blickte sich um. Chas war neben sie getreten und lehnte sich zu ihr herüber. Direkt hinter ihm stand eine erschreckend dünne Blondine in einem violetten Seidenkleid, deren angespannte Gesichtszüge unter einer Maske aus Make-up starr wirkten. Ihre Schultern traten wie Knubbel hervor, und ihre Arme schienen nur aus Sehnen und Knochen zu bestehen. Chas’ Frau, dachte Frieda.

				Der Direktor schaute wieder auf seine Karteikarten hinunter. »›Geboren, um zu dienen‹«, verlas er. »Wie Sie alle wissen, lautet so das Motto der Braxton High School. Jemand hat mal zu mir gesagt, es klinge eher wie das Motto einer Butler-Akademie.« Er legte eine Pause ein, um Raum für Gelächter zu lassen. Als es ausblieb, schluckte er betreten, blieb dabei aber zu dicht am Mikrofon, sodass es klang, als würde in einem Rohr Wasser schwappen. »Doch Sie, die Sie heute hier versammelt sind«, fuhr er schließlich fort, »liefern als alte Braxtonianer den lebenden Beweis für unser Motto. Wie mir gesagt wurde, befinden sich unter Ihnen viele, die sich einen Namen gemacht haben, als Geschäftsleute ebenso wie in den Branchen Einzelhandel, Jura, Versicherungs- und Bankwesen. Es gibt hier eine Töpferin und jemanden, der Boiler reparieren kann. Letzteren werde ich vielleicht selbst bald einmal anrufen.« Wieder folgte eine Pause für Gelächter, das auch dieses Mal ausblieb. »Wie ich erfahren habe, ist heute Abend vielleicht sogar eine Psychiaterin vertreten, also passen Sie auf, was Sie zu Ihrem Nachbarn sagen.«

				»Dein Ruhm eilt dir voraus«, murmelte Chas.

				»Ich bin keine Psychiaterin.«

				»Ich glaube nicht, dass die hier den Unterschied kennen.«

				Tom Cooke arbeitete sich langsam durch seinen Karteikartenstapel. Er sprach über die Renovierung des naturwissenschaftlichen Trakts und informierte über eine besondere Ausstellung zur Geschichte der Schule, präsentiert an den Wänden der Gänge. Außerdem klärte er seine Zuhörerschaft darüber auf, wo sich die Notausgänge befanden.

				»Zum Schluss«, verkündete er, »möchte ich noch meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass Sie alle sich dazu entschließen werden, unserem Förderverein ›Freunde der Braxton High School‹ beizutreten und dafür zu sorgen, dass wir die großartigen Traditionen der Schule fortführen und gemäß dem Wortlaut unseres Mottos einer neuen Generation dienen können.«

				Seine Worte wurden zunächst wieder mit Schweigen quittiert, dann hier und dort mit verhaltenem Applaus. Als er sich schließlich vom Mikrofon entfernte, herrschte sofort eine ganz andere Stimmung. Man schaltete auf eine gedämpftere Beleuchtung um, und das Stimmengewirr wurde lauter.

				»Das ist meine Frau Clara«, sagte Chas.

				Frieda streckte ihr die Hand entgegen, und Clara griff mit ihren kalten, dünnen Fingern danach. »Ich habe schon von Ihnen gehört«, sagte sie, »und wenn ich richtig informiert bin, waren Sie kürzlich bei uns im Haus.«

				»Es ist ein sehr schönes Haus«, antwortete Frieda.

				Clara beugte sich vor und blitzte Frieda mit ihren großen Augen an. »Es ist ein goldener Käfig!« Sie stieß ein schrilles Lachen aus und wackelte auf ihren hohen Absätzen davon, offensichtlich schon leicht betrunken.

				Chas blickte ihr achselzuckend nach. »Ich weiß gar nicht, warum sie darauf bestanden hat mitzukommen«, erklärte er. »Am Ende ist sie nur wieder eifersüchtig.«

				»Hat sie denn Grund, eifersüchtig zu sein?«

				»Frauen mögen es nicht, wenn Männer eine Vergangenheit haben.«

				»Nach meiner Erfahrung ist es öfter umgekehrt.«

				»Wie sieht denn deine Vergangenheit aus?«

				»Frieda Klein!« Frieda wandte den Kopf. Zwei Frauen starrten sie verblüfft an und stießen dann je einen kleinen Begrüßungsschrei aus. »Unsere gute alte Frieda Klein!«, rief die eine. »Du bist wirklich die Letzte, von der ich gedacht hätte, dass sie je zu so einem Ehemaligentreffen kommt. Paula und ich haben noch gestern Abend darüber gesprochen und waren uns einig, dass wir dich hier bestimmt nicht antreffen.«

				Paula, wiederholte Frieda in Gedanken. Paula. Der Name sagte ihr gar nichts. Auch an die Gesichter konnte sie sich nicht erinnern – was aber nicht weiter schlimm war, weil die beiden Frauen, sobald sie Chas entdeckten, erneut spitze Schreie ausstießen und ihn überschwänglich umarmten. Chas warf Frieda über die Schultern seiner beiden Verehrerinnen einen amüsierten Blick zu und verdrehte dabei in gespielter Hilflosigkeit die Augen. Sie sah, wie er beide mit einem Küsschen begrüßte, das er jeweils ein wenig zu dicht am Mund platzierte. Während Frieda die Gelegenheit nutzte, um sich davonzustehlen, traf sie immer wieder auf rempelnde Männergrüppchen, die wohl schon vorgeglüht hatten, und auf Frauen, die vermutlich viel zu viel Zeit darauf verwendet hatten, darüber nachzudenken, was sie anziehen sollten – um nur ja einen möglichst guten Eindruck zu machen und genau das darzustellen, was sie darstellen wollten, wenn sie alle ihre Freunde und Pseudofreunde aus der Vergangenheit trafen.

				Abseits der vielen Menschen, der besonderen Dekoration, der Beflaggung und der Ausstellung erschien ihr die Braxton High School zugleich verändert und unglaublich vertraut. Sie fühlte sich wie gefangen in einem Traum, in dem sie ihrer Vergangenheit einen Besuch abstattete. Benommen verließ sie die große Aula und wanderte einen Gang entlang, vorbei an den Klassenzimmern, die zu beiden Seiten lagen. Am Ende des Gangs war ein Anbau hinzugefügt worden, der auf den ehemaligen Pausenhof hinausragte. Sämtliche Klassenzimmertüren waren neu und leuchteten in kräftigen Farben. Doch auch wenn sich einiges verändert hatte und all diese Räumlichkeiten Jahr für Jahr von neuen Teenagerscharen in Beschlag genommen wurden, war irgendetwas geblieben, ein Geruch oder die Art, wie die hölzernen Dielen sich unter den Füßen anfühlten, sodass es Frieda auf einmal schien, als wäre sie wieder als Schülerin hier. Plötzlich war es keine Erinnerung mehr, sondern ein flaues Gefühl im Magen, eine Ahnung von Angst und Dunkelheit. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie tatsächlich zurückgekommen war, rief sich aber ins Gedächtnis, dass es dafür einen Grund gab: Sie hatte ein Versprechen zu halten.

				Als sie sich schließlich umdrehte und wieder in die Richtung des Lärms ging, der mittlerweile nach einer rauschenden Party klang, sah sie ein Paar den Gang entlangschlendern. Beide blickten nicht in ihre Richtung, sondern zur Wand, wo irgendein Projekt ausgestellt war. Als sie näher kamen, erkannte Frieda den Mann.

				»Lewis.«

				Er wandte den Kopf und lächelte. »Hallo«, sagte er. »Wie es aussieht, konnten wir uns das doch nicht entgehen lassen, oder?«

				Die Frau, die ihn begleitete, war groß, üppig und vom Typ her sehr dunkel, fast wie eine Zigeunerin. Sie trug ein knielanges schwarzes Hemdkleid mit einem Gürtel um die Taille. Frieda dachte zunächst, sie hätte sich irgendeine Art Kette ums Fußgelenk gewickelt, doch wie sie erst auf den zweiten Blick erkannte, handelte es sich dabei um eine aufwendige Tätowierung. Lewis stellte seine Begleiterin verlegen als Penny vor und erklärte dieser dann recht kompliziert und verworren, wer Frieda war, woraufhin Penny sie noch aufmerksamer musterte.

				»Max hat von Ihnen erzählt«, sagte sie.

				»Wir haben ein paar gemeinsame Interessen«, erklärte Frieda.

				»Er macht im Moment immer so geheimnisvolle Andeutungen. Gibt es Probleme?«

				»Ich schätze, das klärt sich bald alles.« Frieda schaute Lewis an. »Er ist ein nachdenklicher junger Mann. Ich mag ihn.«

				Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Gut. Er ist heute Abend sogar hier.«

				»Hier?«

				»Sie haben etliche Schüler eingespannt, bei der Bewirtung zu helfen. Vielleicht haben sie sich auch freiwillig gemeldet, keine Ahnung. Wahrscheinlich wird er dir ein Cocktailwürstchen oder eine Minipizza anbieten. Aber womöglich erkennst du ihn gar nicht wieder, er musste nämlich eine schöne Hose und ein Jackett anziehen.«

				»Ich werde nach ihm Ausschau halten.«

				»Wir sind gerade unterwegs nach draußen, eine rauchen. Manche Dinge ändern sich nie. Magst du mitkommen?«

				»Ich muss mit ein paar Leuten reden.«

				»Dann hat sich doch etwas geändert.« Er wandte sich an Penny. »Früher sind wir mittags immer zum Rauchen auf den Sportplatz gegangen.«

				Penny hakte sich bei Lewis unter und lächelte Frieda an. Sie gehörte offensichtlich nicht zu den Frauen, die laut Chas eifersüchtig auf die Vergangenheit ihres Partners waren.

				Frieda kehrte in die Aula zurück, wo sie sich erneut durch die Menge der Ehemaligen schieben musste. Manche von ihnen sahen noch aus wie Kinder, andere waren in ihrem Alter, einige auch wesentlich älter. Frieda ging durch den Kopf, dass dies der Ort war, wo sie herkam. Bei dem Gedanken wurde ihr einen Moment fast schwindlig, doch dann fiel ihr Blick auf Vanessa, die zwei Plastikbecher in der Hand hielt und sich suchend umsah. Sie trug ein dunkles Seidenkleid mit einer geblümten Jacke darüber. Als sie Frieda entdeckte, lächelte sie nervös. »Ich sollte einer Bekannten ein Getränk mitbringen, aber nun fällt mir ihr Name nicht mehr ein, und sehen kann ich sie auch nirgendwo. Möchtest du es vielleicht haben?«

				»Was ist es denn?«

				»Weißwein.«

				»Ja, warum nicht.«

				Frieda nahm einen Schluck. Wenigstens war er schön kalt.

				»Ist Ewan auch da?«

				»Er muss hier irgendwo sein.«

				»Direkt hinter dir!« sagte eine Stimme, und gleichzeitig spürte sie, wie er ihr den Arm um die Schultern legte. Nachdem Ewan sie zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst hatte, hielt er Frieda auf Armeslänge von sich weg. »Bei deinem Anblick geht es mir gleich besser«, sagte er. »Ich bin nämlich gerade Misses Flannigan in die Arme gelaufen, ihr wisst schon, unserer alten Sportlehrerin. Mein Gott, hatte ich damals Angst vor der! Wenn Sport auf dem Stundenplan stand, habe ich immer so getan, als wäre ich krank. Dauerlauf! Erinnert ihr euch?«

				»Ja.«

				»Für dich war das ja in Ordnung, Frieda. Im Gegensatz zu mir konntest du laufen und warst in Shorts außerdem eine Augenweide – was man von mir bestimmt nicht behaupten konnte. Jeremy, Jeremy, hier sind wir!« Er fuchtelte mit beiden Armen wild durch die Luft. »Ich habe gerade gesagt, dass Frieda in Shorts eine Augenweide war.«

				»Ist sie wahrscheinlich immer noch«, meinte Jeremy. Er trug einen silbergrauen Anzug und eine rote Fliege. Womöglich war das modisch gerade der letzte Schrei in der Londoner Geschäftswelt, ging Frieda durch den Kopf. »Wo ist denn Catrina?«, fagte Vanessa. »Catrina ging in die Klasse unter uns«, erklärte sie an Frieda gewandt. »Deswegen ist Jeremy heute auch hier.«

				»Ich glaube, die hat sich gleich vorn am Eingang in eine kreischende Hühnerschar gestürzt«, antwortete Jeremy. »Es ist wirklich seltsam – als würden die Leute sich nicht nur an die guten alten Zeiten erinnern, sondern regelrecht in die Vergangenheit zurückkehren. Bald werden alle auf der Tanzfläche herumknutschen.«

				»Du solltest nicht von dir auf andere schließen«, entgegnete Vanessa.

				»Ich werde mit keiner außer dir knutschen, Liebling«, sagte Ewan und klopfte ihr dabei auf den Rücken, als hätte sie Schluckauf.

				»Weil du schon damals nur mit Vanessa geknutscht hast«, meinte Jeremy und lachte dann so laut, dass alle ihn überrascht anstarrten. »Aber mit wem habe ich damals eigentlich geknutscht?« Er sah Frieda an, die sich verlegen wegdrehte.

				»Amüsierst du dich?«, wandte sie sich an Vanessa.

				Vanessa nahm einen Schluck Wein. »Das weiß ich noch nicht so genau. Ich schätze schon. Hast du schon irgendwelche anderen Mädels oder Jungs von früher getroffen?«

				»Ein paar.«

				»Und, weckt das bei dir glückliche Erinnerungen?«

				»Meine Erinnerungen an die Schule sind eher gemischt.«

				»Max«, sagte Ewan lächelnd, »was für eine Verwandlung! Vorsicht, dein Tablett!«

				Max, der ganz in Schwarz gekleidet war und sein Haar ordentlich gekämmt hatte, trug ein silbernes Tablett, das er gerade ziemlich schief hielt. Mehrere kleine Räucherlachshäppchen landeten mit der Oberseite auf dem Boden, begleitet vom Gelächter einer hauptsächlich aus Mädchen bestehenden Teenagerschar ganz in der Nähe. Sie trugen auch alle Tabletts und kicherten nun über Max’ Missgeschick. Frieda entdeckte Ewans und Vanessas Tochter Charlotte unter ihnen.

				Vanessa beugte sich hinunter und hob die Häppchen auf. Sie trug ein Kleid, das ihr ein bisschen zu knapp war, sodass ihre Brüste daraus hervorquollen. Frieda beobachtete, wie Max kurz zu ihr hinuntersah, dann aber sofort erschrocken den Blick abwandte.

				»Wie geht es dir?«, fragte Frieda ihn.

				»Ich habe keine Ahnung, wieso ich mir das eigentlich antue.«

				»Ich weiß, was du meinst.«

				»Haben Sie meinen Dad gesehen?«

				»Ja. Mit Penny, die übrigens einen sehr netten Eindruck macht«, fügte sie aufmunternd hinzu.

				»Ist er … Sie wissen schon?«

				»Es geht ihm gut. Ich glaube, er ist gerade draußen, eine rauchen.«

				»Dafür bin ich schon ein bisschen betrunken«, gestand er. »Zur Abwechslung kann ich mich ja heute mal so peinlich benehmen, dass er sich für mich schämen muss. Um halb zehn bin ich hier fertig. Könnten wir dann kurz reden, bevor ich nach Hause gehe?«

				»Sollen wir uns bei den Schaukeln treffen?«

				»Hallo, Mädels!« Chas schon wieder. Er legte je einen Arm um Vanessa und Frieda. »Na, trefft ihr euch gleich mit irgendwelchen alten Flammen?«

				»Nein.« Frieda löste sich aus seiner Umarmung.

				»Ich bin gerade erst gekommen«, erklärte Vanessa.

				»Mir sind schon ein paar von meinen alten Sünden über den Weg gelaufen.«

				»Ich will gar nicht wissen, was du damit meinst«, entgegnete Vanessa kichernd. 

				»Eben sind zwei nicht mehr ganz taufrische Damen auf mich zugekommen und … na ja, irgendwie ist es schon seltsam, was man so alles vergisst, bis jemand einen wieder daran erinnert.« Er warf einen Blick zu Frieda hinüber. »Ich schätze mal, du hältst nicht viel von solch sündigen Vergnügungen.«

				Frieda blieb die Antwort erspart, weil sie gerade Eva entdeckt hatte, die allein herumstand und sich suchend umblickte. Frieda steuerte auf sie zu.

				»Gott sei Dank!«, stöhnte Eva. Sie trug ein bunt gestreiftes Kleid und hatte blauen Lidschatten aufgelegt. »Endlich ein bekanntes Gesicht! Ich dachte wirklich, ich würde hier mehr Leute kennen, aber die meisten sehen viel zu jung aus für so ein Ehemaligentreffen – oder zu alt. Aber du siehst gut aus. Der Schal gefällt mir, oder ist das eine Stola? Schaue ich aus wie ein Zelt? Ist Josef auch da?«

				Mit ihrer letzten Frage hatte sie so abrupt das Thema gewechselt, dass Frieda sie überrascht anstarrte. »Du meinst hier mit mir, auf diesem Treffen?«

				»Er hätte doch mitfahren können. Er hat gesagt, dass er vielleicht kommt. Andere Leute bringen doch auch jemanden mit.«

				»Er hat eine neue Baustelle, im Rahmen eines großen Bauprojekts in London.«

				»Schön für ihn.«

				»Hör zu, Eva, wenn du darüber reden möchtest …«

				»Du meinst, weil das dein Beruf ist? Aber es gibt darüber nichts zu reden. Es war eine von diesen modernen Geschichten zwischen zwei erwachsenen Menschen. Ohne jede Verpflichtung. Zwei Leute, die ein bisschen Spaß miteinander hatten.« Sie hob ihr Glas, stellte dann aber fest, dass es leer war. »Soll ich dir auch noch was zu trinken mitbringen?«

				»Nein, danke.«

				»Schau mal da drüben. Erinnerst du dich an Mister Hollesley?«

				Frieda sah ihn mit den beiden Frauen sprechen, die sie vorhin nicht wiedererkannt hatte. Beide blickten bewundernd zu ihm auf. »Greg, ja. Ich habe ihn kürzlich schon mal getroffen.«

				»Greg«, wiederholte Eva beeindruckt. »Ich würde mich nie trauen, ihn so zu nennen. Er sieht nach wie vor sehr gut aus. Ein paar Leute nannten ihn ja schon damals Greg, als wir noch zur Schule gingen. Du kennst doch Teresa Marland?«

				»Der Namen kommt mir bekannt vor.«

				»Erinnerst du dich an die Klassenfahrt nach Belgien?«

				»Ich war nie mit auf Klassenfahrt.«

				»Wenn Teresa Marland hier ist, dann frag sie doch mal nach dem Hotelzimmer in Gent und nach Mister Hollesley, und achte darauf, ob sie rot wird.«

				»Ich glaube, das lasse ich lieber bleiben.«

				»Damals waren die Zeiten anders«, fuhr Eva fort. »Heute kämen sie damit nicht mehr durch.« Sie musterte Frieda ein bisschen eindringlicher. »Schockiere ich dich gerade?«

				»Nein«, antwortete Frieda langsam, »ich bin nur ein wenig irritiert. Wenn ich dich über die Sache zwischen dir und Josef reden höre, habe ich das Gefühl, dass das doch schmerzhaft für dich war, und dann redest du über Greg Hollesley und dieses Mädchen, als wäre das alles bloß Spaß.«

				»Na ja«, meinte Eva, »immerhin sind wir auf einem Ehemaligentreffen. Da soll man doch über die Vergangenheit lachen. Alle von uns haben Sachen gemacht, auf die wir nicht stolz sind.«

				»Welche zum Beispiel?«

				»Das ist heute nicht der richtige Abend, um darüber zu sprechen. Andererseits, vielleicht ist es ja sogar der einzig richtige Abend, um darüber zu sprechen.«

				Für Frieda war der Abend von da an nur noch eine Abfolge von Schnappschüssen, einzelnen Bildern, die aufblitzten wie in einem Traum. Greg Hollesley trat zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. Er roch nach Wein und Rasierwasser. Max tauchte wieder auf, inzwischen richtig betrunken. Er schwankte bereits beim Gehen und wackelte mit seinem Tablett so hin und her, dass der Wein über den Rand der Gläser schwappte. Lewis und Penny kehrten in den Raum zurück, beide mit leicht glasigen Augen. Lewis flüsterte Penny etwas ins Ohr, das sie zum Lachen brachte. Erzählte er ihr, wie Frieda als Teenager war? Fand sie das lustig? Sie verfolgte, wie Eva, die schon ziemlich beschwipst wirkte, auf die beiden zusteuerte und die Arme um Lewis’ Hals schlang. Penny stand mit leicht verblüffter Miene daneben.

				Frieda sah Vanessa vorbeieilen und erkundigte sich bei ihr nach Ewan, weil sie ihm noch eine Frage zu dem Abend stellen wollte – jenem anderen Abend, den sie alle gemeinsam verbracht hatten, zumindest die meisten von ihnen, die meiste Zeit. So viele Alibis. So wenige Gelegenheiten.

				»Er ist mit ein paar Leuten aus unserer alten Truppe eine rauchen gegangen. Wahrscheinlich sind sie draußen hinter dem Fahrradschuppen.«

				»Ewan raucht doch gar nicht.«

				»Aber mit sechzehn hat er geraucht.«

				Friedas Blick fiel auf Chas, der sich gerade angeregt mit einer der beiden Frauen unterhielt, die zu Beginn des Abends auf sie zugestürmt waren – nicht mit Paula, sondern der anderen. Er hob eine Hand, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und berührte dann mit dem Daumen ganz sanft ihre Lippe. Es war, als sähe Frieda ihn wieder in Aktion, auf einer von den vielen Partys vor all den Jahren. Wo war seine Frau, die klapperdürre, unglückliche Clara? Kurz darauf begegnete sie ihr auf der Damentoilette. Clara stand wie angewurzelt an einem der Waschbecken und starrte auf ihr Spiegelbild, als sähe sie einen Geist. 

				»Soll ich ihn verlassen?«, fragte sie Frieda. Man hätte meinen könnten, sie würde an ein bereits begonnenes Gespräch anknüpfen.

				»Sie wollen von mir wissen, ob Sie Chas verlassen sollen?«

				»Ja. Sagen Sie es mir.«

				»Keine Ahnung. Die Entscheidung kann Ihnen niemand abnehmen. Außerdem kenne ich Sie ja gar nicht.«

				»Aber Sie kennen Chas.«

				»Nicht wirklich.«

				»Ich glaube, ich muss ihn verlassen. Gleichzeitig weiß ich, dass ich es nicht tun werde.«

				Eva und Vanessa platzten herein. »Rate mal, was passiert ist!«

				»Was?«

				»Auf dem Pausenhof ist eine Schlägerei ausgebrochen.«

				»Zwischen wem?«

				»Keine Ahnung. Zwischen Männern mit Fäusten. Es sieht aber nicht so lässig aus wie in den Filmen, sondern eher chaotisch und peinlich. Alle wälzen sich auf dem Boden.«

				Frieda berührte Claras dünnen Arm. »Sie brauchen nicht zu bleiben«, sagte sie zu ihr, ehe sie nach draußen in den Lärm zurückkehrte. Die Musik wurde immer lauter.

				»Möchtest du tanzen?«, fragte Jeremy, der plötzlich an ihrer Seite auftauchte. Sein Kopf glänzte vor Schweiß. »Um der guten alten Zeiten willen?«

				»Nein.«

				»Kannst du nicht wenigstens sagen: ›Nein, danke‹?«

				»Ich tanze mit dir«, bot Vanessa an.

				»Wo ist Ewan?«

				»Wahrscheinlich redet er wieder mit irgendjemandem über Computer«, antwortete Vanessa lachend. »Du weißt ja, er war noch nie ein großer Tänzer. Eigentlich ist er immer nur auf der Stelle gehüpft.«

				Frieda sah, dass Maddie Capel eingetroffen war. Sie trug ein kurzes rotes Kleid aus einem schimmernden Material und dazu einen knallroten Lippenstift. Aus der Weite wirkte es, als hätte sie eine klaffende Schnittwunde im Gesicht. Bei ihrem Anblick ging Frieda durch den Kopf: Darum dreht sich hier alles. Die Leute kommen her, um sich den anderen schick herausgeputzt zu präsentieren, als wollten sie sagen: Seht, hier bin ich. Das habe ich aus mir gemacht. Das haben mir die Jahre angetan. Das ist aus mir geworden.

				Dann dachte sie: Irgendjemand hier in diesem Raum hat mich vergewaltigt. Er hat Sarah May vergewaltigt und getötet, und er hat Becky Capel vergewaltigt und getötet. Er ist hier.

				Die Musik wurde immer lauter, das Licht immer schummriger. Inzwischen tanzten die Leute, erst nur wenige Paare, dann eine immer dichter werdende Menge. Es war wie eine Teenagerparty, dargeboten von Schauspielern mittleren Alters. Frieda sah Eva mit einem Mann tanzen, der ihr nicht bekannt vorkam. Greg Hollesley tanzte zunächst mit einer Frieda ebenfalls unbekannten Frau und dann mit Maddie, die er eng an sich zog. Maddie hielt die Augen geschlossen, und ihre Wimperntusche war verschmiert: Sie hatte geweint. Frieda entdeckte Jeremy, der am Rand der Tanzfläche stand, neben ihm seine Frau, die ihm mit wütender Miene etwas ins Ohr sagte. Seine Fliege hatte sich aufgelöst. Friedas Blick fiel erneut auf Chas, der gerade im Begriff war, den Saal zu verlassen, und dabei die Frau im Schlepptau hatte, die nicht Paula hieß. Frieda sah auch Clara gehen, einen Autoschlüssel in der Hand.

				»Willst du denn gar nicht tanzen?« Frieda wandte den Kopf. Es war Lewis, ohne Penny.

				»Nein.«

				»Auch nicht mit mir?«

				»Mit niemandem.«

				»Warum bist du heute Abend überhaupt gekommen?«

				»Warum bist denn du gekommen?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Eine sentimentale Reise in die Vergangenheit?«, mutmaßte er. »Sieh uns doch alle an.«

				»Ich mag Penny.«

				»Meinst du, sie kann mich retten?«

				»Ich glaube, du kannst dich nur selbst retten.«

				»Die gute alte Frieda. Du hättest nicht herkommen sollen.«

				»Das kriege ich schon die ganze Zeit zu hören.«

				Eva löste sich von ihrem Tanzpartner und steuerte auf sie beide zu. Mittlerweile hatte sie die Schuhe ausgezogen, und ihr Haar hatte sich gelöst. Sie wirkte unglaublich jung. »Komm, tanz mit mir, Lewis!« Sie streckte ihm die Hand hin.

				»Jetzt passt es gerade nicht.«

				»Bitte. Nur einen einzigen Tanz.«

				Er nahm ihre Hand und ließ sich von ihr in die Menschenmenge ziehen. Er war schon immer ein guter Tänzer gewesen.

				»Ganz allein?« Vanessa atmete ein bisschen schwer.

				»Amüsierst du dich?«

				»Na ja«, begann Vanessa, sprach dann aber nicht weiter. »Warte hier auf mich«, sagte sie stattdessen, ehe sie erneut in der Menschenmenge verschwand. Ein paar Minuten später tauchte sie mit einer Flasche Weißwein und zwei Plastikbechern wieder auf. »Lass uns einen Moment rausgehen. Hier drinnen ist es mir zu laut zum Reden.«

				Sie verließen das Gebäude durch den Vordereingang, der normalerweise den Lehrern vorbehalten war, und setzten sich draußen auf eine niedrige Mauer. Inzwischen war es dunkel. Rundherum konnte sie die Umrisse anderer Leute erkennen. Manche hatten die Arme umeinandergelegt und küssten sich oder unterhielten sich leise. Zigaretten glühten auf, Rauchgeruch hing in der Luft.

				»Wie alt die wohl alle sind?«, meinte Vanessa. Sie füllte die beiden Becher mit Wein und reichte einen davon Frieda. Dann zog sie ihrerseits eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. Sie bot Frieda eine an, doch die schüttelte den Kopf. »Nur für eine Nacht«, sagte Vanessa. Sie nahm einen tiefen Zug, musste aber sofort husten.

				»Ich wollte dich etwas fragen«, begann Frieda, als Vanessa wieder Luft bekam. »Max zufolge hat Becky dir ein Päckchen zur Aufbewahrung gegeben.«

				»Das stimmt. Max wirkte deswegen ziemlich aufgeregt.«

				»Warum hat sie es dir gegeben?«

				»Keine Ahnung. Ich schätze mal, sie wollte nicht, dass Maddie es findet.«

				»Weißt du, was es enthielt?«

				»Es war ganz mit Klebeband umwickelt. Offensichtlich wollte sie nicht, dass jemand seine Nase reinsteckt.«

				»Du warst nicht in Versuchung?«

				»Natürlich war ich in Versuchung. Aber sie hat mir vertraut, deswegen musste ich es mir verkneifen. Eins lernt man ganz schnell, wenn man Kinder hat: Man muss ihnen ihre Geheimnisse lassen.«

				»Es gibt gute Geheimnisse, aber auch solche, die besser gelüftet werden sollten.«

				»Ja.« Vanessa seufzte. »Inzwischen wünschte ich, ich hätte sie dazu bringen können, sich mir mehr anzuvertrauen, aber zu der Zeit hielt ich sie noch für einen ganz normalen Teenager. Wie Charlotte. Oder Max. Um den mache ich mir übrigens auch Sorgen.«

				»Er ist wegen Becky sehr durcheinander.«

				»Für ihn ist es natürlich eine komplizierte Situation.«

				»Warum? Die beiden waren befreundet.«

				»Hat er dir das erzählt?«

				»Ja.«

				»Er war eher so etwas wie ihr Stalker. Ich glaube, er hat ihr ein bisschen Angst gemacht. Deswegen war ich ziemlich verblüfft, als er plötzlich in unser Haus gestürmt kam und nach dem Bündel fragte, das sie bei mir deponiert hatte. Das erschien mir irgendwie seltsam.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich glaube nicht, dass ich damit etwas Bestimmtes sagen will – außer, dass du nicht alles glauben solltest, was Max dir erzählt. Er ist seinem Vater sehr ähnlich, stimmt’s? Ich weiß, dass du mal mit Lewis zusammen warst, aber das ist Jahrzehnte her. Er war auch immer ein recht schräger Vogel.«

				»Wer ist das nicht?«

				Vanessa musste lachen. »Da hast du natürlich recht. Auf jeden Fall tun mir die jungen Leute leid. Ich muss immer daran denken, wie es damals für mich war. Eine sehr heftige Zeit. Da kann man leicht vom Weg abkommen.«

				»Du hast Becky sehr nahegestanden.«

				»Sie war ein liebes, verletzliches Mädchen, und sie war mit meinen Mädchen befreundet. Ich hatte sie sehr gern, und ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, ihr zu helfen.«

				»Ich bin mir sicher, du hast getan, was du konntest.«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Vanessa, »und ich frage mich, wie es sich auf andere auswirken wird. Aber wegen Max mache ich mir Sorgen.«

				»Inwiefern?«

				»Ich glaube, er hat sich Beckys Selbstmord sehr zu Herzen genommen. Er war danach völlig am Boden zerstört. Deswegen habe ich Angst, er könnte etwas Dummes tun.«

				»Auf mich wirkt er ganz in Ordnung.«

				»Er ist psychisch genauso labil wie sein Vater. Ich habe heute Abend mit ihm gesprochen. Irgendetwas an ihm hat mir richtig Angst gemacht und mich an Becky erinnert.«

				Frieda wollte gerade etwas sagen, als ein Mann an ihnen vorbeistolperte und dabei Frieda streifte, sodass ihr Wein überschwappte. 

				»Das war Jeremy«, bemerkte Vanessa.

				»Ich weiß.«

				»Wo will er denn hin?«

				Frieda zuckte mit den Achseln.

				»Du findest es hier ganz schrecklich, oder?«

				»Das würde ich so nicht sagen.«

				»Weißt du, manchmal überraschen einen die Leute, im positiven wie im negativen Sinn.«

				»Wie meinst du das?«

				Vanessa leerte ihr Glas und schenkte sich nach. »Weckt das bei dir keine Erinnerungen?«, fragte sie. »Im Garten, auf Partys?«

				In der Dunkelheit konnte Frieda ihren Gesichtsausdruck kaum ausmachen. »Es ist nicht immer jemand da, der einem hilft. Vor ein paar Jahren war ich mal mit einer Freundin aus, wir waren essen oder haben eine Flasche Wein getrunken, vielleicht auch mehr als eine Flasche. Hinterher bin ich zu Fuß losmarschiert und habe nach einem Taxi Ausschau gehalten. Da bin ich einer Gruppe junger Männer in die Arme gelaufen. Erst machten sie mich nur blöd an, aber dann geriet das Ganze irgendwie außer Kontrolle. Sie fingen an, mich zu begrapschen.« Sie zog wieder an ihrer Zigarette. »Es war schrecklich, absolut demütigend. Und dann wurde es richtig beängstigend. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Bis sich plötzlich ein Mann einmischte, der zufällig vorbeikam. Ich befürchtete, sie würden ihn umbringen, aber irgendwie schaffte er es, sie zu besänftigen. Nachdem er eine Weile auf sie eingeredet hatte, nahm er mich am Arm, zog mich von ihnen weg und setzte mich in ein Taxi. Letztendlich passierte gar nichts, und ich weiß bis heute nicht, wie der Mann hieß. Manchmal stelle ich mir vor, dass es irgendwo eine Parallelwelt gibt, in der dieser Mann nicht vorbeigekommen ist und ich tot bin, während die jungen Kerle entweder alle im Gefängnis sitzen oder noch frei herumlaufen.«

				Beide sagten lange nichts.

				»Ich kannte die Geschichte schon von Ewan«, brach Frieda schließlich das Schweigen, »allerdings in einer etwas anderen Version.«

				»So ist das, wenn man verheiratet ist«, gab Vanessa zurück. »Man hat seinen gemeinsamen Fundus an Geschichten.«

				Frieda warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: schon fast halb zehn. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie. Schnellen Schrittes marschierte sie hinunter zum Spielplatz neben dem Pausenhof, der inzwischen verlassen dalag, abgesehen von einem einzelnen Mann, der dort eine Zigarette rauchte. Max war nicht da. Nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatte, kehrte sie ins Gebäude zurück und ging durch die Aula in die Küche. Sie war voller Jugendlicher. An der Wand lehnte ein küssendes Paar. Der Junge hatte seine Hand unter den Rock des Mädchens geschoben, das Frieda als Charlotte erkannte. Sie tippte ihr an die Schulter.

				»Was ist?«, fragte Charlotte. »Was machen Sie denn hier?«

				»Ich suche Max.«

				»Der Blödmann ist sturzbetrunken.«

				»Wo ist er?«

				»Das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht.« Mit gerunzelter Stirn starrte sie Frieda an. »Sie sind schon seltsam.«

				Frieda kehrte in die Aula zurück und musste fast den ganzen Saal umrunden – in dem schummrigen Licht, beschallt von ohrenbetäubender Musik, vorbei an schwitzenden Leibern und grinsenden, Grimassen schneidenden Gesichtern –, bis sie endlich fündig wurde.

				»Amüsierst du dich?«, fragte Lewis. Er wirkte nüchterner als alle anderen im Raum. »Ich habe mit Penny über die guten alten Zeiten gesprochen.«

				»Wo ist Max?«

				»Max?«

				»Ja, wo ist er?«

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich noch in der Küche. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er ziemlich gut drauf.«

				Frieda sagte sich, dass sie aufhören sollte, sich Sorgen zu machen, aber es gelang ihr nicht. Dabei wusste sie selbst nicht so recht, warum sie so beunruhigt war. Doch dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Vanessas Worte hallten in ihr nach: Sie hatte gesagt, Max erinnere sie an Becky.

				»Ruf ihn auf seinem Handy an.«

				»Was soll das?«

				»Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ruf ihn an!«

				Lewis zog sein Telefon aus der Tasche und tat, wie ihm geheißen.

				»Da geht sofort die Mailbox ran.«

				»Wir müssen ihn finden.«

				»Willst du uns nicht sagen, was eigentlich los ist?«, mischte Penny sich ein.

				»Ich erkläre es euch später. Komm mit.«

				Sie zerrte Lewis hinter sich her. Zusammen liefen sie nach draußen, vorbei an Paaren und Grüppchen. Kalte, feuchte Nachtluft schlug ihnen entgegen.

				»Er ist weder in der Aula noch in der Küche, und draußen kann ich ihn auch nirgendwo finden«, informierte sie Lewis. »Lass uns noch auf dem Parkplatz nachsehen. Und versuche es weiter auf seinem Handy!«

				Sie eilten durch die Reihen der parkenden Autos. Friedas Blick wanderte über die dunklen Wagendächer und dann zurück zum Eingang des Schulgebäudes, aus dem Licht auf die gekieste Zufahrt fiel. Sogar im hintersten Winkel des Parkplatzes war die Musik noch zu hören, wenn auch nur schwach.

				»Wie ist er hergekommen?«, wandte sie sich wieder an Lewis.

				»Mit mir und Penny. Er ist dieses Wochenende bei uns.«

				»Hat er etwas gesagt, dass er früher gehen will, oder noch irgendwo anders hin?«

				»Nein.«

				Er konnte überall sein: in einem der dunklen Klassenzimmer, bei den Fahrradschuppen, auf dem Sportplatz oder auf dem Flachdach, das so verlockend leicht zu erklimmen war, im Clinch mit einem der Mädchen, die ihn zu Beginn des Abends ausgelacht hatten. Oder er stand irgendwo mit ein paar Freunden und rauchte eine. Genauso gut konnte er in ein Pub gegangen sein.

				»Wir müssen zu euch nach Hause. Wo steht dein Wagen? Hast du den Schlüssel bei dir?«

				»Ja.«

				Lewis protestierte nicht mehr. Frieda hatte ihn mit ihrer Dringlichkeit angesteckt. Er rannte zu einem kleinen, mit Rostflecken übersäten Wagen und entriegelte die Türen. Schnell stiegen sie beide ein.

				»Ist es weit?«, erkundigte sich Frieda, während sie durchs Schultor fuhren.

				»Ich wohne ganz in der Nähe der alten Kaserne, ein Stück den Hügel hinauf.«

				»Wo die Kaserne steht, weiß ich.«

				»Kannst du mir sagen, was los ist?«

				»Ich glaube, Max ist in Gefahr.«

				Der Wagen schleuderte um eine Kurve. Nun begann es auch noch heftig zu regnen. Die Scheibenwischerblätter waren porös, und die Gummilippen bewegten sich ohne Spannung über das Glas. Bald hatten sie das Ortszentrum hinter sich gelassen und fuhren den Hügel hinauf, von dessen Hang man auf Braxton hinabblicken konnte. Hier oben standen reihenweise identisch aussehende Häuser mit gerader Front, eingebettet in ein Netz aus kleinen Sträßchen und Sackgassen. Frieda sah, dass die Straßen nach Blumen benannt waren: Hollyhock Close, Sunflower Street, Lupin Rise. Es kam ihr sehr still vor, weder Autos noch Menschen waren unterwegs. Durch die meisten Fenster fiel kein Licht nach draußen, weil die Vorhänge zugezogen waren. Vor Nummer siebenundzwanzig im Campion Way legte Lewis eine Vollbremsung hin.

				Sie stürmten zur Haustür, doch Lewis’ Hände zitterten dermaßen, dass Frieda ihm den Schlüssel abnehmen musste, weil er ihn nicht ins Schloss bekam. Als die Tür dann endlich aufschwang und sie in die winzige Diele traten, war alles dunkel und still.

				»Es ist niemand da«, sagte Lewis. Auf der Straße hinter dem Haus hörten sie einen Wagen mit quietschenden Reifen losfahren. Frieda rief nach Max. Als sie keine Antwort erhielt, rannte sie die Treppe hinauf und nahm dabei jeweils zwei Stufen auf einmal.

				Eine Tür war offen, der Raum leer. Eine zweite Tür war geschlossen. Frieda riss sie auf und stürmte hinein. Lewis folgte ihr so dicht auf den Fersen, dass sie seinen keuchenden Atem hören konnte.

				Noch bevor er das Licht anknipste, sah sie die Gestalt vor ihnen – über ihnen. Beine, die leicht schwangen. Das gleißende Licht der Deckenlampe fiel auf sein Gesicht: die blauen Lippen, den offenen Mund, die weit aufgerissenen Augen. Er hing an einem Seil.

				»Stemm ihn hoch!«, rief sie. Lewis starrte sie an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Entschlossen schlang sie die Arme um Max’ Beine und schob sie nach oben, bis das Seil nicht mehr unter Spannung stand. »So musst du ihn halten!« Lewis lief der Schweiß übers Gesicht. Offenbar hatte er einen Schock. Würde er es schaffen? In Zeitlupe, wie in einem Traum, legte er die Arme um die Beine seines Sohnes, und Frieda trat beiseite.

				»Nur ein paar Sekunden«, sagte sie.

				Mit diesen Worten rannte sie die Treppe wieder hinunter. Auf der untersten Stufe verknackste sie sich den Fußknöchel, doch sie stürmte einfach weiter, hinein in die Küche, wo sie hektisch ein paar Schubladen aufriss, bis sie ein Sägemesser fand. Damit rannte sie wieder nach oben, zog sich einen Stuhl heran, stieg hinauf und säbelte an dem Seil, bis es nachgab und Max’ Körper schlaff und schwer in Lewis’ Arme sackte. Sein Gewicht riss Lewis zu Boden, wo beide aufeinander zu liegen kamen, Vater und Sohn. Lewis schrie Max’ Namen.

				Frieda zerrte Lewis unter Max heraus und drückte ihm ihr Telefon in die Hand. Sie drehte den Jungen herum, bis er in seiner schlecht sitzenden schwarzen Jacke vor ihr auf dem Rücken lag. Inzwischen waren seine Augen geschlossen, und aus seinem Mund lief weißer Schaum. Die Schlinge hatte er immer noch um den Hals.

				Sie presste die Hände fest auf seine Brust und begann mit einer Herzmassage. Hinter sich hörte sie Lewis schluchzend seine Adresse durchgeben.

				Herzdruckmassage. Pause. Mund-zu-Mund-Beatmung. Ausgerechnet bei Lewis’ Sohn, der dem Jungen, den sie einmal geliebt hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten war. Pause. Herzdruckmassage. Seine Augenlider schimmerten bläulich. Mund-zu-Mund-Beatmung. Seine Lippen schmeckten bitter. Plötzlich spürte sie Lewis an ihrer Seite.

				»Reagiert er?« Lewis kauerte dicht neben ihr. Sie hörte sein rasselndes Atemgeräusch.

				Sie versuchte, weder zu denken noch zu fühlen, sondern ihren Körper in eine Maschine zu verwandeln, die Max zurückholen würde. Denn beim Betreten des Hauses hatten sie quietschende Autoreifen gehört. Es konnte noch nicht lange her sein – eher Sekunden als Minuten.

				»Fühl seinen Puls«, wies sie Lewis an, woraufhin er den Daumen auf die blauen Venen am dünnen Handgelenk seines Sohnes drückte.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kann es nicht sagen. Ich weiß es nicht, Frieda.«

				Sie hörten die Sirenen, und dann sahen sie das Blaulicht, das Streifen an die Decke warf. Lewis stürmte die Treppe hinunter. Frieda hörte ihn gegen irgendetwas krachen oder stürzen. Dann wurde die Haustür aufgerissen, und kurz darauf war der Raum voll von Menschen. Jemand erteilte mit ruhiger Stimme knappe Anweisungen. Eine Tragbahre wurde hereingebracht, eine Sauerstoffmaske über Max’ kalkweißes, speichelnasses Gesicht gelegt, das Seil von seinem Hals entfernt und eine Decke über seinen reglosen Körper gebreitet. Frieda stand auf. Ihre Arme und Beine krampften.

				»Fahr im Krankenwagen mit«, wies sie Lewis an, »und ruf unterwegs seine Mutter an. Ich bleibe hier und warte auf die Polizei.«

				»Ja.« Er starrte Frieda einen Moment an. Aus seinen verzerrten Gesichtszügen sprach blankes Entsetzen. Dann war er weg.

				Frieda hörte den Polizeiwagen den Hügel heraufkommen. Rasch ging sie ins Bad, riss etliche Blätter Klopapier von der Rolle, kehrte damit in Max’ Zimmer zurück und trat an sein schmales Rollbett.

				Ganz vorsichtig, um ja nicht damit in Berührung zu kommen, griff sie mit einem Blatt Klopapier nach dem kleinen roten Eichhörnchen, das nur noch eine Schwanzhälfte besaß und Beckys Lieblingsplüschtier gewesen war. Es war verschwunden gewesen, doch nun lag es hier auf Max’ Kissen. Behutsam umwickelte sie es mit dem Rest des Klopapiers, bis nichts mehr von seinem Plüschfell herauslugte. Dann schob sie ihr Kleid hoch und steckte das Päckchen unter den Gummi, mit dem der Stoff an der Taille zusammengehalten wurde. Anschließend drapierte sie ihren langen Schal über die kleine Ausbuchtung. Erst dann ging sie hinunter, um die Polizei ins Haus zu lassen.
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				In jenen Minuten, als sie Max suchte und fand, vom Seil schnitt und sich verzweifelt abmühte, ihn wiederzubeleben, war es ihr vorgekommen, als würde sich die Zeit immer wieder beschleunigen und verlangsamen. Es war ein wilder Abend gewesen, ein Abend voller Blitzlichter und Geräusche, die kamen und gingen, laut und leise.

				Als die Polizei eintraf, hatte sie das Gefühl, dass die Normalität weitgehend wiederhergestellt war, auch wenn ihr immer noch alles eine Spur verlangsamt erschien und wie mit einem leichten Grauschleier überzogen. Sie waren zu dritt, zwei Männer und eine Frau. Nachdem sie sich vorgestellt und Friedas Namen, Adresse und Beziehung zu Max aufgenommen hatten, gingen sie in langsamem Gänsemarsch nach oben in Max’ Zimmer, wo sie als Erstes das abgeschnittene Seil aufhoben und in einem Plastikbeutel sicherstellten. Dann begannen sie sich umzusehen, zogen Schubladen heraus und hoben Bücher an.

				»Er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen«, sagte Frieda.

				»Da kann man sich nie so sicher sein.«

				»Ich bin mir aber sicher.«

				Die drei sahen sich an.

				»Haben Sie etwas bewegt oder angefasst?«, fragte die Frau.

				»Nein.«

				Frieda setzte sich aufs Bett. Es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, solange sie nicht wusste, ob Max lebte oder tot war, aber sie musste dennoch ihre Gedanken ordnen. Plötzlich spürte sie rechts von sich ein Gewicht. Die Polizeibeamtin hatte sich neben sie gesetzt. Ihr hellbraunes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar umrahmte ein offenes, sommersprossiges Gesicht. Sie wirkte sehr jung und ziemlich nervös. Bestimmt war sie an solche Situationen noch nicht gewöhnt.

				»Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie. »Sollen wir Ihnen etwas zu trinken bringen?«

				»Es geht mir gut«, antwortete Frieda, »aber danke.«

				»Wir sind hier fast fertig«, fuhr die Frau fort. »Wir müssen uns nur noch vergewissern, dass es Ihnen wirklich gut geht und das Gebäude gesichert ist.«

				»Weil es ein Tatort ist?«, fragte Frieda.

				»Ein Tatort?«, wiederholte die Beamtin. WPC Niven, so lauteten ihr Dienstgrad und ihr Name, fiel Frieda wieder ein. »Der Junge hat versucht, sich umzubringen, und wie es aussieht, hat er das auch geschafft. Der Arme.«

				Frieda wusste, dass es wahrscheinlich sinnlos war, denn sie erlebte das schließlich nicht zum ersten Mal. Trotzdem musste sie es versuchen.

				»Sie sollten von einem Mord ausgehen oder von einem versuchten Mord, falls Max überlebt.«

				»Wie bitte? Wie meinen Sie das?«

				»Sie müssen ein paar Dinge veranlassen«, fuhr Frieda fort.

				Niven wirkte plötzlich argwöhnisch. »Was zum Beispiel?«

				»Dieser Selbstmord durch Erhängen war nur inszeniert …«

				»Woher wollen Sie das denn wissen?«

				»Max müssen Drogen verabreicht worden sein. Sie sollten also eine Blutuntersuchung anordnen, je schneller, desto besser.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				»Eine Bürgerin hat Sie darauf aufmerksam gemacht. Das bedeutet, dass Sie ermitteln müssen. Schreiben Sie es sich lieber gleich in Ihr Notizbuch, damit Sie es ja nicht vergessen.«

				Nivens Gesicht war rot angelaufen – ob vor Wut oder Verlegenheit, war schwer zu sagen. Aber Frieda sah, dass sie sich das Wort »Blutuntersuchung« notierte. Ihre Handschrift wirkte rund wie die eines kleinen Kindes.

				»Außerdem«, fuhr Frieda fort, »müssen Sie mit Ewan Shaw sprechen.

				»Ist das ein Zeuge?«

				»Nein, der Täter. Los, schreiben Sie sich den Namen auf.«

				Niven wirkte wie gelähmt, sodass Frieda ihr das Notizbuch aus der Hand nahm und Ewans Namen, Adresse und Telefonnummer aufschrieb.

				»Bitte schön«, sagte sie, als sie es ihr zurückgab.

				»Ist er ein Freund von Ihnen?«

				»Zumindest kenne ich ihn.«

				»Warum hätte er das tun sollen?«

				Frieda zögerte. Das wesentliche Beweisstück – Beckys Plüschtier – war völlig nutzlos. Es würde nur Max belasten.

				»Auf keinen Fall«, antwortete Frieda, »handelt es sich um Selbstmord … oder versuchten Selbstmord. Vor vierzig Minuten wurde Max noch auf der Ehemaligenfeier in der Braxton High School gesehen. Er hat dort bedient und war guter Dinge. Und eine halbe Stunde später haben wir ihn hier gefunden, leblos, von der Decke hängend, obwohl er keinen fahrbaren Untersatz hatte. Als wir eintrafen, hörten wir an der Rückseite des Hauses einen Wagen wegfahren.«

				»Haben Sie das Fahrzeug auch gesehen?«

				»Nein, aber Sie könnten Ewan Shaw fragen, wo er sich während der vergangenen Stunde aufgehalten und wer ihn gesehen hat.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das machen können.«

				»Glauben Sie mir, ich weiß, wie das funktioniert. Ich habe Ihnen gerade ein Verbrechen gemeldet und Ihnen einen Verdächtigen genannt, oder zumindest einen Zeugen, wenn Ihnen das lieber ist. Nun müssen Sie reagieren. Je schneller Sie das tun, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass etwas dabei herauskommt.«

				»Ich werde mit meinem Vorgesetzten sprechen«, erklärte Niven, während sie sich vom Bett erhob.

				»Tun Sie das, und zwar möglichst noch heute, nicht erst morgen. Und wenn Sie schon dabei sind, dann sprechen Sie ihn auch gleich auf den Tod von Rebecca Capel an.«

				Niven starrte sie einen Moment verblüfft an. »Das Mädchen, das sich umgebracht hat?«

				»Sie hat sich nicht umgebracht. Falls es Ihnen irgendwie weiterhilft, könnte ich Sie zu Ewan Shaw begleiten.«

				Niven blickte auf ihr Notizbuch hinunter. »Frau Doktor Klein«, sagte sie, »so funktioniert das wirklich nicht.« Sie ging zu den beiden anderen Beamten. Frieda beobachtete, wie sie sich berieten. Die zwei jungen Männer blickten dabei mehrmals zu ihr herüber. Als sie sich erhob und zum Gehen bereit machte, trat einer der beiden auf sie zu.

				»Ich habe gerade mit meiner Kollegin gesprochen«, erklärte er in fast schon feindseligem Ton. »Wir ermitteln in solchen Fällen immer sehr gründlich, und selbstverständlich werden wir auch verschiedene Personen befragen.«

				»Unter anderem Ewan Shaw.«

				»Wir werden mit ihm sprechen. Falls Ihnen noch etwas Relevantes einfällt, lassen Sie es uns wissen.« Er schrieb eine Nummer auf einen Notizzettel und reichte diesen Frieda.

				»Ist das eine Durchwahl?«

				»Man wird Sie mit der richtigen Person verbinden.«

				Wortlos wandte Frieda sich ab und verließ den Raum. Als sie unten in den strömenden Regen hinaustrat, läutete ihr Telefon. Hektisch riss sie es aus ihrer Tasche: Lewis. Erst beim Anblick seines Namens auf dem Display wurde ihr bewusst, wie groß ihre Angst war. Einen Moment schnürte es ihr richtig die Kehle zu, so sehr bangte sie um den jungen Mann, der das Ebenbild ihrer Jugendliebe war und mit seiner ruppigen Art und seinen Nöten ihr Herz berührt hatte.

				»Lewis. Nun sag schon!«

				»Er lebt.« Ein würgendes Geräusch am anderen Ende verriet ihr, das Lewis weinte. »Er lebt, Frieda!«

				»Ich bin so froh.«

				»Ich verstehe nicht …«

				»Dafür ist später Zeit. Geh jetzt wieder zu ihm.«

				»Ja. Ja. Aber, Frieda …«

				»Geh zu deinem Sohn. Er braucht dich.«

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blieb sie ein paar Augenblicke wie angewurzelt stehen. Die gute Nachricht musste sich bei ihr erst einmal setzen. Max lebte. Sie hatte ihren Vergewaltiger gefunden, Beckys Mörder. Ihre Aufgabe war erfüllt, auch wenn das Ganze noch keineswegs abgeschlossen schien. Sie ging durch das Labyrinth aus Gassen, die alle Blumennamen trugen, bis sie die Straße erreichte, von der man auf das Ortszentrum von Braxton hinuntersah, wo in der Dunkelheit die Lichter funkelten. Dort unten befand sich ihre todkranke Mutter, und auch ihre ehemalige Schule mit ihren Gängen und Klassenzimmern und den alten, beschmutzten Erinnerungen. Ihre Vergangenheit lag dort unten, aber nicht ihre Zukunft. Sie kehrte der Stadt den Rücken und setzte sich wieder in Bewegung, während sie gleichzeitig ein paar Tasten ihres Telefons drückte.

				»Reuben?« Sie hatte ihren Mantel in der Schule zurückgelassen und war bereits völlig durchnässt.

				»Frieda?« Er klang verschlafen.

				»Hast du etwas getrunken?«

				»Wie bitte?«

				»Heute Abend.«

				»Ich war im Theater. Vorher habe ich ein Glas Wein getrunken.«

				»Kannst du kommen und mich abholen?«

				»Kannst du dir denn kein Taxi nehmen?«

				»Ich bin in Braxton.«

				»Warte mal kurz.« Sie stellte sich vor, wie er sich im Bett aufsetzte und das Licht anmachte. »Ich soll dich in Braxton abholen?«

				»Ja.«

				Am anderen Ende herrschte einen Moment Schweigen.

				»In Ordnung.«

				»Danke, Reuben.«

				»Du bist verrückt.«

				»Ja, vielleicht.«

				»Aber es geht dir gut?«

				»Ja. Es geht mir wirklich gut.«
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				Wenn das alles vorbei ist«, sagte Reuben, »wirst du mit je mandem darüber sprechen müssen.«

				»Es ist fast vorbei«, entgegnete Frieda, während sie durch das regennasse Fenster von Reubens schäbigem altem Prius in die Dunkelheit hinausstarrte. »Aber ich glaube nicht, dass es darüber viel zu reden gibt.«

				»Heißt das, bei dem Ganzen ist nicht viel herausgekommen?«

				Sie berührte ihn am Arm. »Reuben, ich bin dir so dankbar, dass du das für mich tust. Es kommt mir vor, als hättest du mich vor irgendetwas gerettet.«

				»Ich glaube, du hast mich auch schon hin und wieder gerettet. Allerdings werde ich das Gefühl nicht los, dass du am Ende deiner Dankbarkeitsbekundung schon fast im Begriff warst, ein ›aber‹ anzufügen.«

				»Freunde sollen ja eigentlich Leute sein, mit denen man reden kann. Ich wollte hinzufügen, dass du zu den Freunden gehörst, mit denen ich auch schweigen kann.«

				»Das klingt aber komisch, wenn eine Therapeutin das zu einem Kollegen sagt.«

				»Ich habe schon ein paar richtig gute Sitzungen erlebt, in denen größtenteils Schweigen herrschte. Manchmal freut es mich, wenn meine Patienten zu reden aufhören.«

				»Ich wäre sehr erleichtert, wenn so gut wie alle meine Patienten zu reden aufhören würden«, meinte Reuben lachend. »Aber bevor wir jetzt in Schweigen versinken, sagst du mir vielleicht noch schnell, wohin du eigentlich willst. Soll ich dich zu Hause absetzen?«

				»Ja«, antwortete Frieda.

				»Bestimmt freust du dich schon darauf, endlich wieder in deinen eigenen vier Wänden zu sein.«

				»Auch wenn ich da wahrscheinlich nicht allein sein werde.«

				Frieda schloss auf, so leise sie konnte, aber noch bevor sie dazukam, die Tür hinter sich zuzuziehen, wankte Chloë bereits die Treppe herunter. Verschlafen rieb sie sich die Augen. Sie trug Boxershorts und ein T-Shirt von Frieda. Ihr Haar war zu einem wilden Schopf hochgebunden, und darunter wirkte ihr Gesicht – von aller Schminke befreit – jung und zugleich ängstlich.

				»Ich bin’s nur«, sagte Frieda. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«

				»Wie spät ist es?«

				»Spät.«

				»Ich wusste nicht, dass du heute Nacht zurückkommst.«

				»Das habe ich auch erst ganz kurzfristig beschlossen.«

				»Deine Sachen sind ja ganz nass. Und warum trägst du so ein schönes Kleid?«

				»Das ist doch jetzt egal. Ich mache mir noch schnell eine Tasse Tee, aber du verschwindest am besten gleich wieder ins Bett.«

				»Ich trinke eine Tasse mit. Sasha und Ethan schlafen übrigens in deinem Bett.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Und ich und Jack in deinem Arbeitszimmer.«

				»Ich bin mit dem Sofa zufrieden.«

				Zu ihrer großen Überraschung sah es im Haus recht ordentlich aus, auch wenn ein ungewohnter Geruch nach Babypuder und irgendetwas anderem, Undefinierbarem in der Luft hing. Über sämtliche Heizkörper waren Strampelanzüge und winzige Jäckchen verteilt.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte Frieda, nachdem sie sich mit ihren Teetassen am Küchentisch niedergelassen hatten. Auch die Katze war herbeigeeilt und schmiegte sich laut schnurrend an ihre Füße.

				»Ich habe Unmengen von Tee gemacht«, antwortete Chloë, »und eine Menge Toast. Außerdem habe ich gelernt, wie man Windeln wechselt – eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Sasha hat viel geschlafen. Jack ist nach der Arbeit hergekommen und hat sogar den Boden und das Bad sauber gemacht. Die Fenster wollte er auch putzen, aber ich glaube, das hat er dann doch nicht mehr geschafft. Ethan ist wirklich süß, auch wenn es ganz schön anstrengend sein kann, ständig ein Baby um sich zu haben. Ich weiß natürlich, dass es im Grunde nur ein paar Stunden waren, aber selbst da merkt man schon, dass man sich mit einem Baby nicht die geringste Auszeit gönnen darf.«

				»Stimmt, das darf man nicht«, bestätigte Frieda. »Aber wie ich sehe, hast du das super hinbekommen. Ich wusste, dass du genau die Richtige dafür bist.«

				Chloë versuchte vergeblich, bescheiden dreinzublicken und sich ihre Freude über das Lob nicht anmerken zu lassen.

				»Wie läuft es denn so auf dem Land?«, fragte sie.

				Frieda nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Darüber kann ich jetzt nicht sprechen.«

				»Warum denn nicht? Aber egal, ganz wie du möchtest. Übrigens war Sandy da. Er hat gesagt, er meldet sich wieder.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Ich mag ihn. Ich verstehe nicht, warum ihr euch unbedingt trennen müsst. Glaubst du, es besteht noch eine Chance …?«

				»Nein.«

				Von oben drang ein leises Heulen zu ihnen herunter, dann ein etwas lauteres. Nach ein paar Sekunden hörte es auf.

				Chloë ging wieder ins Bett. Frieda schlich hinauf in ihr Zimmer, wo Sasha in ihrem Bett lag. Neben ihr lugte Ethans kleiner, dunkler Kopf unter der Bettdecke hervor. Beide schienen es schön warm zu haben und friedlich zu schlafen. Frieda griff nach ihrem Bademantel, der an einem Haken an der Tür hing, und ging ins Bad, um sich kurz unter die Dusche zu stellen. Anschließend machte sie es sich mit einer Decke auf dem Sofa bequem. Was in den letzten paar Stunden passiert war, kam ihr mittlerweile vor wie ein wirrer Fiebertraum. War es wirklich erst so kurze Zeit her, dass sie an der Braxton High School von all den Leuten aus ihrer Vergangenheit umringt gewesen war und anschließend Max gefunden hatte, der in seinem Zimmer vom Deckenbalken baumelte? Sie betrachtete ihr vertrautes Wohnzimmer: den Kamin, in dem sie morgen Feuer machen würde, den Schachtisch, an dem sie sitzen und eine Partie durchspielen würde, die Bilder an der Wand. Obwohl sie sich so danach gesehnt hatte, endlich wieder zu Hause zu sein, erschien ihr dieses Zuhause nun irgendwie ein bisschen fremd. Oder sie fühlte sich selbst fremd – erst halb zurück. Das Ganze war noch nicht richtig vorbei, aber das Finale hatte begonnen, dessen war sie sich sicher.

				Während sie sich auf dem Sofa ausstreckte, hörte sie die Katze ganz in der Nähe leise miauen. Das Verhalten des Tiers schien sich während ihrer Abwesenheit verändert zu haben, als müsste es erst wieder neu von ihr Besitz ergreifen. Wenige Augenblicke später spürte sie sein Gewicht neben sich auf dem Sofa. Schnurrend schmiegte es sich an sie und leckte ihr hin und wieder übers Haar. Draußen war es dunkel und still, doch Frieda brauchte sehr lange, bis sie einschlief.

				Am Morgen weckte Frieda Sasha mit einer Tasse Kaffee und übernahm Ethan, während ihre Freundin duschte und sich anzog. Als Sasha danach herunterkam, sah Frieda, dass zwar ihr Haar frisch gewaschen war und ihre Kleidung sauber und ordentlich, irgendetwas aber dennoch nicht stimmte. Frieda hatte den Eindruck, einen Film zu sehen, bei dem Bild und Ton nicht völlig synchron liefen, sondern eine Spur zeitversetzt, sodass man als Zuschauer ein ungutes Gefühl bekam, ohne recht zu wissen, warum.

				»Wie geht es dir?«, fragte sie.

				»Besser, viel besser. Die Ärztin, die du mir vorbeigeschickt hast, war sehr verständnisvoll und das Gespräch mit ihr hilfreich.«

				»Was hat sie dir denn gegeben?«

				»Das Zeug hat einen lustigen Namen, und auf der Packung ist eine Sonne abgebildet, aber letztendlich ist es Citalopram. Ich kenne mich damit ja bestens aus.«

				»Und nimmst du es auch richtig?«, fragte Frieda.

				»Genau so, wie es auf dem Beipackzettel steht. Frank holt mich heute ab.«

				»Kann er sich eine Auszeit nehmen und sich um dich kümmern?«

				»Keine Sorge, mit mir geht es wieder aufwärts.«

				»Du weißt, dass es ein paar Wochen dauert, bis die Tabletten richtig wirken?«

				»Ich glaube, der Placeboeffekt hat schon eingesetzt. Ich fühle mich wirklich schon viel besser als bei unserer letzten Begegnung.«

				»Hat dir deine neue Ärztin auch eine Therapie empfohlen?«

				»Ich habe ihr gesagt, ich hätte Freunde, die mir da weiterhelfen könnten.«

				»Ich selbst bin eine ganze Weile zu einer Frau namens Thelma Scott gegangen. Sie ist sehr gut.«

				»Ich halte es für keine gute Idee, zu einer Therapeutin zu gehen, bei der du auch schon warst. Das fände ich irgendwie …« Sasha suchte nach dem richtigen Wort. »… irritierend.«

				»Ach ja, noch was«, wechselte Frieda das Thema. »Ich habe deine Laborkontakte ja schon des Öfteren genutzt und hätte mal wieder eine Bitte. Ich würde gern wissen, ob sich hierauf brauchbare Spuren nachweisen lassen.« Sie griff in ihre Schultertasche und zog das kleine, mit Toilettenpapier umwickelte Eichhörnchen hervor.

				Beim Anblick des seltsamen Päckchens verzog Sasha belustigt das Gesicht. »Hat es einen bestimmten Grund, dass die Polizei das nicht überprüft?«

				»Das ist ein bisschen kompliziert«, antwortete Frieda. »Es handelt sich um ein Beweisstück von einem Tatort, aber bedauerlicherweise vom falschen.«

				»Ich frage lieber gar nicht erst nach, was das heißen soll. Aber ich werde für dich ein Telefonat führen.«

				»Es ist dringend«, erklärte Frieda, »richtig dringend.«

				»Ich rufe sofort an.«

				Frieda fühlte sich in ihrem eigenen Leben wie ein Geist. Bald musste sie wieder richtig durchstarten, sich intensiv um ihre Patienten kümmern und neue annehmen, aber am ersten Tag nach ihrer Rückkehr führte sie weder Telefongespräche, noch hörte sie ihren Anrufbeantworter ab, noch schaute sie in ihre E-Mails. Sasha brach mit Ethan noch vor Mittag auf, Chloë eine Stunde später, sodass Frieda allein im Haus zurückblieb. Jahrelang war dieses Haus ihre Zuflucht gewesen, ihr Refugium, doch nun fühlte es sich leer und verlassen an. Sie musste es sich erst zurückerobern. Im Moment aber wartete sie nur. Sie wartete auf das Läuten des Telefons oder das Klopfen an der Tür – darauf, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde und die Gefahr endlich gebannt war.

				Am nächsten Tag versuchte sie zu arbeiten. Sie setzte sich mit Patienten in Verbindung, ging die Aufzeichnungen zu ihren letzten Sitzungen durch und bereitete sich auf einen Vortrag vor, den sie im neuen Jahr halten sollte. Am Abend holte sie ihren Block und ihre Stifte heraus und zeichnete eine Flasche Wasser, die auf einem kleinen Tisch stand, in einen letzten Fleck Sonnenlicht getaucht. Sie ging früh zu Bett, konnte aber nicht einschlafen – wach gehalten von dem nagenden Gefühl, am falschen Ort zu sein. Vielleicht hätte sie doch besser in Braxton bleiben sollen. Nein, sagte sie sich. Nein. Sie hatte getan, was sie konnte. Sie hatte Max gerettet und die Polizei über Ewan informiert. Nun lag es an denen. Sie würden Max befragen. Vielleicht erinnerte er sich ja an das, was Ewan mit ihm gemacht hatte. Dann war sowieso alles klar. Notfalls aber hatte die Polizei auch noch andere Möglichkeiten: Sie konnten die Aufzeichnungen von Videokameras auswerten, Autonummern identifizieren, Handysignale verfolgen. Vielleicht hatte er Spuren hinterlassen, oder es gab Spuren von Max in seinem Wagen. Irgendetwas würden sie hoffentlich finden. Allzu viel Trost spendete ihr diese Hoffnung allerdings nicht, und sie half ihr auch nicht beim Einschlafen.

				Am nächsten Morgen wachte sie spät auf, trank eine Tasse schwarzen Kaffee, nahm ein Bad, gönnte sich eine weitere Tasse Kaffee und verließ dann – mehr oder weniger einem Bauchgefühl folgend – das Haus. Der Tag war grau und kalt, aber trocken. Sie marschierte in Richtung Norden, bis zu dem kleinen See im Regent’s Park. Dort setzte sie sich in Wassernähe auf eine Bank und beobachtete die Jogger, die spielenden Kinder und die Mütter – oder andere Aufsichtspersonen – mit ihren Kinderwagen. Ein paar Meter weiter verfütterte eine alte Frau Brotstücke an eine Schar Kanadagänse. Während Frieda ihr dabei zusah, bekam sie aus dem Augenwinkel mit, dass sich jemand zu ihr auf die Bank setzte, und rutschte ein kleines Stück zur Seite.

				»Wir sollten endlich dazu übergehen, sie zu braten«, hörte sie ihren Banknachbarn sagen. »Sie sind eine Landplage, aber wahrscheinlich schmecken sie gut.«

				Frieda brauchte gar nicht hinzusehen. Sie kannte die Stimme. Sie hatte sie in letzter Zeit häufig gehört, aber auch schon vor vielen Jahren, als sie ihr aus der Dunkelheit zuflüsterte.

				»Wie hast du mich gefunden?«

				»Das war nicht allzu schwer«, antwortete Ewan. »Vanessa hat sich von Eva deine Adresse geben lassen. Ich bin morgens mit den Pendlern nach London gekommen, habe auf der Straße gewartet und bin dir dann gefolgt. Es ist interessant, sich jemanden anzusehen, wenn die betreffende Person nicht weiß, dass sie beobachtet wird. Da bekommt man gleich einen ganz anderen Eindruck.«

				Die Vorstellung, dass Ewan sie beobachtet hatte, verursachte ihr ein Gefühl von Übelkeit. »Warum bist du nicht zu mir nach Hause gekommen? Wäre das nicht einfacher gewesen?«

				»Ich wollte sicherstellen, dass du allein bist.«

				»Hier sind so viele Leute.«

				»Und die Gänse. Als wir Kinder waren, galten diese Gänse noch als exotisch, und jetzt kacken sie überallhin, wo frisches Wasser ist.«

				Frieda wandte sich ihm zu. Er trug einen dicken Dufflecoat. Sein Haar wirkte büschelig, und er hatte von der Kälte ein rotes Gesicht. Er sah aus wie ein netter, freundlicher Mann – so, wie man sich seinen Lieblingsonkel vorstellte.

				»War es Rohypnol?«, fragte Frieda.

				Das Lächeln verschwand aus Ewans Gesicht, und an seine Stelle trat ein wachsamerer Ausdruck. Frieda musste an Sarah May und an Becky denken. Dieser Gesichtsausdruck war das Letzte gewesen, was sie im Leben zu sehen bekommen hatten. »Hast du ein Telefon dabei?«, fragte er.

				»Was?«

				»Zeig es mir.«

				Frieda zog ihr Handy heraus. Ewan nahm es und inspizierte es. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du unser Gespräch nicht aufnimmst.«

				»Ich weiß ja kaum, wie man das Ding zum Telefonieren benutzt«, erwiderte sie.

				Er gab es ihr zurück. »Du solltest dir mal ein neues besorgen«, meinte er, »dieses Modell ist ja schon antik. Aber du wolltest vorhin etwas von mir wissen.«

				»Rohypnol.«

				»Du meinst, ob das in dem Getränk war, das ich dem armen kleinen Max verabreicht habe? Nein. Da gibt es inzwischen bessere Sachen. Von denen hast du bestimmt noch nichts gehört.«

				»GHB?«

				»Na schön, du hast doch davon gehört.«

				»Es ist leichter zu bekommen und wird im Körper schneller abgebaut.«

				»Du solltest meinen Job machen«, meinte Ewan.

				»Ein Patient von mir hat es eine Weile genommen«, erklärte Frieda, »allerdings mit dem Ziel, seinen Zustand zu verbessern.«

				»Jetzt möchte ich dir im Gegenzug auch eine Frage stellen. Wie bist du mir auf die Schliche gekommen?«

				»Durch viele kleine Puzzleteile, die am Ende ein großes Ganzes ergaben. Außerdem hast du am Tatort ein Beweisstück zurücklassen.«

				»Ach ja, du hast Beckys rührendes kleines Pelztierchen mitgenommen. Das ist schon seltsam, dass Mädchen im Teenageralter immer noch die Kuscheltiere mit ins Bett nehmen, die sie schon als Kleinkinder hatten. Wie würdest du das interpretieren? Ich meine, als Therapeutin?«

				»Ich lasse es gerade auf Spuren untersuchen.«

				»Na, dann viel Glück.« Ewan wirkte nicht im Mindesten beunruhigt. »Ist das alles?«

				»Hauptsächlich war es Bauchgefühl«, fuhr Frieda fort. »Du hast mir doch diese Lügengeschichte aufgetischt, der zufolge du zu feige warst, Vanessa in ihrer Not beizustehen. Da wurde mir klar, dass es dir darum ging, einen fiktiven Charakter für mich zu konstruieren – einen Ewan, von dem du dachtest, er könnte mir gefallen.«

				»Als Beweis würde ich das nicht gerade bezeichnen.«

				»Beweis hin oder her. Alles war einfach zu perfekt. Niemand außer dir konnte sich noch richtig an den Konzertabend erinnern. Du aber hast dich an jedes Detail erinnert, noch dazu in genau der richtigen Reihenfolge.«

				»Ich war eben immer schon ein bisschen pedantisch.«

				»Alle anderen reagierten argwöhnisch auf meine Fragen, aber du wolltest mir helfen und mitmischen: du mit deinem Zeitschema.«

				Ewan beugte sich vor. Frieda nahm an, dass er ihr etwas zuflüstern wollte, doch stattdessen schnüffelte er – offenbar, um ihren Duft einzuatmen. Genüsslich schloss er einen Moment die Augen, als hinge er lustvollen Erinnerungen nach.

				»Ich kann dir gar nicht sagen, was mir das gegeben hat«, erklärte er. »Es war, als dürfte ich das alles noch einmal erleben – dir nahe sein, deine Haut bewundern, dein Haar und diese schönen Augen. Ich weiß über dich und deine Psychotherapie Bescheid, ich habe alles über dich nachgelesen. Bestimmt kannst du es kaum erwarten, mich zu fragen, warum ich es getan habe.«

				»Nein, das brauche ich dich gar nicht zu fragen.«

				»Das hier ist auch ein Teil davon: dir zu folgen und jetzt mit dir auf dieser Bank zu sitzen. Dass du Bescheid weißt, macht es noch besser. Du weißt Bescheid, und trotzdem hast du nichts in der Hand. Es ist, als würde ich es alles noch einmal machen, bloß besser. Jemandem in der Dunkelheit so etwas anzutun, ist nie ganz genug. Man muss die betreffende Person wissen lassen, wer es war. Im Grunde ist es fast wie Verliebtsein, dieses besondere Band zwischen zwei Menschen. Das ist nur ganz wenigen vergönnt.«

				»Becky war eine gestörte, verletzliche junge Frau. Du hast ihr Angst eingejagt, sie überfallen und vergewaltigt, und später hast du sie getötet.«

				»Ja«, antwortete Ewan sanft. »Gestörte, verletzliche junge Frauen sind genau die Kandidatinnen, die solche Sachen erfinden. Kein Wunder, dass es der Polizei schwerfällt, ihnen Glauben zu schenken.« Er lehnte sich zurück und schloss eine Weile die Augen, bestimmt eine Minute lang. Dann seufzte er genüsslich. »Du kannst es dir nicht vorstellen.« Er öffnete die Finger einer Hand und starrte darauf, als würde er etwas halten.

				»Man hat das Gefühl, ihnen etwas zu nehmen und es für immer festzuhalten. Jetzt weiß ich aber, was du mich gleich fragen wirst.«

				»Was denn?«

				»Warum ich jetzt hier sitze? Warum ich nicht gerade von der Polizei verhört und zahlreicher Verbrechen angeklagt werde?«

				»Also gut, warum wirst du nicht verhört?«

				Ewan tat, als würde er einen Moment nachdenken. »Ich bin kein Fachmann für Polizeiarbeit, aber ich nehme an, wenn jemand eine Anschuldigung hinausposaunt, ohne dafür irgendwelche Beweise liefern zu können, dann bringt das niemandem etwas. Eine junge Polizeibeamtin hat mir ein, zwei Fragen zu unserem Ehemaligentreffen gestellt. Es schien ihr ein bisschen peinlich zu sein. Nach einer knappen halben Stunde war ich wieder draußen. Das einzig Ärgerliche daran ist, dass in der kleinen Welt von Braxton jeder sofort darüber Bescheid weiß, wenn etwas derart Interessantes passiert.«

				»Von mir haben sie es nicht erfahren«, antwortete Frieda.

				Ewan sprach weiter, als hätte er ihren Einwurf nicht gehört. »Im Bauernladen hat mich sofort jemand danach gefragt. Der Barmann im Dog and Butcher hat es auch erwähnt. Judy von der Tankstelle hat mich beim Tanken darauf angesprochen.«

				»Das muss aber peinlich für dich gewesen sein.«

				Ewans Lächeln kehrte zurück. »Weißt du, was ich denen allen sage? Ich erkläre ihnen, dass es da mal diese seltsame Frieda Klein gab, die mit uns allen zur Schule ging, bis sie aus irgendeinem mysteriösen Grund aus der Gegend verschwand.« Er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich erwähne Gerüchte über einen Zusammenbruch. Jetzt ist sie wieder da, weil ihre Mutter im Sterben liegt, und in ihrer Not rennt sie herum und erhebt wilde Anschuldigungen. Wir sollten alle Verständnis für sie aufbringen.« Er grinste sie selbstzufrieden an. »Das sage ich denen.«

				»Ich werde nie aufgeben«, entgegnete Frieda, »das ist dir doch klar, oder?«

				Ewan sah einer langbeinigen Blondine nach, die gerade vorbeijoggte, und wandte sich dann wieder Frieda zu. Dabei machte er ein Gesicht, als hätte er für sie noch eine besondere Pointe auf Lager.

				»Die Polizei interessiert sich nicht übermäßig für Max. Man weiß ja nie so genau, was diese jungen Leute anstellen, wenn sie sich die falsche Pille eingeworfen haben.«

				»Ich meine es ernst. Ich gebe nicht auf. Ich lasse nicht locker, und ich gehe auch nicht weg.«

				»Ich auch nicht, Frieda.«

				Frieda sah ihn direkt an. Einen Moment empfand sie eine Art Schwindelgefühl. Es war, als würden sie Schach spielen und sich über das Brett hinweg anstarren.

				»Eines Tages«, sagte sie, »nachdem du schon Monate oder gar Jahre im Gefängnis verbracht hast – zu deinem eigenen Schutz hauptsächlich in Einzelhaft –, wird dir klar werden, dass du aus einer erbärmlichen Angst und Schwäche heraus gehandelt hast. Erst dann kannst du anfangen zu begreifen, was du getan hast und wer du bist. Das wird schrecklich sein, unvorstellbar schrecklich, aber trotzdem noch besser als das, was du jetzt bist, hier und jetzt.«

				Als er ihr antwortete, tat er das in sehr leisem Ton. »Keiner von uns mochte dich, Frieda Klein. Du hast dir immer eingebildet, etwas Besseres zu sein als wir. Mich hast du noch nicht mal richtig angesehen. Du hast meine Existenz kaum zur Kenntnis genommen, egal, wie sehr ich mich abstrampelte. Tja, bis dir dann das Lächeln vergangen ist.«

				»Du kapierst es nicht«, entgegnete sie. »Du bildest dir ein, Macht zu besitzen, aber im Grunde sollte man mit dir umspringen wie mit einem öffentlichen Gesundheitsrisiko, einem tollwütigen Hund. Schon jetzt wirst du auf die schlimmstmögliche Weise bestraft: indem du dazu verdammt bist, du zu sein und dein Leben zu leben – gefangen in der Hölle, die du selbst darstellst. Aber ich werde nicht aufgeben, bis dir das Handwerk gelegt ist.«

				Ewan lächelte sie an. Als sie aufstand, folgte er ihrem Beispiel.

				»Mach’s gut, Frieda – ich muss meinen Zug erwischen. Aber vergiss nicht, ich weiß, wo du wohnst, und zwar in jeder Hinsicht. Was ist, haben wir dieselbe Richtung?« Frieda musterte ihn voller Verachtung. »Nein? Wie schade.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Süße.«

				Frieda ließ sich wieder auf die Bank sinken und starrte ins Leere. Sie sah ihm nicht nach, und sie bekam auch nichts mehr von den Gänsen mit. Schließlich holte sie ihr Telefon heraus und tippte eine Nummer.

				»Sasha? Hast du schon etwas gehört?«
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				Sie nahmen ihre Kaffeetassen und gingen in den kleinen, schmalen, vernachlässigten Garten hinter Karlssons Haus. Es sah nach Regen aus, und es war kalt und schon fast dunkel.

				»Höfliche Bemerkungen kannst du dir sparen.«

				»Ich hatte nicht vor, welche zu machen.«

				»Irgendwann fahre ich in einen Gärtnereimarkt und besorge ein paar Pflanzen.«

				»Ein bisschen Farbe könnte diesem Garten nicht schaden«, gab ihm Frieda recht.

				»Aber nicht zu viel. Mikey und seine Freunde müssen hier Fußball spielen können. Ich möchte ein kleines Tor für sie aufstellen. Oder un gol, wie sie inzwischen wahrscheinlich sagen. Habe ich dir schon erzählt, dass ich Spanisch lerne? Ich mache einen Kurs.«

				»Das klingt gut.«

				»Damit ich mit meinen Kindern sprechen kann. Auf dem Revier hat jemand gemeint, Spanisch sei ganz leicht zu lernen. Da bin ich wirklich froh. Mit einer schwierigen Sprache wäre ich überfordert.«

				»Du musst einfach dranbleiben.«

				»Hast du das bei den Pfadfindern gelernt?«

				»Bei den Pfadfindern bin ich rausgeflogen.«

				»Das musst du mir mal genauer erzählen.«

				»Könnten wir noch kurz bei diesem Fall bleiben? Wie denkst du darüber?«

				»Möchtest du erst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«

				»Die gute, schätze ich.«

				»Es gibt keine. Tut mir leid, Frieda, ich weiß, das ist …« Er hielt inne. »Lass mich das Ganze noch einmal durchgehen, und unterbrich mich, wenn ich etwas Falsches sage. Meines Wissens wird im Moment in keinem der Braxtoner Fälle polizeilich ermittelt.«

				»Das ist richtig.«

				»Im Fall des inszenierten Selbstmords gab es am Tatort ein wichtiges Beweisstück, doch das hast du entfernt – und bei dieser Gelegenheit selbst eine Straftat begangen.«

				»Ewan hatte es Max aufs Bett gelegt, um den Jungen zu belasten. Ich musste es entfernen.«

				»Du hast nicht viel Vertrauen in die Polizei, oder? Jedenfalls hast du dieses Beweisstück unabhängig von der Polizei auf Spuren untersuchen lassen. Aus diesem Grund wäre es vor Gericht als Beweisstück gar nicht zulässig. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, wurden an besagtem Gegenstand sowieso keine beweiskräftigen Spuren gefunden, mal abgesehen von den Fasern des Toilettenpapiers, in das du es gewickelt hattest. Wenn du das nächste Mal von einem Tatort Beweisstücke entwendest, solltest du sie lieber in einer sauberen Plastiktüte aufbewahren.«

				»Obwohl das Plüscheichhörnchen aus Beckys Zimmer stammte, waren daran keine Spuren von ihr, und auch keine anderen Fasern – außer Klopapier natürlich. Es ist mit einer Waschmaschine gewaschen worden. Findest du das nicht aufschlussreich?«

				»Doch, aber im Rahmen einer polizeilichen Ermittlung ist es völlig nutzlos. Du sagst, der Mann, den du für Beckys Vergewaltiger und Mörder hältst, hat sich mit dir getroffen und dir alles gestanden.«

				»Nicht gestanden, sondern bestätigt.«

				»Aber auch dafür hast du keine Beweise?«

				»Bedauerlicherweise bin ich nicht rund um die Uhr verkabelt.«

				»Du hättest dein Telefon benutzen können.«

				»Das hat er überprüft. Wobei er sich das hätte sparen können.«

				»Es gibt keine Zeugen. Der Junge, der überlebt hat, konnte nichts aussagen. Er hat nichts mitbekommen.«

				»Ihm wurde in einem Getränk GHB verabreicht.«

				»Basiert das auf einer Blutuntersuchung?«

				»Die Untersuchung wurde nicht rechtzeitig durchgeführt. Das weiß ich von Ewan.«

				»Kann Max sich denn an gar nichts erinnern?«

				»Er dachte, einer seiner Freund hätte ihm das Getränk ausgegeben. Außerdem war er zu dem Zeitpunkt ohnehin schon sehr betrunken.«

				»Du hast also nichts in der Hand.«

				»Ewan hat wortwörtlich das Gleiche gesagt.«

				»Warum hat er sich mit dir getroffen?«

				»Zum Teil war es wohl als Warnung gedacht. Aber in erster Linie fand er es erregend. Es war, als würde er mir das Ganze noch einmal antun, es ein weiteres Mal durchleben.«

				»Frieda, es gibt zwei Dinge, die ich probieren könnte. Ich könnte nach Braxton fahren und versuchen, etwas in die Wege zu leiten. Aber wenn ich an der Stelle meiner Kollegen da unten wäre, würde ich mich zum Teufel jagen. Oder ich könnte ihn eigenmächtig einkassieren. Das wäre zwar nicht ganz legal, aber …«

				»Nein«, widersprach Frieda. »Dadurch würdest du deine Karriere aufs Spiel setzen. Das darfst du nie wieder tun. Außerdem würde es sowieso zu nichts führen. Ich kenne ihn.«

				»Das klingt, als müsstest du die Sache sein lassen.«

				»Nein«, widersprach Frieda. »Niemals. Wenn ich aufhöre, tut er es der Nächsten an.«

				»Vielleicht hast du ihm eine solche Angst eingejagt, dass er freiwillig aufhört.«

				»Oder das Gegenteil. Vielleicht habe ich ihn auch daran erinnert, wie es sich anfühlt, Macht über jemanden zu besitzen. Ich werde etwas unternehmen müssen.«

				Karlsson klopfte mit den Fingerknöcheln an seine Tasse.

				»Frieda, vergiss nicht, mit wem du sprichst! Ich habe keine Ahnung, was du im Sinn hast, aber was auch immer es ist, denk auf jeden Fall sehr gründlich darüber nach, bevor du es tust.«

				Frieda sah ihn an. »Was würdest du denn machen?«

				»Nichts.«

				»Das glaube ich dir nicht.«

				»Bitte sei nicht albern.«

				Sie traf Josef in einem kleinen Pub, gleich bei ihr um die Ecke – und nicht allzu weit von seinem derzeitigen Arbeitsplatz entfernt. Ihr war vor Müdigkeit ganz schummrig, und am liebsten wäre sie auf der Stelle nach Hause gegangen, aber er hatte am Telefon so freudig geklungen. Sie trank einen Tomatensaft und verspeiste dazu eine kleine Tüte Chips. Er trank einen doppelten Wodka, den er sehr schnell hinunterkippte.

				»Eva geht es gut?«, fragte er.

				Frieda musste daran denken, was für ein wütendes, enttäuschtes Gesicht Eva gemacht hatte, als sie festgestellt hatte, dass Josef nicht mit zum Ehemaligentreffen gekommen war. »Ja, Eva geht es gut«, bestätigte sie.

				»Nette Frau.«

				»Ja.«

				»Und du?«, fragte er.

				»Was ist mit mir?«

				»Weißt du, wer der Mann ist?«

				»Ja, ich weiß es.«

				Er nickte. »Als ich dein Gesicht gesehen habe, war mir gleich klar, dass du ihn gefunden hast.«

				»Wirklich?«

				»Ich habe den sechsten Sinn.« Ohne weitere Erklärung tippte er auf eine Stelle unter seinem rechten Auge. »Bin ich ihm begegnet?«

				»Ja.«

				»Warte, lass mich raten!«, sagte er, als hätte er zwanzig Versuche. »Ich habe bei Eva viele Freunde von dir kennengelernt, aber es ist der Mann mit den zwei Töchtern.«

				»Ja.«

				»Ewan.«

				»Ja.«

				»Den mochte ich von Anfang an nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Ich habe gemerkt, wie er dich angesehen hat.«

				»Wie hat er mich denn angesehen?«

				»Mit einem ganz breiten Lächeln, aber kalten Augen.«

				»Und das hast du sofort gemerkt?«

				»Weil ich viele solche Männer kenne.«

				Frieda stellte ihr Glas ab und betrachtete ihn.

				»Du kennst viele solche Männer?«

				»Die keine Frauen mögen. Sie tun zwar so, aber unter der Oberfläche ist dieses schlechte Gefühl.«

				»Sprich weiter.«

				»Angst und Hass.«

				»Angst und Hass«, wiederholte Frieda. Sie lehnte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Josef.«

				»Wofür?«

				»Einfach danke.«

				»Ist er jetzt eingesperrt?«

				»Ewan? Nein. Sie können ihm nichts nachweisen.«

				»Er ist noch frei?«

				»Vorerst schon, ja.«

				»Frieda«, sagte Josef mit ernster Miene, »das ist ja schrecklich.«

				»Ich weiß.«

				»Was kann ich tun?«

				»Gar nichts.«
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				Das Abendessen war fertig, aber Ewan erschien nicht. Vanessa rief nach ihm. Keine Antwort. Sie rief lauter, bekam aber noch immer keine Antwort. Sie lief nach oben und sah im Schlafzimmer nach. Sie klopfte an die Tür seines Arbeitszimmers. Keine Reaktion. Dann hörte sie ihn plötzlich irgendwo. Seine Stimme schien von draußen zu kommen. Sie ging wieder hinunter und trat durch die Verandatür. Er telefonierte. Vanessa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er machte eine abwehrende Handbewegung. Als sie abwartend stehen blieb, gestikulierte er erneut, diesmal fast zornig, als wollte er sie verscheuchen.

				Sie ging hinein. Die Mädchen saßen schon am Tisch und hatten bereits zu essen begonnen. Nach ein paar Minuten tauchte auch Ewan auf. Bei Vanessas Anblick runzelte er die Stirn.

				»Das Essen steht auf dem Tisch«, sagte sie.

				»Ich muss noch mal weg.«

				»Was? Jetzt?«

				»Es dauert nicht lang.«

				»Ewan, wir essen zu Abend.«

				»Es dauert nicht lang.«

				»Wer war denn das am Telefon?«

				»Ich weiß es nicht. Ein Mann. Er hat gesagt, er möchte mir etwas über Frieda Klein erzählen. Etwas, das mich interessieren wird.«

				»Was denn?«

				Ewan warf ihr einen genervten Blick zu. »Wenn ich es schon wüsste, bräuchte ich keinen, der es mir sagt, oder?«

				»Warum kommt er nicht her?«

				Ewan legte einen Finger an die Lippen, als wollte er ein kleines Kind auffordern, ruhig zu sein. Dabei machte er ein Gesicht, das nahelegte, dass mit dem kleinen Kind schlimme Dinge passieren würden, wenn es nicht gehorchte. »Ich bin noch nicht fertig mit Frieda Klein«, erklärte er.

				Nachdem Frieda eine Ofenkartoffel ins Backrohr geschoben hatte, machte sie sich daran, das Haus aufzuräumen. Sie zog ihr Bett ab, holte die benutzten Handtücher aus dem Bad, steckte sie zusammen mit der Bettwäsche in die Waschmaschine und sammelte nebenbei ein paar Babysachen ein (eine hölzerne Rassel, eine winzige Socke, eine leere Milchflasche, die unters Bett gerollt war), die sie in eine Tasche steckte, um sie bei nächster Gelegenheit Sasha zu geben. Dann ging sie hinauf in ihr Arbeitszimmer, wo Chloë und Jack gehaust hatten. Dort brauchte sie viel länger. Es galt, Tassen und Teller einzusammeln und etliches zu entsorgen, unter anderem mehrere Apfelbutzen, leere Chipstüten und eine Weinflasche, die neben dem Bett lag. Die beiden waren keine zwei Tage da gewesen, aber es fühlte sich an wie das Chaos von Wochen. Frieda räumte alles wieder an seinen Platz, wischte sämtliche Oberflächen sauber und staubsaugte den Boden. Dann ließ sie sich ein paar Augenblicke an ihrem Schreibtisch nieder. Ihr Zeichenblock war aufgeschlagen, und auf ihrer letzten Zeichnung prangte ein kreisförmiger brauner Abdruck, weil jemand eine Tasse darauf abgestellt hatte. Sie riss die Seite heraus und warf sie in den Papierkorb. Das Glas mit ihren weichen Bleistiften war umgefallen, sodass sie die Stifte einsammeln musste. Sie schwor sich, mehr Zeit hier oben in ihrem Dachstübchen zu verbringen, wenn das alles vorbei war. Erst dann würde sie die nötige Muße haben zu zeichnen, nachzudenken und endlich wieder sie selbst zu sein. Auch Sandy würde ihre Zeit nicht mehr beanspruchen. Sie war wieder frei, alleinige Herrin über ihr Reich.

				Die Kartoffel war zu lange im Rohr gewesen. Sie gab Butter darüber und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Gedanken und Bilder schwirrten ihr durch den Kopf. Ewan war auf freiem Fuß. Sie wusste, dass er nicht aufhören würde. Vielleicht hatte sie ihn zum Pausieren gebracht – vielleicht aber auch erst so richtig angestachelt. Bei ihrem Gespräch am Nachmittag im Park hatte er sowohl selbstgefällig als auch siegessicher gewirkt.

				Nachdem sie die Kartoffel gegessen und den Wein getrunken hatte, stand sie auf und wanderte im Haus umher, konnte sich aber zu nichts entschließen. Sie war zu unruhig. Schließlich trat sie hinaus auf ihre Terrasse und stellte sich eine Weile in den kalten Nieselregen. Ewan Shaw, der Clown, der liebe Junge, der gute Kerl – tollpatschig, aber hilfsbereit und jedermanns Freund. Ewan, ihr Vergewaltiger. Beckys Vergewaltiger und Mörder. Und auch der von Sarah May. Ewan, der versucht hatte, Max zu töten, nur weil dieser ein bisschen lästig war und außerdem ein willkommener Sündenbock. Als wären Menschen ersetzbar wie Gegenstände, sodass man mit ihrem Leben spielen konnte wie mit Kinderspielzeug, das man einfach in den Müll warf, wenn es zerbrach. Ewan, der es jederzeit wieder tun konnte, ohne sich schuldig zu fühlen. Dessen Frau ihm das immer wieder durchgehen ließ, weil er ihr Mann war und Ehefrauen ihre Männer unterstützen mussten, und weil sie es einfach nicht sehen wollte, nicht wissen wollte. Lieber gab sie sich den Rest ihres Lebens mütterlich und besorgt, während sie die Augen vor der Wahrheit verschloss und sich sogar selbst einredete, dass direkt vor ihrer Nase nichts Monströses im Gange war, bei dem sie sich durch ihr stillschweigendes Einverständnis zur Komplizin machte. Sie hatte es immer gewusst. Mit Sicherheit wusste sie auch über Frieda Bescheid, denn warum hätte sie Ewan sonst ein Alibi geben sollen? Und über Sarah und Becky. Bestimmt hatte sie das Päckchen, das Becky ihr zur Aufbewahrung gegeben hatte, Ewan ausgehändigt, weil sie wusste, was es enthielt, und bestimmt hatte sie ihm auch gesagt, dass Max sich nach dem Päckchen erkundigt hatte.

				Wie sehr musste Vanessa sie gehasst haben, ging Frieda nun durch den Kopf. Hass und Angst waren vermutlich wie Galle in ihr hochgestiegen, als sie damals die Tür öffnete und sah, dass Frieda wieder da war. 

				Und nicht nur Vanessa. Auch Chas musste Bescheid gewusst haben. Er hatte die Worte wiederholt, die Frieda an jenem Abend vor langer Zeit zu Ewan gesagt hatte, als sie in ihrer Verzweiflung behauptete, noch Jungfrau zu sein – als wäre es möglich, das Mitleid eines Menschen zu erregen, der keinerlei Einfühlungsvermögen besaß. Ewan musste Chas davon erzählt haben. Was sahen sie darin? Eine Mutprobe, einen Jungenstreich, einen kleinen Scherz, über den sie kumpelhaft lachen konnten, von Mann zu Mann? Frieda Klein, die hat ja regelrecht danach verlangt, weil sie sich immer für etwas Besseres hielt. Die hatte mal einen Dämpfer verdient. War das damals so gelaufen? Aber dann kamen die anderen: Sarah und Becky und nun beinahe auch noch Max. Vielleicht gab es andere, von denen sie gar nichts wusste. Es waren doch noch Kinder. Sie musste etwas tun, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was – zumindest hatte sie bis jetzt noch keine zündende Idee.

				Sie streifte durchs Haus, schaltete das Radio ein und wieder aus, machte sich Kaffee, den sie nicht trank, und dann, als sie es nicht länger aushielt, zog sie ihren Mantel an, dachte einen Moment wehmütig an ihren tröstlichen roten Schal, und verließ das Haus. Zuerst marschierte sie ziellos durch dunkle Seitenstraßen dahin und genoss die reinigende Kraft des Windes, die frische Luft im Gesicht und in den Lungen. Dann ging sie nach Osten, vorbei an Fleet Street und St. Paul’s in Richtung White Chapel, durch schmale, menschenleere Straßen zwischen hohen Gebäuden und verrammelten Läden. Bald befand sie sich in einem Teil von London, den sie kaum kannte. Es gab hier viele Häuser, deren Eingänge und Fenster mit Brettern vernagelt waren, und kleine Vorgärten voller Unkraut. Ein räudiger Fuchs lief ihr über den Weg. Sie bog nach Süden ab, in Richtung Fluss und Shadwell Basin. Die Themse würde sie nach Hause führen.

				Als sie schließlich wieder vor ihrer Haustür stand, war es halb drei, und sie hatte einen stundenlangen Fußmarsch hinter sich. Vielleicht war sie jetzt sogar müde genug, um endlich schlafen zu können. Sie hängte ihren Mantel an den Haken neben der Tür, schnürte ihre Stiefel auf und befreite ihre schmerzenden Füße, in Gedanken bereits bei ihrem frisch bezogenen Bett mit dem weichen Kissen, wo höchstens die Katze sie stören würde.

				»Hallo, Frieda.«

				Sie fuhr herum. Am Fuß der Treppe stand Sandy. Er trug Jeans und einen Pulli, den sie ihm gekauft hatte, und hielt ein Whiskyglas in der Hand.

				»Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.«

				»Was tust du hier?«

				»Du siehst müde aus. Kommst du von einer deiner nächtlichen Wanderungen?«

				»Ja, ich habe einen langen Fußmarsch hinter mir und bin müde, und ich möchte, dass du sofort mein Haus verlässt.«

				»Bist du endgültig wieder zurück? Ist das mit Braxton vorbei?«

				Sie betrachtete ihn, während er bei ihr in der Diele stand, als wäre er dort zu Hause. In dem Moment spürte sie, dass sie keine Liebe mehr für ihn empfand. »Es war Ewan Shaw.« Zumindest das musste sie ihm sagen, das war nur recht und billig.

				»Dein alter Freund?«

				»Nein, nicht mein Freund.«

				»Ist er verhaftet worden?«

				»Nein.«

				»Aber …«

				»Ich möchte nicht über Ewan sprechen, und auch sonst über nichts. Ich habe dich gefragt, was du hier tust, mitten in der Nacht.«

				»Ich wollte dich sehen. Wir müssen reden.«

				»Du hast dir einfach Zugang zu meinem Haus verschafft.«

				»Ich habe einen Schlüssel.« Er hob das Whiskyglas in die Höhe. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Du warst sehr lange unterwegs.«

				Frieda trat auf ihn zu und nahm ihm das Glas aus der Hand. »Ich habe schon etwas dagegen«, erklärte sie.

				»Ich musste dich sehen.«

				»Du musst mich nicht sehen, Sandy. Das ist nicht gut für dich.«

				»Du weißt, dass ich nicht einfach aus deinem Leben verschwinden werde.«

				»Raus. Raus, habe ich gesagt. Gib mir meinen Schlüssel, und verschwinde aus meinem Haus.«

				»Frieda. Bitte hör mir zu.«

				»Wie kannst du es wagen, in den frühen Morgenstunden einfach so in mein Haus zu kommen?«

				»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen. Ich dachte …«

				»Geh einfach. Jetzt sofort. Und komm nicht wieder.«

				»Das meinst du nicht so.«

				»Wenn du nicht innerhalb der nächsten Minute verschwindest, rufe ich die Polizei.«

				»Ach, du sprichst von deinem persönlichen Leibwächter, Malcolm Karlsson?«

				»Vierzig Sekunden.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Wenn du es so haben möchtest … Und gib mir endlich den Schlüssel.«

				Achselzuckend reichte er ihn ihr. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben«, sagte er.

				Frieda gab ihm keine Antwort mehr, sondern wartete wortlos, bis er auf die Straße hinausgetreten war. Dann zog sie die Tür hinter ihm zu und legte die Kette vor. Ihr Herz raste, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. Sie ging in die Küche, schüttete Sandys Whisky ins Spülbecken und wusch das Glas aus. Bald würde der Morgen anbrechen. Was sollte sie dann tun?

				Aber ihr blieb keine Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Um Viertel nach fünf riss ihr klingelndes Telefon sie aus wirren Träumen.

				»Ja«, meldete sie sich.

				»Hier ist David. Dein Bruder«, fügte er hinzu, als würde sie ihn sonst nicht erkennen.

				»Sie stirbt.«

				»Ja.«

				»Ich komme sofort. Wo ist sie?«

				»Im städtischen Krankenhaus. Hendry Ward.«

				»Gut.« Sie war bereits aufgestanden und hatte das Licht angeschaltet, um nebenbei etwas zum Anziehen aus ihrem Schrank zu fischen. »Ich nehme den ersten Zug.«

				Sie schlüpfte in eine Hose und ein Shirt, steckte ihr Handy ein, holte Zahnbürste und Zahnpasta aus dem Bad. Dann eilte sie hinunter, zog ihren Mantel und ihre Stiefel an und griff nach ihrer Tasche. In letzter Sekunde fiel ihr noch ein, dass sie nachsehen musste, ob genug Futter für die Katze in deren Schüssel war. Dann trat sie in den dunklen Novembermorgen hinaus. Es war sehr kalt und feucht. Ihr ging durch den Kopf, dass der Regen vielleicht bald in Schneeregen übergehen würde. Schnellen Schrittes marschierte sie los. Als sie ankam, wurde die U-Bahn gerade geöffnet. Draußen warteten bereits ein paar Leute, Frühaufsteher oder solche, die die ganze Nacht auf den Beinen gewesen waren und nun endlich nach Hause wollten ins Bett. Sie traf gerade noch rechtzeitig am Bahnhof Liverpool Street ein, um den Sechs-Uhr-Zug zu erwischen. Er war fast leer. Die meisten Leute fuhren in die Gegenrichtung. Bald würden sie aus allen Richtungen in die Stadt strömen.

				Frieda lehnte sich zurück und starrte durchs Fenster in die Dunkelheit hinaus. Sie dachte nicht an ihre Mutter, sondern an ihren Vater, von dem sie sich nicht hatte verabschieden können. Er hatte sich von niemandem verabschiedet. Warum war das so wichtig? Sie hatte mal eine Patientin gehabt, für die selbst das Beenden eines Telefonats fast ein Ding der Unmöglichkeit war. Sie konnte sich einfach nicht verabschieden oder sich von jemandem trennen. Es gab immer noch etwas zu sagen. Sie war einfach nicht in der Lage, etwas zu Ende zu bringen. 

				Am Bahnhof nahm Frieda sich ein Taxi. Es waren nur ein paar Minuten bis zu dem Krankenhaus, in dem sie das letzte Mal mit ihrer Mutter gewesen war, um die MRT-Aufnahme machen zu lassen. Als sie ankam, war es bereits hell, falls man das überhaupt so nennen konnte, aber recht viel heller würde es an diesem grauen Tag wohl nicht werden. Aus den tief hängenden Wolken fiel inzwischen tatsächlich Schneeregen.

				Frieda machte einen Abstecher auf die Damentoilette und putzte sich rasch die Zähne, ehe sie die Treppe in den zweiten Stock hinaufeilte.

				Ihre Mutter lag in einem per Vorhang abgetrennten Abteil eines Raums mit sechs Betten, die alle belegt waren. David saß auf einem Plastikstuhl neben ihr. Juliet Klein schlief oder war nicht mehr bei Bewusstsein. David las in einer Zeitung, die er aber sofort zusammenfaltete, als Frieda den Vorhang ein Stück zur Seite schob und zu ihnen trat. Er stand nicht auf, sondern nickte ihr nur zu, während sie sich den zweiten Stuhl an die andere Seite des Bettes, neben das Schränkchen, zog.

				»Hast du Ivan angerufen?«, fragte sie.

				»Ja, mittlerweile schon das zweite Mal. Das erste Mal, nach der Diagnose, hat er gesagt, dass er herüberfliegt, wenn es so weit ist – womit er wohl gemeint hat, sobald sie auf dem Totenbett liegt. Nun, da es so weit ist, sagt er, dass er es jetzt bestimmt nicht mehr rechtzeitig schafft.«

				»Womit er wahrscheinlich recht hat«, antwortete Frieda.

				»Ja. Was sind wir doch für eine Familie.«

				Frieda gab ihm keine Antwort. Sie betrachtete ihre Mutter, deren Mund halb offen stand, als wäre ihr Kiefer ausgerenkt. Ihre Haut wirkte schlaff, ihr Atem rasselte, und sie verströmte einen säuerlichen Geruch. Für den Fall, dass sie Atemnot bekommen sollte, hatte sie bereits eine Sauerstoffmaske umhängen, und in ihrem Arm, der dünn und blutunterlaufen aussah, steckte eine Infusionsnadel. Sie selbst hätte es bestimmt ganz schrecklich gefunden, dass sie sich nun in diesem Zustand sehen lassen musste – sie, die zeit ihres Lebens darauf geachtet hatte, sich der Welt immer wie aus dem Ei gepellt zu präsentieren.

				»Konntest du noch mit ihr reden?«

				»Vor etwa einer Stunde hat sie mal kurz die Augen aufgeschlagen und mir gesagt, dass ich zugenommen habe. Das war alles.«

				»Was meinen die Ärzte?«

				»Dass es nicht mehr lange dauert. Vielleicht wacht sie gar nicht mehr auf, und uns entgeht unsere Versöhnung am Totenbett.«

				Juliet Klein schlug die Augen auf. »Was redet ihr da über mich?«

				Frieda war einen Moment versucht, nach der Hand ihrer Mutter zu greifen, ließ es dann aber doch bleiben. 

				»Warum seid ihr hier?« Juliets Miene spannte sich an. »Ist es jetzt so weit, dass ich …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Stattdessen schluckte sie gequält.

				David beugte sich über sie und sagte ganz langsam, wie zu einem Kind, das nicht einschlafen konnte: »Ja, Ma. Du stirbst.«

				Juliet Klein blinzelte ein paarmal. Ihre Arme, die über der Decke verschränkt lagen, als wäre sie bereits tot, zuckten heftig.

				»Hast du Schmerzen?«, fragte Frieda. »Brauchst du etwas?«

				Ihre Mutter antwortete nicht. Sie drehte den Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere und stieß dabei ein Geräusch aus, das zwar nicht wie ein Schrei klang, aber auch nicht wie ein Wort.

				»Ivan lässt dich ganz lieb grüßen.« David sprach laut und machte nach jedem Wort eine Pause.

				»Ivan?« 

				»Dein anderer Sohn.«

				»Sag es mir, wenn du etwas brauchst.« Nun griff Frieda doch nach Juliets Hand, weil sie sah, dass ihre Mutter schreckliche Angst hatte.

				»Muss hier raus!« Sie machte eine panische, hektische Bewegung, als wollte sie aus dem Bett flüchten, blieb dann aber doch, wo sie war, und starrte mit glasigen Augen zur Decke.

				»Sie ist schon nicht mehr ganz bei sich«, sagte David.

				»Sprich nicht über sie, als wäre sie nicht da.«

				»Wer bist du?«

				»Ich bin Frieda, deine Tochter.«

				»Tochter.«

				»Ja.«

				»Überbewertet.«

				»Was ist überbewertet?«

				»Ich wollte nie eine Mutter sein.«

				»Ich weiß«, antwortete Frieda. »Das ist schon in Ordnung.«

				»Wollte …« Ihre Worte wurden wieder unverständlich.

				»Was sagt sie?« David beugte sich vor. »Was sagst du, Ma?«

				»Zu spät«, murmelte Juliet Klein. Ihr Gesicht wirkte auf dem Kissen winzig und verhärmt. Ihre Augen glitzerten. Das Rasseln ihres Atems klang, als wäre ihr Brustkorb eingerostet oder gebrochen.

				Eine Krankenschwester kam zu ihnen herein und beugte sich über das Bett. Sie schob die Sauerstoffmaske über Juliet Kleins Mund, doch die sterbende Frau schob sie so heftig weg, dass die Gummibänder gegen ihre Wangen klatschten. Gleichzeitig entzog sie Frieda ihre Finger.

				»Nein«, sagte sie. »Nein. Nicht. Ich will nicht. Nein.«

				Sie schloss die Augen und verstummte. Ihre Atmung setzte einen Moment aus. Frieda beobachtete sie aufmerksam. Ihre zornige, unglückliche, sarkastische, starrsinnige Mutter war im Begriff, sie zu verlassen.

				»Ist sie tot?«, fragte David nach einer Weile.

				»Nein«, antwortete Frieda.

				Sie war noch nicht tot, aber sie schlug die Augen nicht mehr auf und sagte auch nichts mehr, bis ihre Atmung schließlich ganz aufhörte.

				»Aber jetzt ist sie tot, oder?«

				»Ja.«

				»Dann hat sie uns also mit ihrem letzten Atemzug gesagt, dass es ihr lieber gewesen wäre, sie wäre nie Mutter geworden.«

				»Das war dir ja wohl schon vorher klar.«

				»Nein. Nein, das war mir nicht klar.«

				»Geht es dir gut?«

				»Du wirst es nicht glauben, aber es geht mir wirklich gut. Ich dachte immer, sie mag nur mich nicht. Jetzt bin ich richtig erleichtert, weil ich weiß, dass sie uns alle nicht mochte.«

				Sie schwiegen beide einen Augenblick. Frieda wollte gerade aufstehen und die Schwester holen, als David sich noch einmal leise zu Wort meldete. »Das, was dir damals passiert ist …«

				»Die Vergewaltigung«, sagte Frieda. »Es hat einen Namen.«

				»Ja. Also … Bist du … Ich meine, wie geht es dir denn damit?«

				Frieda sah zu ihrer Mutter hinüber, die ihr die Geschichte nie geglaubt hatte und nun auch nie mehr Gelegenheit haben würde, ihr zu glauben. »Ich möchte nicht darüber sprechen, David.«

				»Das ist wahrscheinlich auch das Beste.« Er klang erleichtert. »Ich meine, es ist schon so lange her, und manchmal muss man schlafende Hunde einfach schlafen lassen.«

				Aufwecken muss man diese Hunde, dachte Frieda, und sie auf die Welt loslassen.
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				Nach einer Stunde, während der sie hauptsächlich schwiegen oder gemurmelte Informationen entgegennahmen, kam sich Frieda allmählich vor wie auf einer Feier, wo die Gastgeber zwar noch höflich und gastfreundlich blieben, sich aber wohl zu fragen begannen, ob es für ihre Gäste nicht langsam Zeit wurde aufzubrechen. Also ging sie. Wie sich herausstellte, war das Krankenhaus nicht für Leute gemacht, die es zu Fuß verlassen wollten. Frieda musste erst über einen Parkplatz und etliche kleine Zufahrten, bis sie schließlich wieder die Hauptstraße erreichte. Ihre Mutter war gestorben. Ihr Vater war schon vor langer Zeit gestorben, und nun war auch ihre Mutter tot. Sie, Frieda, hatte keine Eltern mehr. In Gedanken hüllte sie diese schlichte Tatsache nun wie ein Päckchen ein, um es anschließend ganz bewusst in irgendeinem Fach zu verstauen. Später würde sie es wieder hervorholen und auspacken, aber noch nicht jetzt. Es würde sie sonst nur an dem hindern, was sie zu tun hatte.

				Selbst als sie noch am Bett ihrer Mutter gesessen und deren Hand gehalten hatte, hatte sie gleichzeitig auch an die Stimme aus der Dunkelheit denken müssen, jene Stimme, die sie zuletzt neben sich im Regent’s Park gehört hatte. Du weißt Bescheid, und trotzdem hast du nichts in der Hand. Süße. Frieda rief sich ins Gedächtnis, was sie so oft mit ihren Patienten durchgesprochen hatte: Man musste die Vergangenheit akzeptieren und sie dann loslassen. Sie hatte einmal mit einer Achtzigjährigen zu tun gehabt, die immer noch wie ein Teenager mit ihrem Vater haderte, obwohl besagter Vater bereits seit vierzig Jahren tot war. In diesem Fall aber ging es nicht nur um die Vergangenheit.

				Sie nahm ihr Telefon zur Hand und rief eine Nummer auf. »Bist du zu Hause?«

				»Nein. Aber wir können uns gerne dort treffen.«

				Eine gute Stunde später stand Frieda am Meer. Sie ging den Pfad zum Haus hinauf und klingelte.

				Chas machte ihr auf. Stirnrunzelnd warf er einen Blick über ihre Schulter. »Bist du allein?«

				»Ja.«

				»Wie bist du hergekommen?«

				»Bus, Zug, Taxi.«

				»Mir war gar nicht klar, dass das möglich ist. Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

				Die Vorstellung, Chas’ Haus zu betreten und umgeben von seinen schönen Gemälden auf seinen edlen Teppichen zu stehen, stieß sie ab.

				»Lass uns ein bisschen am Meer entlanggehen.«

				»Das ist eigentlich nicht das richtige Wetter für einen Spaziergang.«

				»Dann zieh dir einen Mantel an.«

				Chas verschwand, um kurz darauf wieder aufzutauchen, angetan mit einem dicken und sehr langen rehbraunen Mantel, einem marineblauen Schal und einem braunen Filzhut. Sie überquerten die Straße und wandten sich auf dem Kieselstrand in Richtung Norden. Links von ihnen erstreckte sich eine lange Reihe bunter Strandhäuschen und rechts von ihnen die graue, gischtende Nordsee. Chas deutete auf eine der Strandhütten. »Das ist unsere«, sagte er. »Für das Geld, das sie gekostet hat, könnte man sich oben im Norden ein Haus mit fünf Schlafzimmern kaufen. Falls man das wollte.«

				Frieda schob die Hände in die Taschen. Der Wind blies aus Norden und war so kalt, dass er ihr schmerzhaft ins Gesicht schnitt. Sie wandte sich Chas zu. »Du hast es gewusst.«

				»Was?«

				»Vanessa wusste Bescheid. Und du auch.«

				»Wovon redest du jetzt?«

				»Anders ergibt es keinen Sinn. Ich fand es von Anfang an seltsam, dass Ewan sich an das Konzert so genau erinnern konnte.«

				»Sind wir jetzt wieder beim Konzert der Thursday’s Children? Zurück in den Achtzigern?«

				»Ja, wir sprechen immer noch von dem Konzert. Wenn wir uns an Dinge erinnern, die wirklich passiert sind, dann tun wir das in der Regel auf eine recht chaotische Weise: Die Reihenfolge stimmt nicht, und es gibt immer Lücken – Details, die man vergessen hat. Die Polizei weiß das, und Therapeuten wissen es auch. Ewan dagegen hatte alles in der richtigen Reihenfolge in Erinnerung, so genau und detailgetreu, wie man sich nur an erfundene Geschichten erinnert.«

				»Ewan ist eben ein pedantischer Typ, was solche Sachen betrifft.«

				»Du deckst ihn immer noch?«, fragte Frieda, fast schon fasziniert. »Du und Vanessa habt die ganze Zeit behauptet, er sei auf dem Konzert gewesen. Ihr habt ihm ein Alibi gegeben!«

				»Frieda, das ist alles schon so lange her …«

				»Hör auf. Sag, was du willst, aber beleidige mich nicht.«

				Chas wandte sich einen Moment ab. Frieda sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Als er sich dann aber wieder zu ihr umwandte, wirkte er völlig ruhig. »Falls du irgendwelche Anschuldigungen erheben willst«, sagte er, »und ich habe das Gefühl, dem ist so, dann wirst du zur Polizei gehen müssen. Aber wenn du vorhast, das wirklich durchzuziehen …«

				Frieda blickte aufs Meer hinaus. Eine weißhaarige alte Dame warf gerade einen Stock in die Wellen. Ein schwarzer Hund, ein Labrador, stürzte sich ins Wasser, verschwand in der Gischt und tauchte Sekunden später triumphierend wieder auf, den Stock im Maul. »Ja, was dann?«, fragte sie.

				»Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

				Friedas Blick wanderte zurück zu dem Hund, der immer wieder ins Meer sprang. »Natürlich«, begann sie, »gibt es da einen Teil von mir, der dir am liebsten in die Augen sehen und dich fragen würde, was du dir dabei gedacht hast.«

				»Du weißt überhaupt nichts über mich.«

				»Doch, etwas weiß ich schon über dich. Aber deswegen bin ich nicht hier. Du kannst glauben, was du willst. Das tun die Leute ja meistens. Aber eines würde ich dir gern sagen: Mit sechzehn mag es dir ja lustig vorgekommen sein, dass ein Junge eine Maske überzog und ein Mädchen vergewaltigte, um ihr eine Lektion zu erteilen …«

				»Davon weiß ich nichts.«

				»Hör mir einfach zu, dann verschwinde ich ganz schnell wieder. Ewan hat mich in London aufgesucht. Er hat zugegeben, was er getan hat, mich aber darauf hingewiesen, dass ich nichts gegen ihn in der Hand habe, was leider so ziemlich den Tatsachen entspricht.«

				»Ich weiß nicht, warum du das Bedürfnis hast, mir das zu erzählen.«

				Mit seinem Gesicht passierte gerade etwas Seltsames. Seine sonst so nichtssagende, amüsierte Maske brach immer mal wieder kurz auf, um sich sofort neu zu formen. Es war, als könnte Frieda hinter der Maske einen anderen Chas erspähen, jemanden, der nicht so beherrscht und selbstzufrieden war.

				»Falls du vorhast, das Ganze weiter zu leugnen«, antwortete sie, »dann möchte ich, dass dir zumindest klar ist, was du da eigentlich leugnest. Ich weiß ja nicht, wie weit du auf dem Laufenden bist, was Ewan betrifft.«

				»Wir leben inzwischen in verschiedenen Welten.«

				»1991 hat er Sarah May vergewaltigt, aber irgendetwas ist schiefgelaufen, und da hat er sie umgebracht.«

				»Woher willst du das wissen?

				»Ewan hat ein Gespür für Mädchen, die am Rand stehen und so isoliert sind, dass ihnen keiner glaubt. Mädchen wie Becky Capel.«

				»Die Selbstmord begangen hat.«

				»Becky war gerade im Begriff, ihre eigene Stärke zu entdecken und für sich selbst einzutreten. Dafür war zum Teil ich verantwortlich. Unglücklicherweise hat sie sich ausgerechnet an die Person gewandt, die als Erste gemerkt hatte, wie verletzlich sie war.«

				»Ewan?«

				»Nein, Vanessa.«

				»Willst du damit sagen, dass Ewan Becky vergewaltigt hat und Vanessa ihn wieder gedeckt hat wie auch früher schon? Dass die beiden als Team agieren?«

				»Sie war schon immer gut darin, ein Auge zuzudrücken, um nicht sehen zu müssen, was sie nicht sehen sollte, und nicht zu wissen, was sie nicht wissen sollte. Das menschliche Gehirn kann das grundsätzlich recht gut.«

				»Ja.« Er wandte sich von ihr ab und starrte auf das weite graue Meer hinaus.

				»Als Ewan klar wurde, dass ich zurück in Braxton war und nicht wieder gehen würde, kam er auf die Idee, seine Taten Lewis und Max in die Schuhe zu schieben.«

				»Ermittelt die Polizei in diese Richtung?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Warum erzählst du es mir dann?«

				»Weil du das Richtige tun kannst.«

				Chas’ Wangen waren mittlerweile rot angelaufen – ob vor Wut oder Scham oder einfach nur wegen des kalten Windes, wusste Frieda nicht.

				»Und was wäre das, Frieda?«

				»Du könntest der Polizei alles sagen, was du weißt. Ewan ist ein Vergewaltiger und Mörder, und unter Umständen – nein, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit – wird er es wieder tun.«

				»Er weiß, dass du ihn auf dem Kieker hast. Er wird sich hüten, sich noch einmal etwas zuschulden kommen zu lassen.«

				»Darauf verlässt du dich?«

				»Was du über mich gesagt hast, stimmt nicht«, erklärte er, klang dabei aber anders als vorher, fast nachdenklich.

				»Du könntest es wiedergutmachen«, sagte sie sanft. »Es steht in deiner Macht.«

				Wieder wandte Chas sich ab, um das Meer zu betrachten. Er hatte die Hände tief in die Taschen geschoben und die Schultern hochgezogen. Es dauerte lange, bis er Frieda wieder ansah.

				»Sag mir, was ich tun soll«, antwortete er schließlich leise, fast im Flüsterton.

				In dem Moment begann Friedas Telefon zu läuten.

				»Moment«, bat sie, »lass mich kurz rangehen, dann sage ich es dir.«

				»Frieda Klein?«

				»Mit wem spreche ich?«

				»Detective Inspector Craigie. Wir kennen uns ja bereits. Wo sind Sie?«

				»Warum wollen Sie das wissen?«

				Als die Polizistin ihre Frage wiederholte, nannte Frieda ihr Chas’ Adresse.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke Ihnen einen Wagen vorbei.«

				»Warum?«

				»Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

				»Worüber?«

				»Wissen Sie das denn noch nicht?«

				»Sie haben bei mir angerufen, nicht ich bei Ihnen.«

				»Wir reden darüber, sobald Sie hier sind.«

				Nachdem Frieda das Gespräch beendet hatte, herrschte einen Moment Schweigen.

				»Also gut«, sagte Chas schließlich, »ich rede mit der Polizei.«

				Frieda trat einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn am Arm. »Du tust das Richtige«, sagte sie. »Eine gute und mutige Entscheidung, die dir sicher nicht leichtfällt. Danke.«

				»Ich tue es nicht für dich. Ich tue es für mich selbst.«

				»Ich muss aufs Polizeirevier, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum. Möchtest du gleich mitkommen und es hinter dich bringen?«

				»Nein, noch nicht gleich. Lass mir ein bisschen Zeit, mich wieder zu fangen.« Er lächelte bitter.

				»Ich rufe dich heute Abend an, ja?«

				Ihm war klar, dass sie Angst hatte, er könnte es sich anders überlegen. »Ich werde nicht kneifen, Frieda.«

				»Gut.« Sie zögerte. »Du brauchst hier nicht mit mir zu warten.«

				»Ich müsste tatsächlich langsam zurück in die Arbeit. Möchtest du in meinem Haus warten?«

				»Nein, danke.«

				Er brach auf, und sie ging noch eine halbe Stunde am Strand auf und ab, bis der Polizeiwagen eintraf. Zwei uniformierte Beamte erklärten ihr, sie hätten Anweisung, sie aufs Revier zu bringen. Sie fragte die beiden, worum es eigentlich gehe, bekam aber nur zur Antwort, das werde sie erfahren, sobald sie auf dem Revier sei.

				»Was, wenn ich mich weigere mitzukommen?«

				Sie starrten sie an, als hätte sie etwas Unflätiges gesagt. »Warum sollten Sie sich weigern, Frau Doktor Klein?«

				Da Frieda nicht den Nerv hatte, sich zu streiten, stieg sie einfach hinten ein. Während der gesamten Fahrt zum Polizeirevier sprachen die Beamten kein Wort mit ihr. Selbst wenn sie untereinander redeten, wirkten sie angespannt. Nachdem sie den Wagen auf einem Parkplatz abgestellt hatten, lotste einer der beiden Frieda durch einen Hintereingang, der aussah, als würde er so gut wie nie benutzt, und dann eine Treppe hinauf, auf der lauter leere Pappschachteln lagen. Der Beamte führte sie in einen kahlen, fensterlosen Verhörraum. Nach ein paar Minuten erschien DI Craigie. Sie war in Begleitung eines Kollegen, eines bulligen Mannes mit ungleichmäßig geschnittenem Haar, den sie als Detective Constable Pearce vorstellte. Während sie Frieda gegenüber Platz nahmen, musterten beide sie mit unverhohlener Neugier, verzichteten jedoch auf jeden Small Talk. Sie begrüßten Frieda nicht einmal.

				»Da ist doch irgendetwas im Busch«, stellte Frieda fest. »Worum handelt es sich?«

				»Sie haben eine Anschuldigung gegen Ewan Shaw erhoben«, begann Craigie.

				»Er hat mindestens drei Frauen vergewaltigt«, antwortete Frieda, »unter anderem mich. Zwei von den Frauen hat er getötet: Rebecca Capel und Sarah May. Er hat außerdem versucht, Max Temple umzubringen.«

				Craigie und Pearce sahen sich an.

				»Ist sonst noch jemand dieser Meinung?«, fragte Craigie.

				»Was spielt das für eine Rolle?«

				»Haben Sie irgendjemanden dazu gebracht, sich Ihrer Meinung anzuschließen?«

				»Ich verstehe nicht, worauf Sie mit dieser Frage hinauswollen.«

				Craigie rang genervt die Hände. »Gibt es sonst noch jemanden, der weiß, was Sie wissen – oder glaubt, was Sie glauben?«

				Frieda überlegte einen Moment. »Ewan Shaws Frau Vanessa weiß Bescheid – ob in vollem Ausmaß, kann ich Ihnen nicht sagen. Und als vorhin Ihr Anruf kam, habe ich gerade mit jemandem darüber gesprochen, der aus der Gegend hier stammt und den ich schon seit meiner Kindheit kenne, Chas Latimer. Er weiß über den ersten Fall Bescheid – dass Ewan mich damals vergewaltigt hat. Ich nehme an, das wird er Ihnen demnächst auch bestätigen.«

				»Wie steht es mit Ewan Shaws eigener Kenntnis der Sachlage?«

				»Es ist doch wohl klar, dass er über seine eigenen Taten Bescheid weiß.«

				»Nein, ich meinte bezüglich dessen, was Sie ihm vorwerfen.«

				»Darüber weiß er ebenfalls Bescheid.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				»Er hat mich in London aufgesucht.«

				Beide Detectives richteten sich plötzlich kerzengerade auf. »Er hat was?«

				»Er hat sich meine Londoner Adresse besorgt und ist mir gefolgt.«

				»Und?«

				»Er hat mich darauf hingewiesen, dass ich nichts gegen ihn in der Hand habe und dass er vor mir sicher ist.«

				»Dass er vor Ihnen sicher ist?«

				»Ja.«

				»So hat er das formuliert?«

				Frieda überlegte einen Moment. »Wovon reden wir hier eigentlich? Warum stellen Sie mir diese Fragen?«

				»Hat er wirklich gesagt, er fühle sich vor Ihnen sicher?«

				»Ob er genau dieses Wort benutzt hat, weiß ich nicht mehr so genau.«

				»Warum sagen Sie es dann?«

				»Weil es in etwa dem entspricht, was er mir zu verstehen geben wollte.«

				»Und was für ein Gefühl hatten Sie dabei?«

				»Soll das ein Witz sein?«

				»Wie haben Sie sich gefühlt?«

				»Das ist schwer zu beantworten.«

				»Hatten Sie den Eindruck, dass er Sie verhöhnen wollte?«

				Frieda überlegte einen Moment. »Ja«, antwortete sie schließlich, »ich nehme an, das spielte zumindest mit hinein.«

				Craigie beugte sich vor, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt. Frieda kannte die Körpersprache: einschüchternd, auf Konfrontationskurs. 

				»Sie haben Ewan Shaw beschuldigt, Sie vergewaltigt zu haben«, fuhr Craigie fort. »Hatten Sie bei Ihrem Treffen das Gefühl, dass er Ihnen demonstrieren wollte, welche Macht er über Sie besaß?«

				»Zumindest bildete er sich ein, Macht über mich zu besitzen. Das ist nicht dasselbe.«

				»Waren Sie deswegen wütend auf ihn?«

				»Ich glaube, er empfindet eine Mischung aus Selbstmitleid und Wut – eine gefährliche Kombination.«

				»Waren Sie wütend auf ihn?«

				»Ja, aber nicht nur das.«

				»Was denn noch?«

				»Felsenfest entschlossen, nicht zuzulassen, dass er es je wieder tut.«

				»Verstehe. Und was wollten Sie dagegen unternehmen?«

				»Ich wollte ihn drankriegen – und will es noch. Nachdem die Polizei ja kein großes Interesse daran zu haben scheint, seinetwegen etwas zu unternehmen.«

				»Sie wollten ihn drankriegen?«

				»Ja.«

				»Mit dem Ziel, ihn fertigzumachen?«

				»Mit dem Ziel, seinem Treiben ein Ende zu setzen.«

				»Verstehe. Wie endete denn Ihr Treffen mit Ewan Shaw?«

				»Unentschieden.«

				»Was haben Sie danach gemacht?«

				»Wie meinen Sie das? Unmittelbar danach?«

				»Erzählen Sie uns einfach, was Sie seitdem gemacht haben.«

				»Ich habe mich mit einem Freund von mir getroffen, einem Detective der Londoner Polizei, und das Ganze mit ihm besprochen.«

				»Und? Hatte er Mitleid mit Ihnen?«

				»Es ging mir nicht um sein Mitleid. Anschließend bin ich nach Hause.«

				»Kann jemand bestätigen, dass Sie letzte Nacht in London waren?«

				»Ja«. Frieda musste an Sandys Besuch denken. »Heute Morgen bin ich dann mit dem ersten Zug wieder hergefahren, um es rechtzeitig ins Krankenhaus zu schaffen.«

				»Was wollten Sie denn im Krankenhaus?«

				»Meine Mutter war todkrank. Sie ist heute gestorben.«

				»Oh«, sagte Craigie. »Das tut mir leid.«

				»Vom Krankenhaus bin ich dann direkt zu Chas Latimer. Und von dort wurde ich in einem Streifenwagen hierhergebracht.«

				»Sie waren heute Morgen im Krankenhaus?«

				»Ja.«

				»So ein Mist!«, fluchte Pearce leise. »Das glaube ich einfach nicht!«

				Craigie warf ihm einen missbilligenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Frieda. »Mit anderen Familienmitgliedern?«

				»Einer meiner Brüder war auch da.«

				»Können Sie uns sagen, wann Sie angekommen sind?«

				»Ich habe vom Bahnhof Liverpool Street den ersten Zug genommen, um kurz vor sechs. Im Krankenhaus bin ich schätzungsweise so gegen halb acht eingetroffen, und da war ich dann bis zum frühen Nachmittag. Die genaue Uhrzeit kann ich Ihnen nicht nennen, aber die lässt sich bestimmt feststellen. Sie können meinen Bruder oder die Krankenschwestern fragen. Oder vielleicht gibt es auch Videoaufzeichnungen.«

				»So ein Mist!«, fluchte Pearce erneut, dieses Mal wesentlich lauter. »Das Ganze ist doch eine Farce!«

				»Vom Krankenhaus aus bin ich direkt zu Chas gefahren, und von dort haben mich Ihre Leute abgeholt.« Frieda entging nicht, wie die beiden sie anstarrten. »Könnten Sie mir jetzt endlich sagen, warum Sie mich haben herbringen lassen?«

				»Sie kennen den Obelisken gleich außerhalb von Braxton?«, fragte Craigie.

				»Das Hexendenkmal? Klar.«

				»Ewan Shaw wurde heute Morgen um kurz nach sieben dort aufgefunden.«

				»Aufgefunden?«, wiederholte Frieda langsam. »Sie meinen, tot?«

				»Ja. Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und heute Morgen wurde seine Leiche dann von einer alten Dame entdeckt, die dort draußen mit ihrem Hund spazieren ging. Sie liegt im Moment mit einem schweren Schock im Krankenhaus.«

				Frieda musste die schreckliche Nachricht auch erst einmal verdauen. Ihr war davon fast schwindlig. Sie dachte an den siegessicheren Ton, mit dem Ewan sich von ihr verabschiedet hatte. »War es Selbstmord?«

				»O nein!«, entgegnete Craigie. »Er wurde mit durchtrennter Kehle aufgefunden. Es war alles sehr klug durchdacht und definitiv eine vorsätzliche Tat. Es gibt dort draußen keine Videoüberwachung. Ein finanzielles Motiv können wir von vornherein ausschließen. Seine Brieftasche mit hundertzwanzig Pfund Bargeld befand sich noch in seiner Tasche. Außerdem hat er etliche schwere Verletzungen davongetragen, die auf eine längere Attacke hinweisen. Es handelt sich dabei um Verletzungen, die durch Wut oder Rachegelüste motiviert gewesen sein könnten. Haben Sie dazu irgendeinen Kommentar abzugeben?«

				»Nein.«

				»Sind Sie der Meinung, dass er so ein Ende verdient hatte?«

				»Nein, dieser Meinung bin ich nicht.«

				Craigie beugte sich weit vor. »Sie sagen, er hat Sie vergewaltigt und darüber hinaus zwei weitere junge Frauen vergewaltigt und ermordet.«

				»Ja.«

				»Und er hat Ihnen ins Gesicht gesagt, dass man ihn nicht erwischen würde.«

				»Er wäre schon noch erwischt worden. Irgendwie.«

				»Wie viele Leute wissen, was Sie wissen – oder was Sie zu wissen glauben?«

				»Ich bin die Einzige, die es wirklich weiß. Abgesehen von seiner Frau vielleicht.«

				»Wie viele Leute hatten ihn im Verdacht?«

				»Mittlerweile schon einige. In einer Kleinstadt wie Braxton verbreitet sich so etwas schnell. Ewan hat mir gesagt, fast alle in Braxton wüssten von seiner Vernehmung durch die Polizei. Er war wohl der Meinung, jemand von Ihnen hätte geplaudert.«

				»Das ist eine ernste Anschuldigung.«

				»Das ist mir egal. Außerdem wusste Chas Latimer Bescheid.«

				»Können Sie sich vorstellen, wer den Wunsch gehabt haben könnte, ihn zu töten?«

				»Frau Doktor Klein«, mischte Pearce sich ein, »Ewan Shaws Witwe hat zu Protokoll gegeben, als sie ihn das letzte Mal gesehen habe, sei er gerade zu einem Treffen mit einem Mann aufgebrochen, der ihn kurz zuvor angerufen habe. Offenbar behauptete der Anrufer, Informationen über Sie zu besitzen.«

				»Was für Informationen denn?«

				»Das wusste Misses Shaw nicht. Natürlich würden wir diesen Mann gern befragen. Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich dabei handeln könnte?«

				»Nein.«

				»Der Zweck des Anrufs könnte gewesen sein, Ewan Shaw aus seinem Haus zu locken. Für mich klingt dieser geheimnisvolle Anrufer nach jemandem, der Sie kennt.«

				»Oder von mir gehört hat.«

				»Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«, fragte Craigie.

				Frieda dachte an Lewis, und dann an Josef und Sandy. »Nein«, antwortete sie.

				»Bei seiner Leiche wurde etwas gefunden. Ich frage mich, ob Sie uns diesbezüglich vielleicht weiterhelfen können.« Mit diesen Worten beugte sie sich hinunter und hob einen durchsichtigen Beweismittelbeutel hoch, der ein abgerissenes Stück von einem roten Wollschal enthielt. Friedas Wollschal, den sie so viele Jahre besessen hatte, ihr treuer Begleiter an jedem kalten Herbst- und Wintertag.

				»Nein«, sagte sie langsam. »Nein, da kann ich ihnen auch nicht helfen, fürchte ich.«
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				Frieda ging die menschenleere Straße entlang. Sie hatte Blumen dabei. Sasha hatte sie hier abgesetzt. Sie und Ethan warteten in dem kleinen Café, in dem Friedas erstes Wiedersehen mit Lewis stattgefunden hatte – auch wenn es ihr inzwischen vorkam, als läge das schon wieder Jahre zurück.

				Es war kurz vor sieben, und in Braxton rührte sich noch kaum etwas. In London waren um diese Zeit schon jede Menge Leute und Autos unterwegs, man hörte Radios plärren und Türen knallen. Hier draußen aber war es noch dunkel und still. Nur die Straßenlampen beleuchteten Friedas Weg.

				Der Friedhof war ein düsterer Ort mit dicht stehenden Grabsteinen und alten Bäumen. Durch den Nebel sah Frieda den Kirchturm aufragen. Ihr Atem bildete in der Luft weiße Wölkchen, und sie spürte, wie die Feuchtigkeit des Bodens langsam in ihre Schuhe kroch. Das Licht reichte gerade aus, um die Namen der Toten zu lesen, während sie nun zwischen den Grabsteinen und gemeißelten Engeln entlangging. Sie brauchte etliche Minuten und musste sich ein paarmal hinunterbeugen, um Inschriften zu entziffern oder Moos von Buchstaben zu kratzen, ehe sie die beiden fand.

				Bethany May, 1947–1983

				Geliebte Mutter und Ehefrau

				Und darunter, auf weniger verwittertem Stein:

				Sarah May 1973–1991

				Sie lebt in den Herzen all derer weiter, die sie liebten.

				Frieda riss das Unkraut aus den beiden kleinen Grabstätten und steckte die Blumen in die dafür vorgesehenen Vasen. Sie würde Eva bitten, einmal im Monat herzukommen und nachzusehen, ob alles ordentlich war, und jeweils frische Blumen mitzunehmen. So etwas machte Eva bestimmt gern. Im Frühling würde sie Blüten aus ihrem eigenen Garten bringen. Ihre farbenfrohen langen Röcke und ihre roten Haare würden im Wind wehen, wenn sie sich hier niederließ und um die Freunde weinte, die sie verloren hatte.

				Aus Maddies Haus waren die Blumen inzwischen verschwunden. Nur ein rotes Alpenveilchen stand noch auf dem Tisch. Maddie und Frieda saßen sich gegenüber und tranken Tee. Maddie trug eine alte braune Strickjacke und eine ausgebleichte Jeans, Schuhe ohne Absätze und keinerlei Make-up.

				»Ich weiß nicht, ob ich dich hassen soll.«

				Darüber musste Frieda erst kurz nachdenken. »Würdest du dich dann besser fühlen?«

				»Ich habe gar nicht mehr die Hoffnung, mich je wieder besser zu fühlen. Meine Tochter, mein einziges Kind, ist tot. Ich weiß noch, wie sie klein und glücklich war, und als Nächstes fallen mir unsere ganzen Auseinandersetzungen ein, die vielen Male, die wir uns so schrecklich gestritten haben. Dann muss ich wieder daran denken, dass ich ihr nicht geglaubt habe. In der Nacht wache ich auf und sehe ihren Gesichtsausdruck vor mir, als sie mir erzählte, was ihr passiert war – und ich habe sie nicht getröstet, sie nicht an mich gedrückt und ihr auch nicht gesagt, dass ich ihr helfen würde, es durchzustehen. Was bleibt mir jetzt noch? Ich habe eine gescheiterte Ehe hinter mir, keinen Job und auch keinen wirklichen Lebensinhalt. Meine sogenannte Affäre ist vorbei, und meine Freunde – na ja, sieh dir an, was mit den Leuten passiert ist, die ich mal meine Freunde nannte. Aber letztendlich hat für mich nur Becky gezählt.«

				»Es tut mir sehr leid.«

				»Bist du sicher, dass es Ewan war?«

				»Ja.«

				»Der Ewan, den ich schon mit dreizehn kannte, der bei mir zu Hause saß und sich mein Essen schmecken ließ, mir die Schultern massierte und blöde Witze machte? Der Ewan, der meinen Computer und meine Dusche reparierte, der mich tröstete, nachdem Becky gestorben war, und auf ihrer Beerdigung weinte? Der Ewan, dessen Kinder ich kenne und dessen Frau eine meiner engsten Freundinnen ist?«

				»Ja. Der Ewan.«

				Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Wie geht es denn jetzt weiter?«

				»Du wirst bei der Polizei eine Aussage zu Protokoll geben müssen. Jetzt, wo es zu spät ist, werden sie aktiv. Journalisten werden auch aufkreuzen. Pass auf, was du denen erzählst.«

				»Ich möchte mit keinem Journalisten sprechen. Er hat versucht, Max zu töten?«

				»Ja.«

				»Und dich vergewaltigt, als du sechzehn warst?«

				»Damit hat alles angefangen.«

				»Dabei hat er doch selber Töchter.«

				»Das heißt nichts«, entgegnete Frieda. »Womöglich hat ihn sogar die Tatsache, dass seine eigenen Töchter zu jungen Frauen heranwuchsen, erneut dazu getrieben. Das weiß man nie so genau. Aber keine Sorge, die Medien haben bestimmt in null Komma nichts jede Menge Experten parat, die es uns erklären werden.«

				»Was wird Vanessa denn jetzt machen?«, fragte Maddie. Ihre Miene verfinsterte sich. »Glaubst du, sie wusste Bescheid? Es kann doch fast nicht sein, dass sie nichts davon mitbekommen hat, oder? Aber sie war meine Freundin, ich habe ihr vertraut – wusste sie Bescheid, Frieda?«

				Frieda zögerte. Sollte sie sagen, was sie über Vanessa wusste? »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie schließlich.

				»Braxton«, sagte Maddie. »Dieses nette, sichere Städtchen. Hättest du das je gedacht?« Frieda musste an die Hexe denken, die nur ein paar hundert Meter entfernt zu Tode gekommen war – vor Hunderten von Jahren, an derselben Stelle, an der nun auch Ewan abgeschlachtet worden war. All die Frauen, die im Lauf der Jahre gestorben waren, die Verletzlichen, die nicht dazugehörten, die Außenseiterinnen. Dafür bestraft, dass sie anders waren.

				»Ich fand es hier nie so nett«, antwortete Frieda.

				Frieda hatte noch einen letzten Besuch zu machen, bei einer Frau, die sie abstieß und zugleich anzog. Da ihr an der Haustür niemand aufmachte, ging sie ums Haus herum, und plötzlich tauchte die, die sie suchte, vor ihr auf: in einer festen grauen Jacke und mit Gartenhandschuhen, damit beschäftigt, den Efeu zurückzuschneiden, der an der Wand des Schuppens wucherte. Vanessa wandte den Kopf. Sie wirkte weder überrascht noch schockiert. »Ich sollte die Polizei anrufen«, sagte sie.

				»Von der komme ich gerade.«

				»Die Mädchen sind bei ihrer Tante. Es geht ihnen sehr schlecht. Du bist besser nicht mehr da, wenn sie zurückkommen.«

				»Ich bleib nicht lange.«

				»Bist du gekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden?«

				Frieda betrachtete Vanessa, und plötzlich spürte sie: Das hier ist der Kern der Sache. Deswegen bin ich zurückgekommen. »Weißt du«, sagte sie, »was mir wirklich Angst macht, sind nicht Menschen wie Ewan, sondern Menschen wie du. Bei ihm waren wohl irgendwann zwei Drähte über Kreuz geraten, sodass sexuelles Begehren mit Gewalt verschmolz, aber du hast es zugelassen. Du hast es möglich gemacht und hinter ihm aufgeräumt. Menschen wie Ewan wird es immer geben. Was es aber noch viel schlimmer macht, ist die Tatsache, dass es auch immer Menschen wie dich und Chas und Jeremy geben wird, die einen Schritt zurücktreten und es geschehen lassen.«

				»Ich verstehe nicht, was du meinst«, antwortete Vanessa.

				»Darf ich dich um etwas bitten?«

				»Was denn?«

				»Zieh deine Jacke aus.«

				»Meine Jacke?«

				»Auf der Ehemaligenfeier musste ich daran denken, wie wir hier in deiner Küche zusammen am Tisch saßen, und da ist mir plötzlich aufgefallen, dass ich, seit ich wieder hier bin, noch nie deine Arme zu Gesicht bekommen habe.«

				Vanessa wich Friedas Blick nicht aus. Schließlich steckte sie die Gartenschere in ihre Tasche und zog die Jacke aus. Darunter trug sie eine grobe grüne Strickjacke, die sie ebenfalls aufknöpfte und auszog. Zum Vorschein kam eine langärmelige graue Bluse. Sie öffnete die Knöpfe an den Manschetten und krempelte die Ärmel bis über die Ellbogen hoch. Dann streckte sie Frieda die Arme hin, als wollte sie ihr eine Opfergabe darbieten. Frieda trat näher und griff nach Vanessas Handgelenken. Beide Arme waren mit Narben übersät. Manche waren gerötet und wulstig, andere schon Jahre alt. Zum Teil überschnitten sich die alten, verblassten Narben mit den neueren.

				»Das wird dir nichts bringen«, meinte Frieda. »Davon wird der Schmerz nicht weggehen, und das schlechte Gewissen auch nicht. Am Ende werden dich deine Schuldgefühle überwältigen.«

				Als Frieda ging, hatte Vanessa die Ärmel bereits wieder heruntergerollt und ihre beiden Jacken über die Bluse gezogen. Sie begann erneut mit der Gartenschere auf den Efeu einzuhacken, als hinge ihr Leben davon ab.

				Frieda kehrte für ein paar Tage nach London und in ihr Haus zurück. Sie führte Gespräche mit fünf Patienten, darunter auch Joe Franklin, traf sich aber nicht mit Freunden. Stattdessen verbrachte sie viel Zeit in ihrem stillen Arbeitszimmer, wo sie zeichnete oder einfach nur nachdachte. Sie versuchte, Beckys Gesicht zu zeichnen, doch es verwandelte sich in ihr eigenes, jüngeres. Sie versuchte, sich an Sandys Gesicht zu erinnern, doch es mutierte zu dem von Dean. Sie sprach am Telefon mit Reuben, Sasha und Karlsson über das, was passiert war, aber niemand konnte wirklich nachvollziehen, wie sie es geschafft hatte, in ihre Vergangenheit zurückzukehren und sich zwischen all den Trümmern noch lebend wiederzufinden.
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				Bist du sicher, dass du ihre Diamantohrringe nicht möchtest?«

				»Ganz sicher.«

				»Und diese Goldkette hier?«

				»Auch nicht.«

				»Da ist außerdem noch ein Armband mit Mondsteinen.«

				»Ich will gar nichts.«

				»Dann kann ich die Sachen Trudy geben?«

				»Klar. Aber frag auch Chloë, was sie möchte, und Ivan.«

				»Ich wüsste nicht, wieso Ivan etwas bekommen sollte. Er hat sich ja nicht mal die Mühe gemacht, zur Beerdigung herüberzufliegen.«

				»Es gab doch gar keine Beerdigung.«

				»Ihre Idee, ihre Leiche für medizinische Forschungszwecke zur Verfügung zu stellen, war für mich der letzte Schlag ins Gesicht.«

				»Da gibt es Schlimmeres.«

				»Es überrascht mich, dass man sie überhaupt haben wollte. Was ist mit diesem Bild hier?«

				»Nein, danke.«

				»Ich fühle mich verpflichtet, dich darüber zu informieren, dass es wahrscheinlich ziemlich viel Geld wert ist.«

				»Ich will es trotzdem nicht.«

				»Aber dass du dich dann nachher nicht beschwerst!«

				Frieda und David waren im Schlafzimmer ihrer Mutter damit beschäftigt, deren Habseligkeiten zu sortieren. Frieda hatte draußen vor dem Haus einen Container aufstellen lassen, der mittlerweile schon halb voll war, und in der Zufahrt stand der Lieferwagen, den David gemietet hatte. Juliets Kleidung hatten sie bereits durchgesehen. David hatte ein paar Kleider, einen guten Mantel und ein paar Jacken ausgesucht, von denen er dachte, dass sie seiner jungen Frau gefallen könnten. Frieda hatte sich nichts genommen.

				Als es nun an der Haustür klingelte, blickte David, der gerade die Hände voller Schmuck hatte, stirnrunzelnd hoch.

				»Wer kann das sein?«

				»Ich sehe mal nach.«

				Sie ging hinunter und öffnete die Tür. Draußen stand Lewis. Er schien in den letzten paar Tagen etliche Pfund abgenommen zu haben und hatte sich die Haare ganz kurz schneiden lassen. Seine Augen waren rot gerändert.

				»Wie geht es Max?«, fragte Frieda.

				Aber er stolperte einfach über die Schwelle und stellte sich vor sie hin. »Es war Ewan?«, fragte er.

				»Ja. Und er war auch der Mörder von Becky.« Über das andere, das ihr vor all den Jahren passiert war, wollte sie nicht sprechen.

				»Du hast Max das Leben gerettet.« Er begann zu weinen, wobei er sich nicht einmal die Mühe machte, die Tränen wegzuwischen, sondern sie einfach über seine gegerbten Wangen laufen ließ.

				»Ich bin froh, dass er wieder in Ordnung kommt.«

				»Wie kann ich das je wiedergutmachen?«

				Frieda legte beide Hände auf seine zitternden Schultern und blickte ihm in die Augen.

				»Das war ich dir schuldig«, sagte sie sanft.

				Nachdem Lewis gegangen war, wechselten David und Frieda ins Wohnzimmer hinüber. Bald war der Lieferwagen gefüllt mit Möbeln und Gemälden, die David mitnehmen wollte. Frieda hatte nicht einmal das gerahmte Foto von ihrem Vater haben wollen, auf dem er geblendet von der Sonne die Augen zusammenkniff. Sie hatte sein Gesicht in ihrem Kopf gespeichert, mehr brauchte sie nicht. Sie wollte auch keinen Mixer, kein Silberbesteck, keine Gläser, Teetassen, Suppenterrinen, Servierplatten, Gewürzständer, Läufer, Überwürfe, Kissen, Weinflaschen oder sonstige Spirituosen, und auch nichts Eingemachtes, weder Essiggurken noch Orangenmarmelade, noch Gelee. Auch die Romane und all die anderen Bücher über Gärten und Politik und Medizin reizten sie nicht, ebenso wenig die Handtücher, Schirme, Radiogeräte, Topfpflanzen. Sie wollte mit leeren Händen gehen – frei.

				Erneut klingelte es an der Haustür.

				»Wer kommt denn jetzt schon wieder?«, ereiferte sich David. »Dein nächster Ex? Können die dich denn nicht endlich wieder in Ruhe lassen?« Das war seine einzige Bemerkung zu dem Aufruhr, den Ewans Tod in Braxton ausgelöst hatte.

				»Ich hatte vorher auch keine Ruhe«, bemerkte Frieda, ehe sie in Richtung Haustür verschwand.

				»Frau Doktor Klein?«

				»Meine Mutter, Juliet Klein, wohnt nicht mehr hier.« Weder hier noch anderswo, ging ihr durch den Kopf.

				Der Mann runzelte die Stirn und warf einen Blick auf den dicken Umschlag, den er in Händen hielt. »Ich habe hier eine Sendung für eine Frau Doktor Frieda Klein.«

				»Das bin ich.«

				Sie unterschrieb, dass sie das Päckchen erhalten hatte, und ging damit in die leere, hallende Küche hinüber. Vorne auf dem Umschlag prangten in Großbuchstaben ihr Name und die Adresse ihrer Mutter. Irgendetwas daran kam ihr bekannt vor und beschleunigte ihren Herzschlag. Rasch schob sie den Finger unter die gummierte Lasche und zog behutsam den roten, gestrickten Inhalt des Päckchens heraus: die zweite Hälfte ihres roten Wollschals, dessen eine Hälfte bei Ewans Leiche am Hexendenkmal hinterlassen worden war. Frieda hielt ihn ganz vorsichtig zwischen den Fingern, als könnte sie darauf Spuren der Person ertasten, die ihn ihr gestohlen hatte, doch dann fühlte sie plötzlich, dass etwas darin eingewickelt war. Sie schlug den Schal auseinander. Zum Vorschein kam eine Grußkarte. Vorne war ein Foto von voll erblühten Narzissen aufgedruckt. Frieda klappte die Karte auf und las die Nachricht, die in denselben Großbuchstaben geschrieben war wie Name und Anschrift auf dem Umschlag: »ALS ICH IHM DEINEN NAMEN SAGTE, MUSSTE ER WEINEN – RICHTIG WEINEN.«

				Vor Friedas geistigem Auge blitzten plötzlich Bilder auf wie in einem Wachtraum. Sie stellte sich vor, was Ewan durchgemacht hatte, als er begriff, dass alles schiefgelaufen war und er nun selbst an der Reihe war – das nächste Opfer von Folter und Mord. Wo hatte Dean es wohl getan? Bestimmt an einem abgelegenen Ort, in irgendeinem Schuppen in den Wäldern, wo sich weit und breit kein Mensch befand, der die Schreie seines Opfers hören konnte. So erging es den Feinden von Frieda Klein. Sie hatten nichts zu lachen. Frieda analysierte ihre eigene Reaktion, testete sich, als wäre sie ihre eigene Patientin. War es das, was sie wollte? Bereitete es ihr Befriedigung, sich vorzustellen, wie Ewan sich gefühlt hatte, als ihm klar wurde, dass er nichts tun oder sagen konnte, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten? Nach allem, was er diesen Mädchen angetan hatte.

				Nein, sagte sie zu sich selbst. Nein. Dadurch wurde eine schlimme Welt nur noch schlimmer. Dean hatte ihr diese Nachricht geschickt, weil er sie wissen lassen wollte, dass er sie immer noch im Auge behielt, immer noch ein Teil ihres Lebens war – wie ein Geliebter, ein Stalker, ein Schatten oder ein Geist, der zurückgekehrt war, um durch ihre Gedanken zu spuken. Sie musste an das denken, was sie zu Ewan gesagt hatte: Ich gebe nicht auf. Ich lasse nicht locker, und ich gehe auch nicht weg. Genau so machte es Dean. Er würde sie nie in Ruhe lassen. Er hatte es für sie getan: Ewan beim Hexendenkmal abgeschlachtet, als Opfer, ihr zu Ehren.

				Sie legte den roten Schal auf den Tisch. Sie würde ihn nie wieder anfassen. Die Karte ließ sie in ihre Tasche gleiten. Dann rief sie Karlsson an.

				»Dean ist hier«, sagte sie, auch wenn er natürlich nie weg gewesen war.

				Karlsson legte auf. Er dachte an Frieda, versuchte, sie sich in Braxton vorzustellen, doch obwohl er sie bereits dort erlebt hatte, stellte er nun fest, dass er sie immer nur in London vor sich sah: auf der Straße, schnellen Schrittes, das Kinn in den Wind gereckt, oder neben einem Kaminfeuer, das Gesicht ihm zugewandt. Richtig lächeln sah er sie in seiner Vorstellung nie, immer nur aufmerksam zuhören. Der Gedanke an sie erfüllte ihn mit einem Gefühl, das er nicht recht einordnen konnte: Es war weder Glück noch Sorge, sondern etwas Stärkeres, Tieferes. Er wollte, dass sie wieder nach Hause kam, denn mit ihr konnte er auf eine Art sprechen, wie er es sonst mit keinem anderen Menschen vermochte. Auch wenn er sich oft nicht deutlich genug ausdrückte oder viel zu kurz und knapp, hatte er doch das Gefühl, dass sie die Bedeutung hinter seinen ungeschickten Worten verstand. 

				Zwei Jahre zuvor hatte er Frieda keinen Glauben geschenkt, als sie ihm gegenüber behauptet hatte, dass Dean noch am Leben sei und sie gleichzeitig terrorisiere und beschütze. Inzwischen glaubte er ihr – nicht weil es Beweise dafür gab, sondern weil Frieda es sagte. Man konnte von ihr halten, was man mochte, aber sie sagte immer die Wahrheit. Seufzend wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.

				Chloë rief Sasha an.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass Frieda gerade mit meinem Dad Omas ganze Sachen durchsortiert. Aber ich glaube, sie kommt bald zurück.«

				»Ja. Sie hat mich angerufen. Aber danke, dass du es mir gesagt hast, Chloë.«

				»Ich weiß, dass sie dir fehlt.«

				Ein paar Kilometer entfernt, in Primrose Hill, waren Reuben und Josef gerade am Kochen, besser gesagt, Josef kochte. Reuben tat nur so, als würde er ihm helfen, während er in Wirklichkeit rauchte, Bier trank und eine Zeitung durchblätterte.

				»Kardamom – magst du die Samen rausmachen?«

				»Klar«, antwortete Reuben zerstreut.

				»Dann schäle ich die Kartoffeln, und während die kochen, mache ich Golubtsi.«

				Josef war bester Laune. Die Weizensuppe war bereits fertig. Angetan mit seiner Schürze, machte er sich nun daran, Zwiebeln zu schneiden, Knoblauch zu zerdrücken, Minze zu frittieren, Reis zu kochen und Kohlblätter zu dämpfen. Er knetete den Teig für die Pierogi und rollte ihn dann zu sauberen Kreisen aus, die er mit Mohn, Rosinen und Pflaumen füllte und anschließend zu kleinen Halbkreisen faltete. Als Nächstes bereitete er einen Rohkostsalat aus Roter Bete und Sellerie zu. Dann schenkte er sich einen Schuss Wodka ein und nahm den würzigen Honigkuchen in Angriff, den seine Mutter früher immer für ihn gebacken hatte und der ihn an seine Heimat erinnerte, die Musik und die Berge seiner Vergangenheit.

				»Da würde sie bestimmt gern mitessen.«

				»Ja«, antwortete Reuben, während er ihm sein leeres Glas hinhielt. »Und bestimmt hätte sie auch noch gern einen Schluck Wodka.«

				Das Haus war leer. Dafür waren der Container und der Lieferwagen voll.

				Der Tag neigte sich bereits seinem Ende zu, und David hatte es plötzlich eilig, nach Hause zu kommen. Er zog seine Lederhandschuhe an und schlüpfte in seinen maßgeschneiderten Mantel, in dem er nach Friedas Meinung aussah wie ein teurer Auftragskiller.

				»Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte er widerstrebend. 

				»Ich gehe zu Fuß.«

				»Wohin denn?« Frieda zuckte nur mit den Achseln. »Na ja, ganz wie du meinst.«

				Zum Abschied gab es weder eine Umarmung noch einen Kuss. David stieg in den voll beladenen Lieferwagen und fuhr davon.

				Frieda schlüpfte in ihren Mantel und zog dann die Tür des Hauses zu, in dem sie die ersten sechzehn Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Es war das Haus, in dem sie ihren Vater tot aufgefunden hatte, in dem sie vergewaltigt worden war und in dem man ihr danach keinen Glauben geschenkt hatte. Sie sperrte zweimal ab und warf den Schlüssel dann durch den Briefschlitz in die Diele, wo sie ihn klirrend auf den Holzdielen landen hörte. Dann steuerte sie durch den Vorgarten auf die Straße zu. Vorne am Tor drehte sie sich noch einmal um. Das Haus wirkte tot. Die dunklen Fenster kamen ihr vor wie blinde Augen.

				Als Teenager war sie aus Braxton weggelaufen. Nun ging sie in ihrem eigenen Tempo. Es war ein trister, kalter Spätnachmittag, an dem der bleigraue Himmel sich bereits zu winterlicher Abenddämmerung verdunkelte. Sie marschierte die kleine Straße entlang, vorbei an Tracey Ashtons altem Haus. Als Nächstes kam das Haus im Pseudo-Tudorstil, das einmal den Clarkes gehört hatte, und dann Mrs. Leonards kleines Häuschen, wo Frieda einen Moment damit rechnete, die alte Dame in den Garten treten zu sehen, um mit ihren hohen, lockenden Lauten nach ihren Katzen zu rufen. Nachdem sie auch noch die alte Kapelle und die Bushaltestelle hinter sich gelassen hatte, erreichte sie schließlich die Hauptstraße.

				In der Nähe der Tätowierstube parkten drei Streifenwagen. Sie ging an ihnen vorbei, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Nicht weit davon entfernt hatte sich eine kleine Menge von Schaulustigen versammelt. Als die Leute auf Frieda aufmerksam wurden, stießen sie sich gegenseitig an und beglotzten sie mit offenem Mund. Frieda sah sie miteinander flüstern, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Ein Mann, der aus der Gegenrichtung auf sie zukam, starrte sie an. Neuigkeiten verbreiteten sich hier schnell und wurden zu einem Konglomerat aus Fakten, Gerüchten und Lügen. Hast du schon gehört? Hast du das gewusst? Sieh nur. Sieh sie dir an. Hättest du das gedacht? Pass auf, die hat den bösen Blick.

				Auf der anderen Straßenseite entdeckte Frieda eine Frau, die sie als Liz Barton wiedererkannte, eine Journalistin des Daily Sketch, die schon des Öfteren über sie geschrieben hatte. Mit ihrem Notizbuch in der Hand stand sie da und unterhielt sich mit jemandem, wobei sie immer wieder verständnisvoll nickte. Ein Stück weiter vorne war ein Fernsehteam zugange. Die Medien hatten in Braxton Einzug gehalten.

				Frieda ging zügig weiter, vorbei an der Bäckerei, deren Regale mittlerweile fast leer waren, dem Laden, in dem es den billigen Alkohol und die DVDs gab, und dem Zeitungshändler. Dort, wo die Straße eine Kurve machte, stand eine Gruppe von Teenagern. Ein paar Augenblicke lang sah sie Chas, Jeremy, Ewan, Vanessa, Eva, Sarah und Maddie. Und sich selbst. Alle waren sie noch so jung, noch ganz am Anfang, wo man noch nicht so recht wusste, welchen Weg man einschlagen sollte, und verschiedene Möglichkeiten ausprobierte. Dann verblassten die vertrauten Gesichter langsam wieder, und auf einmal waren es lediglich Fremde, die sich auf dem Gehsteig gegenseitig anrempelten und sie neugierig anstarrten.

				»Das ist sie«, hörte sie einen von ihnen sagen, während sie vorbeiging. »Das ist die Frau.«

				Das ist die Hexe.

				Aus der Ferne näherte sich eine Gestalt, die einen farbenfrohen langen Rock trug und leuchtend rotes Haar hatte. Eva. Jene Eva, die in einer anderen Welt ihre Gefährtin gewesen war, ihre beste Freundin. Aber sie ging auf der anderen Straßenseite und sprach gerade angeregt in ihr Handy, während sie gleichzeitig in ihrer großen Tasche wühlte. Sie bemerkte Frieda nicht, und Frieda blieb auch nicht stehen. Sie hatte gar keine Zeit, stehen zu bleiben, denn sie war bereits auf dem Sprung.

				An der Kuppe des vor ihr liegenden Hügels befand sich der Ort der Hexenverbrennung, nun ein polizeilich abgesperrter Tatort. Auf der anderen Seite des Tals lag das Haus von Lewis, wo Max fast gestorben wäre. Linkerhand wohnte Eva in ihrem Haus voller Töpferwaren, das immer so gut nach Kräutern und frisch gebackenen Keksen roch und Platz für einen Gefährten bot. Auf der rechten Seite stand das Haus, in dem Maddie gelebt hatte und Becky gestorben war, und auch das Haus, wo Ewan und Vanessa ihre Töchter aufgezogen hatten und nie zur Sprache gekommen war, was sie gemeinsam getan hatten. Hinter ihr lagen das Zuhause ihrer Kindheit, ihre kaputte Vergangenheit mit ihren bitteren Erinnerungen, die Lehrjahre der Frau, zu der sie sich später aus eigener Kraft entwickelt hatte. Doch nun lag der Weg frei vor ihr, gesäumt von letzten Läden und Häusern, bis nur noch der klare, flache Fluss sie aus der Stadt begleitete.

				Als sie den Ort hinter sich zurückließ und die Dunkelheit sich verdichtete, beschleunigte sie ihre Schritte. Schon bald hatte sie den Hügel erklommen, und erst dann blieb sie stehen und wandte sich um. Unter ihr erstreckte sich Braxton. Die Straßenlampen und die Lichter der Häuser funkelten in der Dunkelheit, über ihnen ein paar vereinzelte Sterne. Der Kirchturm wies spitz und mahnend nach oben. Kleine Rauchsäulen verloren sich im nächtlichen Himmel. Frieda hatte nicht vor, jemals zurückzukehren. Während sie hier stand, konnte sie fast körperlich spüren, wie das Städtchen seine Macht über sie verlor. Es war, als würde eine Last von ihr abfallen.

				Schließlich wandte sie sich ab, kehrte der Stadt den Rücken zu. Vielleicht ging Dean jetzt gerade neben ihr, außer Sichtweite, aber immer präsent, wie ihr Schatten. Doch im Moment kreisten ihre Gedanken nicht um Dean. Ebenso wenig kreisten sie um Sandy oder ihre tote Mutter. Sie dachte auch nicht an die ermordeten Mädchen, an Ewan oder Vanessa oder irgendwelche anderen Personen, die ihr Leben aus dem Lot gebracht hatten. Nein, sie dachte nur an den Ort, zu dem sie unterwegs war, und an die Menschen, die sie dort erwarteten. Sie wurde geliebt, und sie war allein – und frei.
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